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			Für meine Culpables.

			Danke, dass ihr diese Geschichte so weit gebracht habt.

		

	
		
			Prolog

			Noch bevor ich sie richtig wahrgenommen hatte, spürte ich mit jeder Faser meines Körpers ihre Anwesenheit. Es war immer das Gleiche. Egal wie viele Leute sich im Raum befanden, sobald sie ihn betrat, traten die anderen in den Hintergrund.

			Natürlich hatte sie wieder mal nicht auf mich gehört, obwohl ein Teil von mir tatsächlich geglaubt hatte, sie würde zu Hause bleiben. Angesichts der Schwere der Ereignisse hatte ich in meiner Naivität gedacht, dass sie ein einziges Mal tun würde, worum ich sie inständig gebeten hatte. Aber nein. Da war sie und zog alle Blicke auf sich.

			Der Teil meines Gehirns, der nicht blind vor Wut und noch aufnahmefähig war, registrierte jedes Detail. Das raffinierte rote Kleid mit dem unverschämt hohen Schlitz, das ihre natürlichen Kurven betonte, und die schlanke Taille, um die ich so gern meine Hände legte, wenn wir uns liebten.

			»Mr Leister, Ihre Frau ist gerade angekommen«, informierte mich die Journalistin, die mich vorhin interviewt hatte, als hätte ich sie nicht längst bemerkt.

			Noah sah mich an, aber ich wandte den Blick ab.

			Sie konnte sich auf was gefasst machen.

			Das schlafende Raubtier in mir war erwacht.

		

	
		
			1

			Nick

			Wir saßen seit ungefähr acht Stunden im Flieger. Ich wäre lieber mit dem privaten Firmenjet gereist, aber mit dem hatte Gerry zu einem dringenden Meeting in Shanghai fliegen müssen, also hatte ich zähneknirschend zwei First-Class-Tickets besorgt. Wenn es nach Noah gegangen wäre, hätte ich Businessclass oder besser noch Economy-Tickets gekauft. Als ob ich jemals in der Holzklasse geflogen wäre. Das Unternehmen hatte in den letzten Jahren so viel Gewinn gemacht, dass selbst noch meine Kindeskinder ausgesorgt hätten, wenn sie keinen Blödsinn machten. Aber Noah konnte sich einfach nicht daran gewöhnen. Wenn ich ihr erzählen wollte, wie viel Geld wir hatten, winkte sie ab, sie wolle es gar nicht wissen, das stresse sie nur unnötig.

			Meine süße Noah … Gerade schlief sie neben mir, den Kopf an meine Schulter gelehnt. Am liebsten hätte ich mich zu ihr hinübergebeugt und an ihrer Unterlippe geknabbert. Aber ich wusste, dass sie davon aufwachen würde, und dann würde sie wieder mit ihrer Litanei anfangen, ob es eine gute Idee gewesen sei, unseren Sohn alleine in Los Angeles zurückzulassen. Ich würde ihr antworten, dass er nicht alleine war, sondern bei seinen Großeltern, die ihn zu sich genommen hatten, damit wir seit Langem mal wieder Zeit zu zweit verbringen konnten.

			Versteht mich nicht falsch: Ich liebe meinen Sohn, aber ein zweijähriges Kind kann ziemlich, na ja, anstrengend sein.

			Andys Geburt hatte unser Leben komplett auf den Kopf gestellt. Mit einem Baby müsste der Tag eigentlich achtundvierzig Stunden haben. Außerdem hatte sich Noah erst mal mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, eine Nanny einzustellen, und darauf bestanden, alles allein zu stemmen. Als Andy zu sprechen und zu laufen anfing, war er nicht mehr zu halten.

			Wenn wir zu Bett gingen, schlief Noah sofort ein, und ich lag stundenlang wach neben ihr und wünschte, ich hätte sie für mich alleine. Zudem gab es noch das Studium, das sie nicht hatte aufgeben wollen. Sich trotz Kind bis zum Ende durchzubeißen, hatte sie natürlich auch eine Menge Zeit und Energie gekostet.

			Der Streit eskalierte, als sie mich fragte, ob wir Andy nicht mit in die Flitterwochen nehmen sollten. Mein kategorisches Nein löste den größten Krach aller Zeiten aus, dabei dachte ich, wir hätten diese Hardcore-Diskussionen längst hinter uns gelassen. Aber die Stimmung zwischen uns war ohnehin schon seit einiger Zeit angeknackst, dazu die unerfüllte Sehnsucht …

			Der Horror nahm seinen Lauf, als ich von der Arbeit nach Hause kam. Ich hatte einen Scheißtag hinter mir und mir stand der Sinn nicht nach einer Auseinandersetzung.

			Ich weiß noch, dass ich schon, als ich die Haustür aufschloss, von Andys hysterischem Geschrei empfangen wurde. Er war gerade in der Trotzphase und vielleicht hatte ich ihn auch zu sehr verwöhnt. Genervt schloss ich die Tür hinter mir und ging in die Küche. Noah saß vor Andy, der in seinem Kinderstühlchen tobte. Die Arme war von Kopf bis Fuß mit Brei verschmiert. Ich hatte ihr schon hundertmal gesagt, dass sie das unappetitliche Zeug einfach mal weglassen sollte. Wer will so was schon essen? Sie versuchte ihn zu beruhigen und zum Essen zu bewegen.

			Andy zappelte wie wild, sein Gesicht war schon puterrot angelaufen.

			Als ich sah, wie er gerade den Teller runterschmeißen wollte, griff ich kurzerhand ein.

			»Hey!«, rief ich, lauter als beabsichtigt.

			Andrew hielt inne und starrte mich mit seinen großen blauen Augen an, zuerst erschrocken, dann freudig. Fast wäre ich dahingeschmolzen, aber ich war innerlich total geladen.

			»NEIN«, sagte ich barsch und nahm ihm den Teller weg. »Das tut man nicht.«

			Andy zog eine Schnute und dann ging es richtig los. Ihr wisst schon.

			Ohrenbetäubendes Geschrei. Unwillkürlich stieß ich einen leisen Fluch aus.

			Noah stand auf, nahm einen Lappen und wischte sich das Gesicht ab, dann nahm sie Andy auf den Arm und wiegte ihn.

			»Danke, Nick. Das war superhilfreich.«

			Je mehr Noah Andy zu beruhigen versuchte, desto mehr drehte er auf.

			So hatte ich ihn noch nie erlebt, ich hatte keine Ahnung, welcher Teufel ihn gerade ritt. Normalerweise war er eine Frohnatur. Klar war er oft unruhig und hyperaktiv, aber in dem Moment wirkte er wie besessen.

			Ich ging zu Noah und wollte ihn ihr abnehmen.

			»Gib ihn mir«, sagte ich und spürte, dass es in mir schon zu brodeln anfing.

			»Lass, du bist viel zu mies drauf«, sagte sie und wandte sich ab.

			Andy sah mich über die Schulter seiner Mutter hinweg an, als hätte ich ihn verraten.

			Ich folgte Noah in unser kleines Wohnzimmer, das wir gemeinsam liebevoll eingerichtet hatten, Noah hatte sich da voll reingehängt. Ich war nicht besonders gut in diesen Dingen und hätte am liebsten eine Innenarchitektin beauftragt, aber Noah hatte darauf bestanden, dass dies unser Zuhause werden sollte und nicht eine Bude wie aus einem Hochglanzmagazin.

			Andy steigerte sich immer weiter in seinen Wutanfall hinein, es war nicht auszuhalten. Als er eine Haarsträhne von ihr packte und kräftig daran zog, war es mit meiner Geduld vorbei.

			Er war mein Sohn, und ich liebte ihn, aber das würde ich ihm nicht durchgehen lassen.

			Als ich ihn ihr aus den Armen nahm, begann er verzweifelt zu heulen. Eben noch hatte er seine Mutter zornig an den Haaren gezogen, doch jetzt streckte er seine Ärmchen nach ihr aus und wollte zu ihr zurück.

			»Maaaamiiii«, schrie er, und seine Stimme klang so heiser und kläglich, dass ich für einen kurzen Moment dachte, er sei vielleicht krank.

			»Gib ihn mir, Nicholas!«

			Ich funkelte sie wütend an. Es brachte mich in Rage, dass sie manchmal so besitzergreifend war, was Andy anging. Nicht weil es mich störte, dass sie sich so um den Jungen sorgte, sondern weil ich rasend eifersüchtig auf die bedingungslose Liebe war, die sie für ihn empfand. Natürlich ist das völlig bekloppt. Aber irgendwo in den Windungen meines Gehirns saß eine tiefgreifende Angst, jemand anderes könnte ihr mehr bedeuten als ich.

			»Geh duschen, er beruhigt sich schon wieder.«

			»Maaaaamiiii!«, brüllte Andy weiter.

			»Du siehst doch, er will nicht bei dir bleiben, Nick. Du hast ihm Angst gemacht. Gib ihn mir bitte.«

			Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich liebte den Kleinen über alles, und ich wollte ihm natürlich keine Angst machen, aber ich konnte nicht damit umgehen, dass er mich in dem Moment so krass ablehnte.

			Schließlich gab ich nach.

			Als Andy schluchzend sein Köpfchen an die Schulter seiner Mutter lehnte und sich mit seiner kleinen Hand an Noahs Bluse festkrallte, fühlte ich mich noch elender.

			Noah ließ mich nicht aus den Augen, während sie ihn wiegte und ihm beruhigende Worte ins Ohr flüsterte.

			Sie sollte nicht sehen, wie fertig mich das alles machte. Also trat ich schleunigst den Rückzug an und ging erst mal duschen.

			Als ich herauskam, das Handtuch um die Hüften geschlungen und mit klatschnassem Rücken, saß sie im Schlafzimmer auf dem Sofa. Andy war nirgendwo zu sehen.

			Ohne sie zu beachten, ging ich zur Kommode, nahm meine graue Pyjamahose heraus und schlüpfte hinein. Ich war immer noch stinksauer.

			»Was ist los?«, fragte sie vom Sofa aus.

			Ich ignorierte sie weiterhin, rubbelte mit dem Handtuch meine Haare trocken und ließ es dann achtlos auf den Boden fallen.

			Als ich aus dem Zimmer gehen wollte, verstellte sie mir den Weg.

			»Nick …«, sagte sie und legte ihre kleine Hand auf meine nackte Brust. Es durchzuckte mich.

			Manchmal rührten wir einander tagelang nicht an. Wenn ich nach Hause kam, war sie mit Andy beschäftigt und anschließend hundemüde. Morgens ging sie an manchen Tagen so früh zur Uni, dass nicht mal Zeit für einen kleinen Plausch blieb.

			Unsere Blicke trafen sich.

			»Ich mag es nicht, wenn er sich so aufführt.«

			»Er ist ein Kleinkind, da ist das völlig normal.«

			Ich legte die Hand in ihren Nacken und fasste in ihr Haar.

			»Ich bin der Einzige, der dich an den Haaren ziehen darf, Freckle.«

			Noah lächelte amüsiert.

			»Er kann ja nichts dafür, dass er nach dir gekommen ist.«

			Ich zog so kräftig an ihren Haaren, dass sie gezwungen war, den Kopf zu heben und mir in die Augen zu sehen.

			»Nur ich, sonst keiner, verstanden?«

			Noah sah mich nur schweigend an.

			Ohne zu zögern, beugte ich mich vor und presste meinen Mund ungestüm auf ihren. In mir loderte das Begehren. Ihre Hand glitt zärtlich über meinen Bauch, meine Brust und meinen Hals, bis sie bei meinem Haar angelangt war. Meine Zunge umkreiste die ihre. Ich wollte ihr beweisen, dass ich immer noch da war, dass ich sie brauchte wie die Luft zum Atmen.

			Ich ließ meine Hände an ihrem Körper hinabgleiten und zog ihr mit einem Ruck das T-Shirt über den Kopf. Bebend suchte sie wieder meinen Mund. Offenbar war sie genauso scharf wie ich.

			Ich hob sie hoch und sie schlang ihre Beine fest um meine Hüften. Mein harter Schwanz drückte fordernd gegen ihren Bauch.

			»Acht Tage …«, sagte ich und packte ihr Kinn. »Seit acht Tagen habe ich dich nicht mehr geliebt.«

			Noah riss die Augen auf.

			»So lange?«

			In mir brodelte es, als ich begriff, dass sie nicht wie ich die Tage und Stunden gezählt hatte.

			»Hast du mich schon so über, dass du mich nicht mal mehr im Bett brauchst?«

			Noah wollte etwas erwidern, aber ich brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.

			Ich würde ihr gleich zeigen, was sie verpasst hatte.

			Mit meiner linken Hand packte ich sie und zog sie hinter mir her bis zur Kommode, mit der rechten fegte ich alles herunter, was darauf lag. Ich setzte sie darauf, schob mich zwischen ihre Beine und begann sie über dem Stoff mit den Lippen und der Zunge zu liebkosen. Wie hatte ich mich danach gesehnt.

			Noah streckte die Hand aus und ließ sie über meine Hose gleiten.

			»Verdammt«, stöhnte ich.

			Ich wollte sie wegstoßen, aber als sie meinen Schwanz herauszog und ihn mit ihren langen, schlanken Fingern umfasste, schloss ich die Augen.

			»Ich hab dich auch vermisst, Nick«, sagte sie und sah mir in die Augen. Offensichtlich genoss sie es, mir dabei zuzusehen, wie ich die Kontrolle verlor.

			Sie hatte mich also vermisst, ja?

			Ich zwang sie, sich so weit zurückzulehnen, bis sie an die Wand stieß, schob meine beiden Daumen in den Saum ihrer Sporthose und riss sie herunter.

			Sie trug einen schwarzen Spitzenslip, passend zu ihrem BH. Sie war so sexy, dass ihr Anblick fast schon wehtat.

			»Ich will dich mit Haut und Haar.«

			Sie keuchte, als ich ihr den Slip herunterzog. Mein Mund bedeckte ihren Bauch und ihre Schenkel mit heißen Küssen. Ihre heiße Vagina war nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, und ich konnte es kaum erwarten, sie endlich wieder zu kosten …

			Als mein Mund an der magischen Stelle angelangt war, vergaß ich alles um mich herum. Ich wollte es ihr besorgen, bis sie vor Lust schrie.

			Sie war so feucht, dass ich selbst beinahe kam, als ich sie berührte. Ich fing langsam an, liebkoste sie, neckte sie. Aber als ich die kleinen Seufzer hörte, die sie von sich gab, vergaß ich mich. Ich wandte meine ganze Kunstfertigkeit auf, um sie zum Höhepunkt zu bringen.

			Als sie an meinem Mund kam, stand ich auf, hob sie von der Kommode und trug sie zum Bett. Sie bebte immer noch vor Lust. Dort lehnte ich mich auf der Matratze zurück und setzte sie mir auf den Schoß. Erschöpft ließ sie den Kopf an meine Brust sinken.

			»Jetzt bin ich dran«, sagte ich, ließ meine Hand über ihren Rücken gleiten und streichelte sie.

			Noah richtete sich auf, die Pupillen geweitet vor Lust.

			»Ganz sachte, Liebling«, bat ich sie. »Ich will, dass es lange dauert.«

			Sie ergriff meine ausgestreckte Hand, hob ihren Körper und ließ ihn dann langsam auf meinen Schwanz niedersinken. Ich schloss die Augen, erfüllt von der unbändigen Lust, sie wieder zu spüren, so feucht, so heiß … Endlich war sie wieder ganz mein.

			Sie bewegte sich langsam, aber schon bald wurden meine Stöße immer schneller. Ich richtete mich auf, um ihre Brüste unter dem BH zu kneten.

			»Nicholas …«, keuchte sie. Das war das Signal, dass sie gleich kommen würde.

			Ich drehte sie um, sodass ich oben lag.

			»Koste es aus, Noah … Wer weiß, wann wir wieder Zeit nur für uns haben.«

			Sie umschlang mich fest.

			Und ich liebte sie wild und hart. »Hör nicht auf«, stammelte sie immer wieder.

			Meine Güte, es war wie ein Erdbeben. Ich kam wie niemals zuvor und sie auch. Erschöpft glitt ich aus ihr heraus und drückte sie an meine Brust. Ich streichelte ihr Haar und war der glücklichste Mensch der Welt.

			»Du hast mir so gefehlt«, murmelte ich und küsste sie auf den Scheitel.

			Noah antwortete nicht, sie war schon eingeschlafen. Ich wollte es ihr gleichtun, aber es gelang mir nicht.

			Es gab noch jemanden, mit dem ich Frieden schließen musste.

			Leise stand ich auf, um sie nicht zu wecken, und deckte sie zu.

			Ich zog meine Hose an und ging ins Zimmer unseres Sohnes.

			Andy stand im Kinderbettchen, den Blick auf die Tür gerichtet. Seine Hände umklammerten das Gitter und sein Schnuller bewegte sich langsam zwischen seinen Lippen auf und ab.

			In weniger als einer halben Sekunde war ich bei ihm und schloss ihn in die Arme. Ich wiegte ihn an meiner Brust, und er legte sein Köpfchen an meine Schulter, seine kleine Faust lag an meinem Hals.

			»Alles okay, Kleiner?«, fragte ich, setzte mich mit ihm in den Schaukelstuhl und schaukelte ihn sanft auf und ab. »Heute hatten wir zwei keinen besonders guten Tag, was?«

			Andy sagte nichts und ich streichelte seine Schulter unter dem blau-weiß gestreiften Pyjamastoff.

			»Es tut mir leid«, sagte ich nach einer Weile. Er war inzwischen eingeschlafen. »Ich hab dich unendlich lieb, aber was deine Mutter angeht, bin ich ein Junkie. Ohne meine tägliche Dosis geht da nix.«

			Die Lichter im Flugzeug gingen an, schon bald würde das Frühstück serviert werden. Der Pilot verkündete über Lautsprecher, dass wir in zweieinhalb Stunden in Athen landen würden. Dort würden wir ein weiteres Flugzeug nehmen, das uns in vierzig Minuten nach Mykonos brachte. Ich zählte die Minuten, bis wir endlich an unserem Ziel waren. Noah brannte darauf, Griechenland kennenzulernen, und ich konnte es kaum erwarten, ihr diese Ecke der Welt zu zeigen, wo wir nichts anderes zu tun haben würden, als zu relaxen und uns zu lieben.

			Ein paar Anrufe und die Hilfe meiner Sekretärin hatten genügt, um unsere Reise zu organisieren. Diese Flitterwochen sollten der schönste Urlaub unseres Lebens werden. Deshalb hatte ich den ganzen Stress nicht verstanden, den Noah gemacht hatte. Völlig absurd. Es war alles geregelt, aber diese zwei Wochen vor unserer Abreise waren die reinste Hölle. Mein Gott, wenn ich daran denke …

			»Und du willst mir echt nicht verraten, wo wir hinfahren?«, fragte mich Noah von der Küche aus, wo sie und ihre hochschwangere Freundin seit mindestens einer Stunde ununterbrochen quatschten.

			»Nope«, erwiderte ich grinsend.

			Wir Jungs spielten mit der PlayStation. Lion hatte Bier mitgebracht und Andy war mit von der Partie. Wie heißt es so schön, früh übt sich … Dummerweise legte er jedes Mal wenn ich kurz davor war, Lion fertigzumachen, sein Händchen auf den Joystick und patschte auf den Knöpfen rum. Aber so war er eben. An meine Brust gelehnt, beobachtete er hingerissen, wie die digitalen Autos bei der Endrunde des Toprennens um den ersten Platz kämpften.

			»Siehst du das Auto da?«, fragte ich und deutete mit dem Joystick auf den Fernseher. »Wenn du achtzehn bist, kaufe ich dir so eins, aber nur wenn du ein so guter Fahrer wirst wie ich … Mit so ’nem Geschoss muss man umgehen können.«

			Andy grunzte, obwohl er kein Wort verstand.

			Ich war gerade dabei, Lion in der letzten Kurve zu überholen, als sich ein runder, vorstehender Bauch zwischen mich und den Fernseher schob, sodass ich verlor.

			»Och ne, Jenna«, knurrte ich.

			»Gut gemacht, Süße!«, entgegnete Lion lachend und legte die Fernbedienung auf den Beistelltisch. Er nahm Andy und hob ihn in die Luft.

			»Onkel Lion wird dir besser das Fahren beibringen, Andrew, weil dein Vater ein Angeber ist.«

			Jenna stemmte die Hände in die Hüften.

			»Nicholas Leister, jetzt spann uns nicht länger auf die Folter und sag uns, wohin du deine Braut in den Flitterwochen entführen willst«, sagte sie. Noah stellte sich neben sie und sah mich mit gerunzelter Stirn an.

			»No way«, sagte ich, schnappte mir im Aufstehen eine Bierdose und ging in die Küche.

			Die beiden folgten mir auf dem Fuß.

			»Wie soll ich denn wissen, was ich einpacken soll, wenn du mir nicht sagst, wo es hingeht?«, fragte Noah mit verschränkten Armen.

			Ich trank einen Schluck Bier und grinste sie an.

			»Kleiner Tipp: Du wirst nicht viele Klamotten brauchen.«

			»Willst du damit sagen, dass es dort heiß ist?«, fragte sie und rümpfte die Nase.

			»Sehr heiß«, antwortete ich und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.

			Jenna verdrehte die Augen.

			»Okay, Nicholas, aber ich muss doch wenigstens ungefähr wissen, was wir dort machen werden. Und ich muss die Sachen für den Kleinen packen. Außerdem wüsste ich gern, ob dort die Möglichkeit besteht, ein Kinderbett ins Zimmer zu stellen, und …«

			Ich hob die Hand, um sie zu unterbrechen.

			»Andy kommt nicht mit, Noah«, sagte ich. Sie sah mich an, als wären mir plötzlich zwei Köpfe gewachsen.

			»Und wieso nicht?«, gab sie schnippisch zurück.

			Ich sah Jenna an, nach dem Motto Hat sie jetzt komplett den Verstand verloren?, aber sie reagierte nicht.

			»Hey Mann, es sind unsere Flitterwochen«, sagte ich langsam.

			Noahs Blick wanderte von Jenna zu mir.

			»Und das heißt?«

			Ich lachte auf.

			»Also bitte. Wie kommst du auf die Idee, unseren zweijährigen Sohn an einen Ort mitzunehmen, an dem ich dich mindestens dreimal am Tag flachlegen will?«

			Noahs Wangen röteten sich, aber wohl weniger aus Scham als vor Wut.

			Jenna konnte sich vor Lachen kaum halten. Manchmal hätte ich sie echt an die Wand klatschen können.

			»Davon war nie die Rede. Das kannst du doch nicht einfach ohne mich entscheiden!«

			»Ich dachte, das sei klar.«

			Jenna floh aus der Küche und Noah funkelte mich giftig an.

			»Ich werde ihn nicht hier zurücklassen, Nick.«

			Ungläubig hob ich die Augenbrauen.

			»Natürlich lassen wir ihn hier. Er wird bei seiner heiß geliebten Tante Jenna oder bei seinen Großeltern bleiben. Die übrigens schon angeboten haben, die ganzen zwei Wochen auf ihn aufzupassen.«

			»Zwei Wochen?!« Ich sah die Panik in ihren Augen.

			Hallo? Wir redeten von unseren Flitterwochen, verdammt!

			»Was zum Teufel ist los mit dir?«, herrschte ich sie an.

			Noah kniff die Augen zusammen, als wünschte sie mir die Pest an den Hals. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Küche.

			Wenig später hörte ich, wie sie die Tür zu unserem Schlafzimmer zuknallte. Das konnte ja heiter werden.

			Gleich darauf kamen Lion und Jenna in die Küche. Jenna hatte Andy auf ihrer Hüfte sitzen.

			»Nimm du ihn«, sagte sie und streckte ihn mir entgegen. »Wir gehen.«

			Ich nahm ihr Andy ab und sah die beiden schuldbewusst an. Ich kam mir vor wie ein Arschloch.

			»Du hättest es ihr sagen müssen, Nick, auch wenn ich dich verstehe. Ich würde auch lieber ohne Kind in die Flitterwochen fahren.«

			Was für ein Glück, wenigstens einer konnte noch klar denken.

			Jenna küsste mich auf die Wange und Lion klopfte mir auf die Schulter.

			»Glucken und ihre Küken … das wird unsereins wohl nie verstehen«, sagte er und wuschelte dem Kleinen durch das Haar. »Wir packen’s dann mal. See you.«

			Ich sah Andrew an, und er lächelte vergnügt. Mir war gerade überhaupt nicht zum Lachen zumute.

			»Du findest das Ganze wohl lustig, was?«

			Andy gluckste.

			Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.

			»Noah, wach auf, Liebling«, sagte ich und stupste sie vorsichtig an, damit sie sich aufsetzte.

			Den Zwischenstopp in Athen hatten wir schon hinter uns, jetzt würden wir gleich in Mykonos landen. Endlich! Sie blinzelte ein paarmal und lächelte.

			»Sind wir schon da?«, fragte sie.

			»Fast, aber gleich wird das Essen serviert.«

			Auf einem so kurzen Flug gab es natürlich nur einen kleinen Snack, aber immerhin ein Gläschen Schampus dazu. Tja, das war eben First Class. Zu meiner Verwunderung lehnte Noah ab.

			»Hey, es ist das erste Mal, dass wir so eine Reise machen«, meinte sie vergnügt.

			»Ich weiß.«

			»Der letzte Trip ging auf die Bahamas … Meine Güte! Damals waren wir noch nicht mal zusammen.«

			Ich lächelte.

			»Aber so gut wie.«

			»Erinnerst du dich noch an das Frage-Spiel?«

			Natürlich erinnerte ich mich. Wir waren beide allein auf dem Balkon meines Hotelzimmers gewesen … Sie hatte auf meinen Knien gesessen, ich hatte sie gefragt, ob sie glücklich sei, und sie hatte geantwortet, jetzt, in diesem Augenblick mit mir sei sie es.

			In Gedanken reiste ich zurück in die Vergangenheit. Damals hatte ich ihr wehgetan, aber wir hatten uns gegenseitig nichts geschenkt. Was war ich damals für ein unreifer Idiot gewesen, ein richtiges Arschloch, aber mich hatte eine solche Scheißangst gepackt, als ich merkte, dass ich anfing, echte Gefühle für sie zu entwickeln, ich konnte damit überhaupt nicht umgehen … Unsere Beziehung war für uns beide eine reine Blackbox gewesen. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie sie mir auf die Nerven gegangen war und dass ich gleichzeitig das unbändige Bedürfnis verspürte, mit ihr zusammen zu sein. Sie weiß es bis heute nicht, aber damals hatte ich hin und wieder die Überwachungskameras im Haus meines Vaters benutzt, um rauszufinden, wo sie gerade war, damit ich ihr wie zufällig über den Weg laufen konnte …

			»Ich weiß noch, dass ich alles über dich wissen wollte …«, gestand ich, während ich unsere ineinander verschränkten Hände zwischen den Flugzeugsitzen betrachtete. Normalerweise waren ihre Fingernägel kurz geschnitten oder sogar vor lauter Stress abgekaut – eine schreckliche Angewohnheit, gegen die sie nicht ankam –, aber für diesen besonderen Anlass hatte sie sie perfekt manikürt und in einem zarten Hellrosa lackiert. Vielleicht war das Jennas Idee gewesen. »Du warst ein einziges Rätsel, Freckle. Und ich brannte darauf, herauszufinden, was in diesem bezaubernden Köpfchen vor sich ging«, sagte ich, führte ihre Finger an meine Lippen und küsste zärtlich ihre Hand.

			»Das sagst ausgerechnet du, Mr Secret?«, entgegnete sie lachend. »Weißt du, wie schwer es war, all deine aberwitzigen Entscheidungen zu verstehen?«

			Ich lachte.

			»Sagt ausgerechnet die, die es für eine super Idee hielt, in meinen Ferrari zu steigen und ein Rennen gegen den größten Gangster im Osten von Los Angeles zu gewinnen.«

			Noah schüttelte sich.

			»Uff, ja … Ronnie … Den hatte ich schon fast vergessen.«

			Ich dagegen hatte ihn ganz und gar nicht vergessen.

			»Wie auch immer, Gegensätze ziehen sich an, Freckle.«

			Noahs Gesichtszüge entspannten sich und sie lächelte mich an.

			»Danke für das hier, Nick … Ich kann es kaum erwarten, ein paar Tage nur mit dir allein zu verbringen.«

			Ich beugte mich vor und biss sie in die Unterlippe. Das hatte ich schon seit Stunden tun wollen.

			Jetzt freute sie sich, doch vor zwei Wochen hatte sie noch einen Riesenaufstand gemacht. Wie konnte man nur so sprunghaft sein?

			Als Jenna und Lion fort waren, ging ich hinauf in unser Schlafzimmer, nachdem ich Andy auf dem Sofa geparkt und Cars eingeschaltet hatte. Noah saß auf dem Ecksofa und las. Sobald sie mich sah, klappte sie das Buch zu und wollte davonrauschen.

			»Hey, hey, hey«, sagte ich und hielt sie fest. Sie hätte mich in ihrer Wut beinahe über den Haufen gerannt.

			»Lass mich«, sagte sie eisig. »Ich will dich nicht mehr sehen.«

			»Na ja, wir leben zusammen unter einem Dach, wie sollen wir uns da aus dem Weg gehen?«

			Als ich ihren Blick sah, wurde mir klar, dass ich besser die Klappe gehalten hätte.

			»Ich habe schon unter schlimmeren Umständen mit dir unter einem Dach gelebt, Nicholas Leister, und da habe ich es sehr gut hingekriegt, dir aus dem Weg zu gehen.«

			Ich lächelte.

			»Das heißt also, dass du heute weniger sauer auf mich bist als früher?«

			»Ich schwöre dir, so sauer war ich ewig nicht mehr.«

			»Dann wurde es ja wohl mal wieder Zeit, was?«

			Sie wollte sich abwenden, aber ich hielt sie zurück.

			»Noah«, sagte ich und versuchte sie an mich zu ziehen, »wir werden Andy nicht mitnehmen. Es sind unsere Flitterwochen und ich will dich ganz für mich allein.«

			Sie ließ mich einfach stehen.

			Später beim Abendessen wechselten wir kein Wort. Die Stille wurde nur vom Klappern des Bestecks und ein wenig Baby-Talk mit Andy unterbrochen.

			Ich übernahm es, ihn ins Bett zu bringen, und als ich ins Schlafzimmer kam, stellte ich fest, dass Noah nicht da war.

			»Ist das dein Ernst?«, fragte ich, als ich die Treppe hinunterging und sie auf dem Sofa fand, wo sie sich samt der Daunendecke aus unserem Bett ein kleines Lager gebaut hatte.

			Keine Reaktion.

			»Du wirst auf keinen Fall hier schlafen, Noah«, herrschte ich sie an. So langsam geriet ich in Rage.

			»Ach nein?«, antwortete sie eisig und wickelte sich in die Daunendecke.

			Ich fluchte leise.

			»Findest du nicht, dass du den Bogen überspannst?«, fragte ich.

			Ich ging zu ihr.

			»Antworte mir, Noah.«

			Sie rückte sich auf dem Sofa zurecht und hob den Kopf, um mich anzusehen.

			»Er ist mein Kind und ich kann ihn nicht hierlassen. Du hättest mich fragen sollen. Er war doch noch nie von uns getrennt. Und dann gleich für zwei Wochen. Wir können ihn doch nicht einfach im Stich lassen.«

			Ich fuhr mir mit der Hand über Gesicht.

			»Erstens war es für mich völlig abwegig, dass er mitkommt. Ich dachte, du wärst genauso froh wie ich, dass wir mal zwei Wochen für uns haben. Ich muss ja fast einen Termin ausmachen, um mal mit dir alleine zu sein! Und zweitens: Wir lassen ihn nicht im Stich. Mir bedeutet er auch etwas, und ich würde ihn niemals bei jemandem lassen, dem ich nicht voll und ganz vertraue, hörst du?«

			Noahs Unterlippe begann zu zittern. Das war kein gutes Zeichen.

			»Tut mir leid … aber ich kann nicht.«

			Ich verdrehte die Augen. War es zu viel verlangt, zwei Wochen allein mit meiner Ehefrau verbringen zu wollen? Echt jetzt?

			Enttäuscht sah ich sie an.

			»Dann haben wir in der Tat ein Problem.«

			Ich hielt es nicht mehr aus. Frustriert ließ ich sie zurück und ging ins Schlafzimmer.

			Im Flugzeug musste ich bei der Erinnerung an die Turbulenzen schmunzeln.

			»Vor ein paar Wochen hast du noch ganz anders darüber gedacht«, sagte ich und küsste sie auf die Nasenspitze. Dann zog ich sie an mich, damit sie vor der Landung noch ein bisschen ausruhen konnte.

			Noah gab mir keine Antwort, woraus ich schloss, dass sie wieder eingeschlafen war.

		

	
		
			2

			Noah

			Den letzten Krach hatte ich noch lebhaft in Erinnerung. Das Schlimme war, dass Nick vollkommen recht hatte, obwohl ich das natürlich niemals offen zugegeben hätte. Ich denke, jede Mutter wird mich verstehen: Ich konnte mein Baby nicht einfach zurücklassen. Allein schon bei der Vorstellung drehte ich durch.

			Mit Andys Geburt hatte sich mein Leben komplett verändert. Die Welt drehte sich nicht länger ausschließlich um mich und mein Glück. Ich dachte nur noch an dieses kleine Wesen, das mein Herz gestohlen hatte: Nicks Sohn, unser Baby.

			Seit jener Nacht kurz nach seiner Geburt, in der sie versucht hatten, ihn mir wegzunehmen, wusste ich, dass ich hoffnungslos verloren war. Ich hatte schon immer eine blühende Fantasie gehabt und malte mir die schrecklichsten Dinge aus. Niemand bereitet einen darauf vor, wie es ist, Mutter zu sein. Niemand bereitet einen auf die Hormonumstellung vor, die alles aus dem Gleichgewicht bringt, oder darauf, wie hart es ist, wenn du nicht weißt, wie du mit der ganzen Verantwortung klarkommen sollst. Nick war ein großartiger Vater, und ich hatte keinen Grund zur Klage, aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass ein Kind meine Prioritäten so verschieben würde.

			Doch wir sprachen hier von den Flitterwochen.

			Mein Verhalten war völlig daneben. Ich hatte mich aufgeführt wie eine Furie. Dabei hatte der arme Nick mich einfach nur glücklich machen wollen.

			Am Morgen nach unserem Streit – meine Prüfungen hatte ich alle schon hinter mir – packte ich meine und Andys Sachen in eine große Tasche und schmiss sie in den Kofferraum. Ich konnte Nicks traurige und enttäuschte Blicke nicht mehr ertragen.

			In mir tobte ein Kampf. Sollte ich meine irrationale Angst überwinden oder feige vor den Problemen wegrennen und dabei unser Glück aufs Spiel setzen?

			Erst mal siegte die Angst und ich verließ, getrieben von meiner Wut, das Haus. Um mich vor mir selbst zu rechtfertigen, redete ich mir ein, es sei doch nichts dabei, ich bräuchte einfach nur ein wenig Freiraum.

			Ich hinterließ Nick eine Nachricht, dass ich zu unseren Eltern fahren würde.

			Zu Hause empfing Mom mich mit offenen Armen. Sie war allein, Will war mit irgendeinem Unternehmer zum Golfspielen, und Maddie verbrachte das Wochenende bei ihrer leiblichen Mutter. Dafür kam Thor uns entgegengerannt, um uns freudig zu begrüßen. Ursprünglich hatten wir ihn beim Umzug in unser Haus mit zu uns genommen, aber dann beschlossen, dass er bei unseren Eltern doch besser aufgehoben war, weil wir praktisch den ganzen Tag unterwegs waren und deshalb kaum Zeit hatten, uns um ihn zu kümmern. Außerdem liebten meine Mutter und Will ihn abgöttisch. Das verstand er auszunutzen und presste ihnen mehr Leckerchen ab, als ihm guttat. Inzwischen war er ziemlich pausbäckig und lag fast den ganzen Tag faul auf der Wohnzimmercouch und hatte alle viere von sich gestreckt.

			Andy war sofort außer Rand und Band und zappelte auf meinem Arm, bis ich ihn herunterließ. Tapsig lief er auf Thor zu, warf sich auf den Boden und ließ sich von ihm von oben bis unten ablecken.

			»Was machst du denn hier?« Freudig schloss meine Mutter mich in die Arme.

			»Wieso? Darf ich nicht einfach mal auf einen kleinen Überraschungsbesuch vorbeikommen?«

			Meine Mutter lächelte nachsichtig.

			»Ach Noah, hältst du mich wirklich für so dumm?«, fragte sie und deutete auf die große, randvoll bepackte Reisetasche.

			Ich nahm Andy wieder auf den Arm und Thor bellte enttäuscht. Er lief neben mir her und schnappte nach Andys Schuhen; er liebte es, Andy die Schuhe auszuziehen.

			»Seit du hier ausgezogen bist«, erklärte meine Mutter, »hast du erst zweimal hier übernachtet, und das immer nur, wenn Nick verreist war. Ist er schon wieder in New York?«

			Seufzend setzte ich Andy in der Küche ab, drückte ihm einen Spielzeuglaster in die Hand und schenkte mir ein Glas Leitungswasser ein.

			»Wir haben uns gestritten.«

			»Aha«, sagte meine Mutter nur. Sie hob Andy hoch und drückte ihm einen Schmatzer auf die Wangen. Andy strampelte abwehrend, weil er in Ruhe spielen wollte.

			»Willst du nicht wissen, warum?«

			Meine Mutter drehte sich um und lächelte mich an.

			»Ich habe inzwischen gelernt, dass es besser ist, mich nicht in eure Beziehung einzumischen.«

			»Schon, ja«, erwiderte ich, obwohl ich dieses Mal das Bedürfnis hatte, mit ihr darüber zu reden. Aber natürlich nur, um aus ihrem Mund zu hören, dass ich recht hatte. »Mom … als ich klein war, ist es dir da schwergefallen, mich alleine zu lassen?«

			Mist, das war mir so herausgerutscht. Kaum hatte ich die Frage gestellt, wusste ich, dass ich eine Schublade voller schmerzlicher Erinnerungen geöffnet hatte, die wir seit Jahren fest verschlossen hielten.

			Meine Mutter sah mich traurig an.

			»Ich war damals in einer völlig anderen Situation als du.«

			Ich spürte einen Stich im Herzen.

			Mein Vater.

			»Klar …« Ich bereute, das Thema angeschnitten zu haben.

			»Ich weiß, was dich quält, Kleines … Aber ich habe mit Nick gesprochen. Du weißt doch, dass du dir keine Sorgen machen musst. William und ich lieben den Kleinen über alles … Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Noah, Schatz, du musst vergessen, was du erlebt hast. Ich habe einen Fehler gemacht … einen Riesenfehler, den ich bis heute bereue. Aber du bist von Menschen umgeben, die dich lieben, von guten Menschen … Ich hatte dieses Glück nicht.«

			Die Erinnerung tat weh … Die Erinnerung an den Tag, an dem meine Mutter mich bei meinem Vater gelassen hatte, um sich mit William zu treffen, und er mit dem Messer auf mich losgegangen war. Ich hatte lange gebraucht, um das zu verarbeiten, und ihr schließlich verziehen. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass mein Vater gewalttätig war. Sie hatte versucht zurechtzukommen, so gut sie konnte, mit den Mitteln, die ihr damals zur Verfügung standen …

			Ich sah mich um.

			Solange Andy hier bei ihnen war, würde ihm nichts Schlimmes zustoßen, und trotzdem …

			»Hättest du was dagegen, ein Weilchen auf ihn aufzupassen, während ich mich kurz aufs Ohr lege? Ich habe kaum ein Auge zugetan«, sagte ich.

			Meine Mutter nickte. »Kein Problem. Kann ich mit ihm an den Strand gehen?«

			»Klar … der Buggy ist im Auto, und in der Tasche sind Windeln und Gläschen mit Brei, du musst ihn nur warm machen.«

			Ich ging hinauf in mein altes Zimmer, in dem ich während meiner gelegentlichen Besuche immer noch schlief. Ich liebte es: die blauen Wände, das große Bett, meine Bücher und den Blick auf den Pool und das Meer. Manchmal vermisste ich den Strand. Aber ich liebte unser Haus in der Stadt: Es war klein – zumindest nach Leister-Maßstäben –, aber gemütlich. Wir hatten schon ein paar Mal überlegt, umzuziehen, aber uns letztlich doch nie durchringen können.

			Kaum lag ich im Bett, schlief ich ein. Kein Wunder. Die Abschlussprüfungen, die Sorge um das Kind und die Streitereien mit Nick, all das hatte an mir gezehrt. Ich war echt urlaubsreif. Was für eine Ironie.

			Als ich aufwachte, stellte ich fest, dass es schon dunkel war.

			Ich fuhr auf.

			Meine Güte, Andy.

			Da entdeckte ich ihn friedlich schlummernd in den Armen von Nick, der mich vom Ecksofa des Zimmers aus betrachtete.

			»Jetzt läufst du also vor mir davon und versteckst dich in deinem Kleinmädchenzimmer …«

			Ich freute mich, ihn zu sehen, aber ich war immer noch sauer.

			»Nicht wirklich ein Kleinmädchenzimmer, wenn man bedenkt, wie oft ich es in diesem Bett mit dir getan habe.«

			Nick grinste breit.

			»Das stimmt … du bist nie wirklich ein kleines Mädchen gewesen, auch wenn du dich jetzt wie eins benimmst.«

			Ich hob die Augenbrauen und stand auf.

			»Gib ihn mir, es ist Zeit für sein Abendessen.«

			Nick rührte sich nicht.

			»Er schläft.«

			Der Anblick von Vater und Sohn ließ mich dahinschmelzen. Sie sahen sich so ähnlich. Kein Wunder, dass ich den Kleinen wie verrückt liebte, schließlich war er das Abbild der Liebe meines Lebens.

			Nick streichelte mit seiner großen Hand über Andys Rücken. Und der kleine Verräter schien sich pudelwohl zu fühlen. Er schlief selig und lutschte als Schnullerersatz am Daumen.

			»Wie kannst du auch nur im Entferntesten daran denken, ihn hierzulassen?«, fragte ich.

			Nicholas stand auf, den schlafenden Andy noch immer an seine Brust gedrückt, und kam zu mir. Mit seiner freien Hand fasste er mein Kinn.

			»Weil ich dich brauche. Ich teile dich gerne mit Andy, aber findest du nicht, dass wir es verdient haben, die Flitterwochen für uns alleine zu haben?«

			Was er sagte, gefiel mir nicht. Also eigentlich gefiel es mir schon, aber bei dem Gedanken daran, was unserem Kind alles zustoßen könnte, wenn wir Tausende von Kilometern weit weg waren, verspürte ich eine tiefe Beklemmung.

			Ich biss mir auf die Lippen und mein Blick wanderte zwischen Nick und Andy hin und her.

			»Verdammt, Noah. Jetzt mach nicht so ein gequältes Gesicht. Ich will dich doch nur glücklich machen.« Er wandte mir kurz den Rücken zu und drehte sich wieder zu mir um. »Okay, wir nehmen ihn mit.«

			Ich sah ihm an, wie schwer ihm diese Worte fielen. Er wünschte sich nichts mehr, als mit mir allein zu sein.

			Meine Gedanken überschlugen sich. Ich ging zu ihm und nahm ihm Andy ab, sein trauriger Blick traf mich mitten ins Herz. Hatte ich ihn vernachlässigt? Er bedeutete mir so viel, aber hatte ich ihm das auch gezeigt?

			»Warte hier auf mich«, sagte ich und ging hinaus, um Andy in Nicks altes Schlafzimmer zu bringen. Dort legte ich ihn ins Bett und schichtete rund um ihn Kissen auf, damit er nicht herausfallen konnte.

			Als ich in mein Zimmer zurückkam, stand Nick immer noch auf demselben Fleck und blickte aus dem Fenster.

			Wie gut er aussah … Ich umarmte ihn von hinten und stützte mein Kinn auf seinen muskulösen Rücken.

			Er seufzte tief.

			Ich ging um ihn herum, bis ich direkt vor ihm stand.

			»Du kriegst immer deinen Willen«, sagte er und streichelte meine Wange. »Bist du stolz darauf, dass es dir gelungen ist, mich zu zähmen?«

			Hatte ich ihn gezähmt?

			»Nein … Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte nur noch Andy im Kopf. Du bist der wichtigste Mensch für mich und wirst es immer bleiben.«

			Nicholas packte mich am Kinn und strich mir sacht über die Unterlippe.

			»Ich werde nie von dir verlangen, dass du dich zwischen mir und unserem Sohn entscheidest, Noah … Aber in unseren Flitterwochen will ich dich ganz für mich alleine.«

			Ich biss mir auf die Lippe.

			»Und wenn …?«

			»Unsere Eltern, meine Mutter, Jenna und Lion werden dafür sorgen, dass es ihm gut geht, das weißt du.«

			Unentschlossen sah ich ihn an, ich fühlte mich wie eine Rabenmutter. Andy würde leiden und …

			Nick schien meine Gedanken zu lesen.

			»Andy wird nichts passieren, Noah«, sagte er und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Unser Sohn könnte keine bessere Mutter haben als dich. Du tust alles für ihn, Sweetheart, aber dabei vergisst du dich selbst.«

			»Ich will nur, dass er glücklich ist.«

			Nick beugte sich vor und küsste mich.

			»Kennst du irgendein Kind, das glücklicher ist als unseres? Ich nicht. Wir überschütten ihn mit Liebe, Freckle.«

			Ja, Andy war glücklich. Und ich auch.

			»Zwei Wochen also …«, stimmte ich halbherzig zu, weil ich den Kleinen jetzt schon vermisste.

			»Die besten zwei Wochen deines Lebens«, sagte er und küsste mich leidenschaftlich.

			Mein Rücken stieß an die Fensterscheibe und er presste seinen athletischen Körper gegen meinen. Wie gut er roch …

			»Ich liebe dich«, sagte ich, krallte meine Finger in sein Haar und zog ihn an mich.

			»Dann beweis es mir.«

			»Mal sehen, ob wir noch wissen, was wir in diesem Bett getan haben …«

			»Ich glaube, ich kann mich noch vage erinnern.«

			Ich war nie besonders gerne geflogen, vor allem die Starts und Landungen machten mir zu schaffen, deshalb war ich froh, dass Nick meine Hand nahm und während der Landung meine Fingerknöchel küsste. Mir waren die Blicke nicht entgangen, mit denen die Stewardessen ihn gemustert hatten, aber er hatte nur Augen für mich. Wenn wir unseren Sohn dabeihatten, sahen alle in uns nur die »Familie«. Jetzt waren wir wieder ein Liebespaar. Und frisch verheiratet.

			Lächelnd betrachtete ich meinen Ring. Ich war jetzt für alle Noah Leister … und das gefiel mir. Offiziell hatte ich meinen Nachnamen nicht geändert, weil mir das schrecklich altmodisch vorkam, aber das brauchte ich auch nicht, gefühlt trug ich seinen Namen.

			Zum Glück verlief die Landung ruhig, und als wir aus dem Flugzeug stiegen, empfing uns frühlingshafte, warme Luft. Begeistert betrachtete ich den wolkenlosen Himmel.

			Nick kümmerte sich um das Gepäck und glücklicherweise konnten wir das Flughafengebäude schnell verlassen.

			»Warst du schon mal hier?«, fragte ich, als wir den Ankunftsausgang durchquerten.

			»Einmal«, sagte er, »und ich habe es geliebt.« Er nahm mich bei der Hand und schob den Gepäckwagen zu einem Mann im Anzug, der ein Schild mit dem Namen Leister hochhielt.

			»Guten Tag, Sir«, sagte er, als wir näher kamen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Leister, und herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit.« Er lächelte freundlich.

			Erfreut dankte ich ihm.

			»Ich bringe Sie gleich zu Ihrem Wagen«, sagte er. Er nahm uns den Gepäckwagen ab und bewegte sich in Richtung Ausgang. »Hier entlang.«

			Nick legte mir den Arm um die Schulter und küsste mich auf den Scheitel.

			»Wie ich es liebe, wenn die Leute dich Mrs Leister nennen«, sagte er und blickte stolz geradeaus.

			Ich verdrehte die Augen, aber eigentlich ging es mir genauso.

			Kurz bevor wir rechts auf den Parkplatz abbogen, wandte sich Nick an den Angestellten der Autovermietung.

			»Ist es auch der Wagen, den ich bestellt hatte?«

			»Selbstverständlich, Sir.«

			Da sahen wir auch schon ein paar junge Männer, die sich bewundernd um ein Auto scharten. Als sie uns näher kommen sahen, machten sie sofort Platz und starrten Nick ehrfürchtig an.

			Neugierig trat ich vor, um zu sehen, was für eine Karosse Nick da angemietet hatte.

			Ungläubig riss ich die Augen auf.

			»Ich fasse es nicht!«, rief ich.

			Nicholas lächelte amüsiert, während der Angestellte ihm die Schlüssel reichte. Seinem Gesicht nach zu urteilen, hatte er auf dem Weg hierher den Spaß seines Lebens gehabt.

			»Ist das etwa ein …?«, stammelte ich und betrachtete den leuchtend roten Traumwagen. Ich kam mir vor wie im Film.

			»Ein Lamborghini Aventador, Lady. Mit Flügeltüren, ein echtes Geschoss«, antwortete einer der Jungen begeistert.

			Ich drehte mich zu Nick um.

			»Ich melde mich freiwillig als Fahrer!«, rief ich und hob die Hand wie in der Schule.

			Nicholas lachte schallend.

			»Ach, Freckle, wieso sollte ich dir dieses Privileg zugestehen?«

			Trotzig verschränkte ich die Arme.

			»Fängt jetzt diese Diskussion wieder an? Wie oft muss ich dir noch beweisen, dass ich die bessere Fahrerin von uns beiden bin?«

			Lächelnd öffnete Nick den Kofferraum und verstaute mithilfe des Angestellten das Gepäck. Der Typ sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, als wäre es für ihn eine Todsünde, eine Frau an das Steuer eines solchen Autos zu lassen.

			Dämlicher Macho.

			»Du fährst nicht besser, du bist einfach nur draufgängerisch und kapierst nicht, wie gefährlich es ist, mit zweihundertfünfzig Sachen über die Autobahn zu brettern, Schatz. Du wärst eine Gefahr für die Einwohner der Insel.«

			Ich lächelte.

			»Du weißt genau, dass ich dieses Auto fahren werde.«

			Nick schlug den Kofferraum zu, schnappte mich und schob mich an die Beifahrertür.

			»Du wirst ihn fahren, aber nicht jetzt. Das musst du dir erst verdienen, Süße.«

			War das eine Herausforderung? Aber um was spielten wir?

			Er küsste mich leidenschaftlich. Die jungen Männer pfiffen und ich musste lachen.

			»Danke, Milo«, sagte Nico und gab dem Angestellten ein üppiges Trinkgeld.

			Besagter Milo lächelte höflich und verschwand.

			Ich öffnete die Wagentür und war total hingerissen von den Details im Innenraum. Es war der Wahnsinn.

			»Bereit, Mrs Leister?«

			Amüsiert nickte ich.

			»Gib Gummi, Nick.«

			Die Fahrt entlang der Küste von Mykonos war fantastisch. Der Wind im Gesicht, der Geruch nach Meer und die bezaubernden weiß-blauen Häuser. Das war so romantisch …

			»Gehen wir nicht ins Hotel?«, fragte ich, als Nick einen kleinen Schlüssel aus dem Handschuhfach holte und sich das Tor vor uns öffnete.

			»Wärst du lieber im Hotel?«, fragte er zögernd.

			Ich lächelte.

			»Das ist mir egal. Selbst wenn wir im Auto schlafen müssten, Nick … es ist fantastisch hier.«

			Nick küsste mich und wir fuhren einen schmalen Weg entlang bis zu einem weißen Steinhaus.

			Es war wunderschön, moderner als die anderen, aber nicht minder zauberhaft als der gesamte Küstenort. Als Nick den Wagen vor dem Eingang abstellte, hörte ich die Wellen rauschen und hatte zum ersten Mal seit zwei Jahren das Gefühl, zur Ruhe zu kommen.

			Es war kurz vor Sonnenuntergang und der Himmel färbte sich allmählich rot. Nick nahm meine Hand und zog mich mit sich.

			»Komm«, sagte er. »Ich zeig dir jetzt mal alle Plätze, an denen wir es treiben werden.«

			Ich fühlte, wie die Vorfreude mich packte. Wie ich diesen Mann begehrte. Das Begehren war mit den Jahren sogar noch größer geworden. Nick war mein Traummann: aufmerksam, zärtlich, stark und unglaublich sexy. Zudem war er ein großartiger Vater, lustig, liebevoll, aber wenn es nötig war, konnte er auch mal streng sein, ganz im Gegensatz zu mir. Ich konnte Andy einfach nicht böse sein, egal was er anstellte.

			Nick zeigte mir das ganze Haus: die offene Küche, die ganz in Weiß gehalten war; das Wohnzimmer mit Korbsesseln mit himmelblauen Kissen; unser Schlafzimmer mit dem riesigen Bett, umgeben von einem weißen Moskitonetz, das so weich aussah, dass ich mich am liebsten hineingewickelt hätte, um den Stoff am Körper zu spüren; das spektakuläre Bad mit einer überdimensionierten Dusche und einer Badewanne, die so groß war, dass locker vier Leute hineingepasst hätten. Das Schlafzimmer ging aufs Meer hinaus, man brauchte nur die Schiebetüren zu öffnen und ein paar Stufen hinunterzugehen, dann stand man schon mit den Füßen im goldenen Sand, und vor einem erstreckte sich eine klare türkisfarbene Wasserfläche, die dazu einlud, sich in die Fluten zu stürzen.

			»Na, was sagst du?«, fragte Nick, als er mir zuletzt den Freizeitraum zeigte, der mit einem Billardtisch, einem riesigen Fernseher und Massagesesseln ausgestattet war.

			Ich sah ihn an und konnte mein Glück kaum fassen.

			»Ich liebe es!«, rief ich und sprang an ihm hoch. Er fing mich in der Luft auf und packte meinen Po. »Aber dich liebe ich noch mehr«, fügte ich hinzu und bedeckte ihn mit Küssen.

			Er lächelte und erwiderte meine Küsse mit der gleichen unbändigen Leidenschaft.

			»Sag, Freckle … bist du bereit für eine raffinierte Folter?«

			Eine Welle der Lust überflutete mich.

			»Gibt es irgendetwas, womit du mich noch überraschen könntest? Wir haben es doch schon auf alle möglichen Arten getrieben«, fragte ich und sah ihn spöttisch an.

			In Nicks Augen blitzte es.

			»Willst du mich herausfordern?«

			Ich lächelte.

			»Ich sagte nur, dass …«

			Er brachte mich mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen und stellte mich auf dem Boden ab.

			Ich runzelte die Stirn.

			»Wollen wir duschen?«, fragte er unvermittelt.

			»Hm …«

			Ich folgte ihm zu der Dusche mit den Massagedüsen und wir stellten uns gemeinsam unter den Wasserstrahl. Als ich ihn so nass und sexy vor mir sah, hob ich die Hand, um ihn zu streicheln, aber er schob sie beiseite und schüttelte den Kopf.

			»Lust auf ein Spielchen?«, fragte er und strich zärtlich über meine Unterlippe. »Ich werde dafür sorgen, dass du die Tage, die wir hier eingeschlossen verbringen, nie mehr vergisst.«

			»Eingeschlossen?«

			Nick strich mir die feuchten Haare aus dem Gesicht.

			»Du wirst meine Gefangene sein …«

			»Wenn ich nicht vorher abhaue …«, erwiderte ich und trat einen Schritt zurück.

			Nick stützte sich mit beiden Händen neben meinem Kopf an der Kachelwand der Dusche ab.

			»Wenn du abhaust, macht das Spiel ja keinen Spaß, Freckle.«

			»Ich habe nie gesagt, dass ich spielen will.«

			Er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen, der mich erbeben ließ.

			»Regel Nummer eins«, sagte er. Er vergrub seinen Mund an meinem Hals, dann flüsterte er mir ins Ohr: »Wer als Erstes kommt, hat verloren.«

			Ungläubig riss ich die Augen auf.

			»Dann möchte ich verlieren, jetzt und tausend Mal«, sagte ich und wand mich vor Lust, als seine Zähne an meinem linken Ohrläppchen knabberten.

			Er packte mein nasses Haar und zog meinen Kopf nach hinten.

			»Regel Nummer zwei: keine Unterwäsche … ich will, dass du für mich bereit bist, immer und jederzeit …«

			Ich lächelte.

			»Damit wird Regel eins ausgehebelt«, antwortete ich amüsiert.

			»Und Regel Nummer drei«, fuhr er fort, ohne auf meine Bemerkung einzugehen, »alles, was wir tun, geschieht in Liebe, egal wie schmutzig es ist.«

			Ich lachte und fragte mich, was er sich da wieder ausgedacht hatte.

			»In Liebe, soso«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. Unsere nackten, nassen Körper berührten sich. »Ist das Liebe?«, fragte ich und kniete mich vor ihm hin.

			Ich nahm seinen Penis in den Mund und genoss es, seine Erregung zu spüren. Nick beobachtete mich. Es machte ihn wahnsinnig, mir dabei zuzusehen, während ich mit meiner Hand und meiner Zunge das tat, was er am meisten liebte …

			Plötzlich überkam mich eine unbändige Lust, gegen die Regel Nummer eins zu verstoßen.

			Ihm einen Blowjob zu verpassen, machte mich schärfer, als man sich vorstellen kann. Doch dann zwang er mich aufzuhören.

			»Glaubst du etwa, ich kann mich nicht beherrschen?«

			»Du hast mir noch nicht gesagt, was der Preis ist, wenn ich gewinne …«

			Nick grinste vielsagend.

			»Wer verliert, muss alles tun, was der andere ihm befiehlt … ohne Verhandeln, ohne Widerspruch, ohne Ausrede.«

			»Du meinst, im Bett?«, fragte ich.

			»Im Bett, im Bad, in der Küche …«

			Ich wollte gerade sein liebstes Stück wieder mit der Hand liebkosen, doch er zog sie weg.

			»Bei uns geht es doch immer um Sex, Freckle, das haben wir beide im Laufe der Jahre eingesehen, oder?«

			»Ich mag dein Spiel … und ich werde gewinnen.«

			Nick lächelte und sein Blick hatte mit einem Mal etwas Dunkles.

			Wir beendeten die Dusche, obwohl wir wahnsinnige Lust aufeinander hatten. Es ging darum, das Spiel weiterzuspielen und nicht dem körperlichen Verlangen nachzugeben, das wir ineinander geweckt hatten.

			Wir würden zu Hause bleiben und ein Moonlight-Dinner veranstalten. Nick wollte sich um das Abendessen kümmern und ich nutzte die Zeit für einen Anruf zu Hause. Der Zeitunterschied war mir egal. Ich wollte wissen, wie es Andy ging, ob er viel geweint hatte, ob er eingeschlafen war, ob er uns vermisste …

			Meine Mutter ging gleich beim ersten Klingeln dran.

			»Hallo, mein Schatz, wie war der Flug?«, fragte sie fröhlich.

			»Sehr gut«, antwortete ich. »Wie geht es Andy?«, bestürmte ich sie.

			»Es geht ihm gut, Noah. Er hat fast die ganze Nacht durchgeschlafen, und jetzt spielt er draußen mit Maddie auf der Schaukel, die Will letzte Woche im Garten aufgestellt hat.«

			Eine Schaukel? Was, wenn er herunterfiel? Wenn er herunterfiel und sich das Genick brach oder Schlimmeres?

			»Warum bist du nicht bei ihnen? Maddie ist noch ein Kind, Mom, und …«

			»Ich behalte sie von der Küche aus im Auge, Noah. Außerdem sitzt Will draußen und liest.«

			Ich seufzte. Wie gerne würde ich Andys Stimme hören.

			»Gib ihm das Handy.«

			Meine Mutter zögerte und sofort war ich angespannt.

			»Was ist los?«

			»Ich halte das für keine gute Idee, Noah, wenn er deine Stimme hört, wird er gleich wieder …«

			Also hatte er doch geweint.

			»War es sehr schlimm, Mom? Und lüg mich nicht an.«

			Ich hörte, wie sie seufzte.

			»Am Ende ist er eingeschlafen, Noah … und heute Morgen hat er nur ganz kurz geweint. Will lenkt ihn ab und ich gehe heute mit Maddie und ihm ins Kino. Es gibt irgendeinen neuen Zeichentrickfilm, den Maddie unbedingt sehen will …«

			Andy im Kino? Sie hatten keine Ahnung, auf was sie sich da einließen, aber ich biss mir auf die Lippe und stimmte widerwillig zu.

			»In Ordnung … Ich rufe morgen wieder an. Gib ihm einen Kuss von mir.«

			Als ich auflegte, überkam mich ein merkwürdiges Gefühl. Ich wollte hier sein, auf Mykonos, ich war glücklich über meine Zeit mit Nick, aber … Am liebsten hätte ich mich in zwei Teile gespalten und den einen nach Los Angeles gebeamt.

			Ich versuchte meine Sorge um Andy zu vergessen und betrachtete mich im Spiegel. Ich war jetzt auf Mykonos und verbrachte mit Nick meine Flitterwochen.

			Und die begannen mit einem Moonlight-Dinner. Wie aufregend!

			Ich legte große Sorgfalt auf die Auswahl meiner Kleidung für diesen Abend, denn ich wollte das Spiel, das Nick sich ausgedacht hatte, unbedingt gewinnen. Dazu würde ich sämtliche Waffen nutzen. Ich öffnete den Koffer, den Nick auf der rosafarbenen Bank im Ankleidezimmer des Schlafzimmers abgelegt hatte, und ging meine Kleider und verführerischen Negligés durch. Alles war neu, ich hatte es gemeinsam mit Jenna für unsere Flitterwochen gekauft.

			Eines der Negligés hatte es mir im Laden sofort angetan. Es war aus elfenbeinfarbener Spitze und Seide. An manchen Stellen war es durchsichtig und das heizte die Fantasie an. Ich würde es Nick schon zeigen.

			Plötzlich spürte ich wieder das alte Feuer in mir.

			Ein Kind zu haben, verändert alles, vor allem das Selbstbild. Auch wenn ich jetzt, nach zwei Jahren, wieder meine alte Figur hatte, sah ich mich anders als vor Andys Geburt.

			In diesem Negligé fühlte ich mich wie früher: sexy und mächtig.

			Nicks Regeln befolgend, zog ich keine Unterwäsche an. Die weiche Seide umspielte meine Hüften, und unter dem Stoff zeichneten sich meine Brüste ab – da würden Nick die Augen übergehen.

			Mal sehen, wie lange er brauchte, bis er mir das Teil vom Leib riss.

			Ich ließ mein Haar offen und trug einen schokobraunen Lippenstift mit Erdbeergeschmack auf.

			Als ich aus dem Ankleidezimmer trat, um barfuß in die Küche zu gehen, wehte mir ein köstlicher Duft entgegen, Tomaten, mediterrane Kräuter … Was hatte er da nur am Herd gezaubert?

			Nick stand in der Eingangstür und war gerade dabei, einen Boten zu bezahlen, der ihm drei große Pakete aushändigte. Ich wusste sofort, dass es Essen war.

			Dieser Schwindler! Als der Paketbote mich am Ende des Ganges erspähte, riss er die Augen auf. Das erregte Nicholas’ Aufmerksamkeit, und er drehte sich um, um herauszufinden, was der Bote wohl Spannendes entdeckt hatte. Ich sah das Verlangen in seinem Gesicht. Bingo! Er drückte dem jungen Mann rasch das Geld in die Hand und schloss die Tür. Es hatte ihm bestimmt nicht gefallen, dass der mich halb nackt gesehen hatte.

			»Wolltest du nicht kochen?«, sagte ich und deutete auf die Pakete.

			»Trägst du etwas unter dem Negligé?«

			»Wie war das mit Regel Nummer zwei?«

			Er stellte die Pakete auf dem Boden ab und pirschte sich heran wie ein Raubtier.

			»Gnade dir Gott, wenn du gegen die Regeln verstößt.« Seine Hände glitten über meine Hüften und er hob das Negligé leicht an. »Was hast du denn da an, Freckle?«

			Ich klimperte demonstrativ mit den Wimpern.

			»Französische Lingerie, extra für dich ausgesucht«, antwortete ich.

			Seine Hände krallten sich in den weichen Seidenstoff.

			»Du siehst aus, als wärst du gerade einem meiner feuchten Träume entsprungen«, sagte er, vergrub sein Gesicht an meinem Hals und kitzelte mich mit seiner Nasenspitze.

			Mich durchfuhr ein wohliger Schauer.

			Er trug eine graue Schlafanzughose und ein weißes Baumwoll-T-Shirt. Schlicht, aber unglaublich sexy. Er sah immer anbetungswürdig aus.

			Ich schob meine Hand unter sein T-Shirt. Ich wollte sein Sixpack spüren …

			»Zieh das aus«, flüsterte ich kaum hörbar.

			Er löste sich von mir und trat einen Schritt zurück. Sein Blick wanderte genüsslich über meinen Körper. Fehlte nur noch, dass er sich gleich die Lippen leckte.

			Mit einem Ruck zog er das T-Shirt aus und schon sah ich seine straffen Brustmuskeln. Ich musste mir auf die Lippen beißen, um der Versuchung zu widerstehen, ihn anzuknabbern.

			Wann hatte ich ihn zuletzt so angesehen und mir bewusst gemacht, was für ein Glück ich hatte, so einen tollen Mann zu haben?

			»Und?«, fragte er, amüsiert von meinem prüfenden Blick.

			Was für ein göttlicher Anblick. Ich zerfloss förmlich.

			»Wollen wir zu Abend essen?«, fragte ich. Ich brauchte eine Ruhepause.

			Nick lächelte und strich mir über die Wange.

			»Ich habe Essen aus einem der besten Restaurants der Gegend kommen lassen«, verkündete er voller Stolz. »Ich hab ja gesagt, ich kümmere mich um das Abendessen«, frotzelte er.

			Ich ließ mich von ihm zur Rückseite des Hauses führen, wo der goldene Sandstrand und dahinter das Meer lagen.

			Dort hatte Nick eine große weiße Decke ausgebreitet, die an allen vier Ecken von großen Muscheln gehalten wurde, damit die Brise sie nicht anhob. Darauf hatte er die hellblauen Kissen so drapiert, dass wir uns anlehnen konnten, und auf einem Brett in der Mitte, das als Tischplatte diente, standen eine Flasche Champagner im Kühler und zwei Gläser.

			Das Liebesnest wurde von zwei Fackeln erleuchtet, deren flackernder Schein auf der weißen Decke tanzte. Vom Himmel schaute der Vollmond majestätisch auf uns herab.

			»Das ist fantastisch, Nick«, sagte ich.

			»Warte einen Augenblick«, bat er.

			Er küsste mich auf die Wange und ging zurück ins Haus. Ich hörte ihn in der Küche rumoren, dann erloschen sämtliche Lichter im Haus. Jetzt war der Strand nur noch von den Fackeln und dem Licht des Mondes und der Sterne erleuchtet. Mein Gott, so einen Sternenhimmel hatte ich noch nie gesehen …

			Nick kam mit einem Tablett mit diversen Köstlichkeiten zurück, das er auf das Brett in der Mitte der Decke stellte. Dann lud er mich galant mit einer Handbewegung ein, in dem selbst gebauten Liebesnest Platz zu nehmen.

			Er setzte sich mit gespreizten Beinen hin, damit ich mich an seine Brust lehnen konnte. Vor dem Essen betrachteten wir noch eine Weile den Himmel und lauschten dem Rauschen der Wellen.

			»Ich glaube, ich verspüre zum ersten Mal seit Jahren so etwas wie inneren Frieden«, sagte ich und seufzte leise, als Nick die kleine Kuhle hinter meinem Ohr küsste und dann mit seinen Lippen zu meiner Schulter wanderte. Sanft schob er den Träger meines Negligés herunter, küsste mich auf das Schulterblatt, dann zog er ihn wieder herauf.

			»Hast du Hunger?«, fragte er und setzte sich mir gegenüber.

			Plötzlich fühlte ich mich allein. Ich wollte seine Wärme in meinem Rücken spüren, mich in seine Arme kuscheln.

			»Ich bin kurz vorm Verhungern«, antwortete ich.

			Nick lächelte amüsiert und löste eine Auster aus der Schale. 

			Er beugte sich leicht nach vorne und berührte mit dem zarten Austernfleisch meine Lippen. Ich zögerte.

			»So was habe ich noch nie gegessen.«

			»Das wird dir garantiert schmecken.«

			Und es schmeckte mir – und wie! Alles, was er aufgetischt hatte, war köstlich. Irgendwann öffnete er die Champagnerflasche. Er füllte zwei Gläser und hielt mir eines hin.

			»Auf ein langes Leben an deiner Seite, my love«, sagte er und sah mir dabei tief in die Augen. Seine Worte erfüllten mich mit unendlicher Wärme. Wir stießen an.

			Nach ein paar Schlucken war ich leicht beschwipst. Nicht betrunken oder so, ich fühlte mich einfach nur lebendig und glücklich.

			Nick setzte sich wieder hinter mich, umarmte mich und öffnete eine Schachtel. Darin lagen wie in einem Schmuckkästchen die dicksten und köstlichsten in Schokolade gehüllten Erdbeeren, die ich je gesehen hatte. Es gab dunkle Schokolade, Milchschokolade, weiße Schokolade, Schoko mit Mandelsplittern … Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

			Nick nahm eine Erdbeere, tat so, als würde er sie mir an die Lippen halten, dann zog er sie weg und biss selber hinein. Der Erdbeersaft troff ihm aus dem Mundwinkel.

			Ich seufzte.

			»Mach das noch einmal, Freckle, das törnt mich wahnsinnig an«, sagte er.

			Ich sah ihn strafend an und streckte die Hand nach einer weiteren Erdbeere aus. Er hielt sie fest und drückte sie an seine Brust. Mit der anderen nahm er noch eine Erdbeere und schob sie sich zwischen die Lippen.

			»Du möchtest eine Erdbeere? Dann probier doch mal die«, sagte er. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

			Seine Lippen verschlangen mich förmlich. Ich spürte den Schokoladengeschmack und den Erdbeersaft auf seiner Zunge. Ich wollte mehr, viel mehr.

			Lächelnd rückte Nick von mir ab.

			»Und? Hat’s geschmeckt?«

			»Ich will mehr«, sagte ich und näherte meinen Mund wieder dem seinen, aber er schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um eine Erdbeere aus der Schachtel zu holen.

			»Mund auf«, sagte er und hielt mir eine mit köstlicher dunkler Schokolade überzogene Erdbeere hin. Ich biss sachte zu, sodass meine Lippen sanft seine Finger streiften.

			Sein Blick folgte interessiert den Bewegungen meines Kehlkopfs. Selten hatte ich mich so begehrt gefühlt. Mit den Fingern wischte er mir einen Tropfen Erdbeersaft von der Unterlippe.

			Bevor er die Hand wegnehmen konnte, packte ich sie und führte seinen Daumen an meine Lippen. Ich saugte sanft daran, genoss den Geschmack nach Salz und Erdbeeren auf seiner Haut. In seinen Augen blitzte das Begehren.

			Dieser Blick brachte mich fast um den Verstand.

			Als ich an seiner Fingerspitze knabberte, erschauderte er und zog die Hand weg. Ich nahm eine weitere Erdbeere und steckte sie mir genüsslich in den Mund. Sie schmeckte fantastisch.

			»Darf ich?«, fragte er mich mit einem Blick auf meine Finger, die vom Saft der Erdbeere, die ich mir in den Mund gesteckt hatte, ebenfalls rosig gefärbt waren.

			Er leckte jeden Finger einzeln ab … Beim kleinen Finger angekommen, biss er hinein.

			Ich wollte ihn küssen … Unbedingt.

			Ich umschlang seinen Nacken, zog ihn zu mir heran und näherte meinen Mund sehnsuchtsvoll dem seinen. Er legte die Hände um meine Taille, wirbelte mich herum und legte sich auf der Decke auf mich. Dann küsste er mich. Er schob seine Zunge in meinen Mund, knabberte an meiner Lippe … Alles ganz ohne Eile, und ich hielt es kaum noch aus …

			Nicks Hand streichelte mich über dem Negligé. Bei der Berührung des leichten, kühlen Stoffs auf meiner nackten Haut brannten mir fast die Sicherungen durch.

			Als er an meinem Knie angekommen war, strich er von dort langsam an meinem Bein entlang aufwärts, sodass das Negligé bis über meine Schenkel hochrutschte.

			»Du hast keine Ahnung, wie mich das anturnt, wenn du nichts darunter trägst«, sagte er und begann sich einer meiner Brüste zu widmen. Er liebkoste sie mit der Zunge durch den Stoff des Negligés hindurch. »Du hast keine Ahnung, wie heiß du in diesem Fetzen aussiehst …«

			»Fetzen?«, fragte ich lächelnd. Dieser »Fetzen« hatte mich schlappe zweihundert Dollar gekostet.

			»Ja, ein exquisiter Fetzen«, sagte er und küsste mich wieder, dieses Mal wild und leidenschaftlich.

			Seine Hand bewegte sich wieder von meinem Knie aufwärts, über den Schenkel bis zu der empfindsamen Stelle zwischen meinen Beinen.

			Ein Schauer jagte durch meinen Körper.

			»Na, was glaubst du, wer dieses Spiel gewinnen wird, Freckle?«, fragte er, während er seine Hand an meine Scham presste. »Du oder ich?«

			Ich bäumte mich auf. Für einen ordentlichen Orgasmus hätte ich jederzeit auf den Sieg verzichtet.

			Als er die Hand wegzog, öffnete ich frustriert die Augen.

			»Wenn ich weitermache, ist das Spiel ja schnell vorbei«, sagte er.

			»Das ist ein albernes Spiel«, sagte ich und richtete mich auf. Er setzte sich wieder auf der Decke auf, nahm sein Glas und trank einen Schluck.

			»Das war noch gar nichts«, sagte er.

			Ich schloss die Beine und sah ihn wütend an.

			»Darum geht es also? Wer länger durchhält?«

			Nick sah mich spitzbübisch an. Den Blick kannte ich von unserem Sohn, wenn er eine Dummheit machte. Nur hatte Nick dabei natürlich Hintergedanken.

			»Ich stelle nur deine Selbstbeherrschung auf die Probe, mein Schatz«, sagte er, als wäre ich eine sexbesessene Nymphomanin, die sich nicht im Griff hatte.

			»Du weißt schon, dass ich auch dirty spielen kann?«, entgegnete ich.

			Nick starrte auf meinen Mund.

			Ich streckte die Hand nach der Champagnerflasche aus, setzte sie direkt an die Lippen und nahm einen langen Schluck. Nick grinste.

			»Was sind denn das für Manieren …«, fragte er amüsiert.

			Ich zeigte ihm den Mittelfinger und stellte die Flasche wieder auf dem improvisierten Tisch ab.

			»Ich glaube, es ist besser, wenn ich gehe«, sagte ich und stand auf.

			Nick blieb ungerührt.

			»So schnell gibst du auf?«

			Ich sah ihn von oben herab an und ging auf ihn zu. Dann legte ich ihm unvermittelt die Hand auf die Brust und versetzte ihm einen Schubs, der ihn rückwärts in den Sand beförderte. Er packte meinen Knöchel und streichelte ihn sanft.

			»Der Ausblick von hier ist großartig«, bemerkte er und starrte mir direkt zwischen die Beine.

			Seine Erektion war so gewaltig, dass sie fast seine Hose sprengte. Ich ließ meinen Fuß über seinen Körper bis zu der Wölbung gleiten und fuhr sanft hin und her.

			Ich spürte, wie ihn ein Schauer durchlief.

			Ohne ihn aus den Augen zu lassen, strich ich mir über meinen Körper bis zum Saum des Negligés und hob es langsam Stück für Stück, bis ich es mir zuletzt über den Kopf zog. Jetzt stand ich völlig nackt vor ihm und er sah mich mit begehrlichem Blick an.

			Ich ließ das Negligé neben ihn fallen, drehte mich um und ging nackt Richtung Meer.

			»Soll ich mitkommen, Freckle?«, fragte er und stand auf.

			Ich wandte den Kopf und sah ihn an.

			»Wenn du das tust, verlierst du«, sagte ich, während ich weiterging.

			Als meine Zehen den Meeressaum berührten und ich das kalte Wasser auf meiner Haut spürte, blieb ich stehen. Das hier war nicht die Karibik, das Wasser war nicht sonderlich warm, aber die Luft war lau, und die Vorstellung, mich zu erfrischen, lockte mich. Vielleicht konnte ich so den drängenden Wunsch vertreiben, dieses Scheißspiel aufzugeben und Nick dazu zu bringen, mich zu vögeln, bis ich wieder und wieder kam.

			Plötzlich legte sich von hinten seine Hand auf meinen Bauch und ich ließ mich gegen seine Brust sinken. Ich spürte seine harte Erektion.

			»Du weißt, ich tue, was du willst. Ich kann mit dir machen, worauf du Lust hast, stundenlang, wenn es sein muss … Du musst nur ein Wort sagen.«

			»Und schon hättest du gewonnen. Vergiss es.«

			»Ich sehe schon, allmählich kapierst du, wie das Spiel funktioniert.«

			Während er sprach, waren seine Hände nach oben geglitten und streichelten meine nackten Brüste. Sein Atem an meinem Hals verursachte mir eine Gänsehaut.

			Seine Finger glitten über meinen Unterleib, tiefer und tiefer, bis sie zuletzt den empfindlichen Punkt streichelten, der förmlich glühte.

			Ich stieß einen lustvollen Seufzer aus, schloss die Augen und ließ ihn machen.

			»Alle Hochzeitsgäste, die Leute am Flughafen, die Jungs, die den Wagen bewundert haben, und sogar der Lieferant heute Abend würden sonst was dafür bezahlen, um ihre Hände dort zu haben, wo ich sie jetzt habe … Und weißt du was?« Er biss mich ins Ohr. »Ich bin nicht mehr eifersüchtig. Weil du endlich mir gehörst. Du bist jetzt meine Ehefrau, meine Göttin, das Geschenk meines Lebens …«

			Bei diesen Worten ging mir das Herz auf.

			Er verstummte, und plötzlich waren nur noch die Wellen und das leise Stöhnen zu hören, das die Bewegung seiner Hand zwischen meinen Schenkeln mir entlockte.

			»Ich werde dich glücklich machen, Noah. Ich werde es dir besorgen, wann immer du mich lässt. Ich werde dir Geborgenheit schenken. Ich werde der perfekte Ehemann und der beste Vater für unsere Kinder sein. Ich werde dich jede Sekunde meines Lebens lieben …«

			Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Er wiederholte die Schwüre, die mich während der Hochzeit vor aller Augen zum Weinen gebracht und in tiefster Seele berührt hatten.

			Ich drehte mich um, weil ich ihm in die Augen sehen wollte.

			Und ich erkannte die unendliche Liebe, die er für mich empfand.

			»Ich brauche eine Ruhepause … Lass uns morgen weiterspielen«, sagte ich.

			»Möchtest du, dass ich dich vögele, Freckle?«

			»Ja, nimm mich, immer und immer wieder.«

			Er hob mich hoch und trug mich zu der Decke.

			Dort legte er mich ab, setzte sich rittlings auf mich und betrachtete mich ausgiebig, als wollte er jedes Detail in sich aufsaugen.

			»Waffenstillstand also«, sagte er, und sein Mund glitt an mir hinab und schloss sich um meine rosige Brustwarze, die schon ganz hart war. »Aber morgen geht es in die nächste Runde.«

			Seine Worte drangen kaum zu mir durch.

			Er bedeckte mich mit Küssen, berührte mich überall und zog endlich die blöde Hose aus. Er liebte mich, wie ich es mir gewünscht hatte. Alles, warum ich ihn bat, tat er, ohne zu verhandeln, als hätte in dieser Nacht irgendwie doch ich das Spiel gewonnen. Als wir miteinander verschmolzen, wusste ich, dass das zwischen uns etwas ganz Besonderes war, etwas, das nur wenigen Menschen vergönnt ist …

			Wir liebten uns die ganze Nacht und gönnten uns nur hin und wieder eine kurze Pause, um zu Kräften zu kommen und die über uns funkelnden Sterne zu bewundern.

			Es war eine der schönsten Nächte unseres Lebens, unbeschreiblich.

			Und dabei fingen die Flitterwochen gerade erst an.

		

	
		
			3

			Nick

			Als ich erwachte, blendete mich das Licht der Morgensonne. Die Schlafzimmerfenster waren weit geöffnet und eine frische Brise ließ die weißen Gardinen lautlos im Wind flattern und wehte das Rauschen der Wellen heran.

			Instinktiv streckte ich die Hand aus und tastete nach ihr. Ich liebte es, die ersten Minuten am Tag damit zu verbringen, meine Nase an ihrem Hals zu vergraben und ihren süßen Duft einzuatmen. Doch ich fand nur zwei weiche, leere Kissen.

			Wo zum Teufel war sie?

			Ich suchte nach ihr und fand sie in der Küche, nur mit einem Hauch von Nichts bekleidet. Sie hantierte am Herd herum.

			Lautlos schlich ich mich an sie heran, um sie zu erschrecken, was mir auch perfekt gelang. Ich streckte den Arm aus, schaltete die Herdplatte aus und schulterte sie wie einen Kartoffelsack.

			»Nick!«

			Ohne ein Wort trug ich sie direkt zu unserem Bett zurück. Dort ließ ich sie los, kroch wieder unter die Decke und zog sie eng an mich.

			»Hier will ich dich haben«, murmelte ich. »Jeden Morgen, wenn ich aufwache.«

			Noah seufzte, als meine Lippen sanft ihren Hals berührten.

			»Ich wollte dir Frühstück machen«, sagte sie und legte ihre zarte Hand an meine stoppelige Wange.

			»Nein. Du tust gar nichts. Entweder mache ich das Frühstück oder wir frühstücken außerhalb. Das sind unsere Flitterwochen, Freckle. Schon vergessen?«

			Sie strich sanft mit den Fingern über meine Haut, zuerst über meine Wange, dann über meinen Hals bis zu meinem Brustkorb. Ich fing an zu glühen.

			»Weißt du was?«, fragte sie, während ihre Hand über der Stelle liegen blieb, an der sie meinen Herzschlag spürte.

			»Was denn, Freckle?«, fragte ich mit geschlossenen Augen.

			»Rein technisch gesehen hast du gestern verloren.«

			Ich öffnete die Augen.

			»Wir hatten einen Waffenstillstand vereinbart«, erinnerte ich sie.

			»Das war meine Idee. Ich wollte dich reinlegen.«

			Ich richtete mich auf und stützte mich auf meine Arme.

			»Unter einem Waffenstillstand verstehe ich aber etwas anderes.«

			»Ich hab dich aufs Kreuz gelegt, Nick.«

			Ich lachte schallend.

			»Wenn hier jemand jemanden aufs Kreuz gelegt hat, dann war das ja wohl ich, als ich dich …« Sie verschloss mir mit der Hand den Mund, um mich am Weiterreden zu hindern.

			»Warum glaubst du wohl, dass ich dich zuerst habe kommen lassen? Ich wollte gewinnen«, sagte sie mit einem breiten Grinsen.

			»Du hast mich …?«

			»Zuerst kommen lassen, ja«, bestätigte sie, und auf einmal bekam das überdimensionale Bild von meinem Schwanz in Noahs Mund eine ganz neue Bedeutung. »Du bist zuerst gekommen, und das heißt, du hast verloren und ich habe gewonnen. Und der Preis ist, dass du jetzt tun musst, was ich will.«

			Ich legte mich auf sie und nahm sie mit den Beinen in die Zange, sodass sie mir nicht entkommen konnte.

			»Du weißt schon, dass das gemogelt ist, oder?«, fragte ich. Ich bewunderte ihren gnadenlosen Siegeswillen.

			»Von dir habe ich gelernt, dass man manchmal gegen die Regeln verstoßen muss, um zu gewinnen«, sagte sie.

			Ich presste meinen erregten Körper auf ihren und ihr entfuhr ein Seufzer.

			»Was? Ich kann dich nicht hören.«

			Sie öffnete die Augen.

			»Ich hab doch gar nichts gesagt«, erwiderte sie, und ihre Augen blitzten.

			»Ich dachte, dein Körper würde zu mir sprechen.«

			»Du bist ganz schön eingebildet«, entgegnete sie und ich schob ihr seidenes Nachthemd Stück für Stück hoch.

			»Tja, das kann ich mir auch leisten«, sagte ich lächelnd und ließ meine Hand unter ihr Nachthemd gleiten.

			»Und offenbar macht dich das wahnsinnig heiß, wie ich gerade feststelle«, bemerkte ich, während ich sachte zwei Finger in sie hineinschob.

			Schnell zog ich die Hand wieder weg und drehte sie um, sodass sie auf mir saß.

			Unsere Blicke trafen sich, und das Wissen, dass sich hinter ihrem gespielten Zorn unbändiges Verlangen verbarg, versetzte mich in eine Art Rauschzustand.

			»Du willst gegen die Regeln verstoßen?«, fragte ich und sah sie an. »Dann mach den Mund auf«, fuhr ich fort und hob meine Finger an ihre Lippen. Ich forderte sie heraus, etwas zu tun, das sie nicht mochte, aber das mich total antörnte.

			Anfangs zögerte sie, aber dann ließ sie es zu, dass ich die von ihrer Erregung feuchten Finger in ihren wunderhübschen Erdbeermund steckte. Sie leckte jeden einzelnen ab und trieb mich damit in den Wahnsinn.

			Unwillkürlich zuckte mein Schwanz.

			»Ist es so genehm, Mr Leister?«

			Fuck.

			»Ja …«, stöhnte ich und genoss jede Bewegung ihrer Zunge. Da ging sie leicht in die Höhe, sodass mein steifer Schwanz mühelos in sie eindringen konnte.

			Sie schloss lustvoll die Augen und fing an sich schnell zu bewegen.

			Ich packte sie bei den Hüften, um ihre Bewegungen zu kontrollieren. Ich liebte es, zu spüren, wie ich in sie hinein- und wieder hinausglitt. Langsam, auf meine Art.

			Ich hob eine Hand, schloss die Finger um ihren Hals und drückte vorsichtig zu, um zu sehen, wie sie reagierte.

			Ihre geschlossenen Augen öffneten sich. Wir brauchten keine Worte, wir verstanden uns blind.

			Es war ein seltsames Gefühl … eine neue Spielart der Lust, die schon lange im Verborgenen geschlummert zu haben schien.

			Vielleicht war es das Gefühl, dass sie endlich mir gehörte und ich ihr, das mir den Mut gab, etwas auszuprobieren.

			Ich drehte mich wieder, sodass sie unter mir lag.

			»Ich will etwas Schmutziges tun«, flüsterte ich, und das sprach mir aus tiefster Seele.

			»Das will ich auch«, antwortete sie, und ich sah die Erregung in ihren Augen. Eine Erregung, die genauso heftig war wie meine und uns dazu trieb, weiterzugehen. »Alles, was wir tun … auch wenn es noch so schmutzig ist … geschieht in Liebe, ja?«, wiederholte sie.

			Ich lächelte.

			»Genau«, antwortete ich, dann drang ich wieder in sie ein.

			Ich erstickte ihren Lustschrei mit meinem Kuss, während ich heftig zustieß. Dann legte ich wieder meine Hand an ihren Hals und drückte fest zu, während ich beobachtete, ob es sie genauso erregte wie mich oder ob es ihr Angst machte.

			Und es törnte sie tatsächlich an.

			Irgendwann ließ ich los, damit sie wieder Luft bekam.

			»Das ist geil«, sagte sie.

			Ich gab ihr einen Zungenkuss und bewegte mich immer schneller in ihr.

			Dann hielt ich inne und glitt aus ihr heraus.

			»Hör nicht auf, Nick«, flehte sie.

			»Knie dich hin«, befahl ich ihr, und zu meinem Erstaunen tat sie, was ich sagte … zum zweiten Mal an diesem Tag. Dass Noah meinen Befehlen folgte, passierte sonst nur in meinen Träumen, und dass sie so widerspruchslos gehorchte, erregte mich mehr als irgendetwas sonst.

			Langsam schob ich meinen Schwanz in ihren Mund und sah zu, wie sie mit ihm spielte, ihn küsste, an ihm saugte …

			Vor lauter Lust ließ ich den Kopf nach hinten fallen. Fuck, ich war so geil, dass ich Angst hatte, mich nicht länger beherrschen zu können.

			»Mach den Mund auf und streck die Zunge heraus«, befahl ich ihr.

			Sie zögerte einen Moment, aber schließlich gehorchte sie … und das war mein Verderben. Es war wie eine Explosion.

			Die Tage vergingen und schon war die erste Woche unserer Flitterwochen vorbei. Wir liebten uns, wie wir es seit dem Beginn unserer Beziehung nicht mehr getan hatten, und endlich war die Verbindung zu der Frau meines Lebens wieder so eng, wie sie sein sollte. Ich hatte gar nicht gewusst, wie sehr ich das brauchte.

			Wir nahmen Abschied von Mykonos und flogen in einem Privatflugzeug nach Santorin. Der Flug dauerte nur vierzig Minuten, und bei der Ankunft überraschte ich Noah aufs Neue mit einem Schlitten, den ich schon lange mal hatte fahren wollen.

			»Mein Gott, Nick. Diese Luxuskarren kosten doch sicher ein Vermögen«, sagte sie kopfschüttelnd, als wir in den Aston Martin Valkyrie stiegen.

			»Denk nicht drüber nach. Schließlich sind das unsere Flitterwochen, oder? Und weil ich weiß, dass dich nichts so antörnt wie ein heißer Schlitten, habe ich beschlossen, dass sie eine der Hauptattraktionen unseres Urlaubs sein werden.«

			Noah lachte.

			»Es törnt mich also an, ja?«, fragte sie, als sie am Steuer dieses Wahnsinnsautos saß.

			Zugegeben, ich hatte schon ein mulmiges Gefühl, Noah das Steuer eines solchen Wagens zu überlassen. Ihre Tollkühnheit verleitete sie oft zu einer leichtsinnigen Raserei, aber schon auf Mykonos hatte sie mich so lange bearbeitet, bis ich ihr den Lamborghini überlassen hatte. Ganze zwei Mal hatte ich in einer Woche am Steuer gesessen.

			»Vergiss nicht, dass wir einen zweijährigen Sohn haben, der zu Hause sehnsüchtig auf uns wartet«, erinnerte ich sie lachend, was zur Folge hatte, dass sie ruckartig auf etwa hundert Sachen runterbremste.

			»Du hast recht«, sagte sie. Plötzlich wirkte sie bedrückt, und ich bereute, Andy erwähnt zu haben.

			»Wusstest du, dass dieser Wagen von Adrian Newey höchstpersönlich entworfen wurde?«, fragte ich, um sie abzulenken.

			Noah lächelte.

			»Das heißt, der kommt einem Formel-1-Wagen schon ziemlich nah, oder?«, fragte sie und umfasste das Lenkrad fester. Begeisterung durchströmte sie, ihre Haare flatterten im heißen Wind von Santorin, Superwoman im Geschwindigkeitsrausch.

			»Genau, Süße«, antwortete ich zufrieden.

			Es dauerte nicht lange, bis wir bei der Unterkunft angelangt waren. Diesmal würden wir in einem exklusiven Fünfsternehotel logieren. Wir würden viel Zeit auf einer großartigen Jacht verbringen, die ich aus einer Laune heraus gechartert hatte. Ich liebte es, Boot zu fahren, kam aber nie dazu.

			Ich musste an die Nachmittage meiner Kindheit denken, wenn mein Vater das Segelboot klarmachte und wir auf der Suche nach Delfinen weit rausfuhren und vor einem eindrucksvollen Sonnenuntergang Anker warfen. Ich war gewissermaßen auf dem Wasser groß geworden und liebte das Meer mit jeder Faser meines Herzens, aber seit ich voll und ganz bei Leister Enterprises eingestiegen war, Tag und Nacht arbeitete und ständig nach New York fliegen musste, hatte ich keine Gelegenheit mehr gehabt, die kleinen Freuden des Lebens zu genießen.

			Im Hotel angekommen, stellten wir das Gepäck auf unserem Zimmer ab. Bis zum Sonnenuntergang waren es noch zwei Stunden, und ich hatte eine Überraschung für Noah vorbereitet, von der ich wusste, dass sie sie unglaublich glücklich machen würde. Sie hatte keine Ahnung, dass wir eine Jacht ganz für uns alleine haben würden, und als ich ihr sagte, sie solle sich anziehen und eine kleine Tasche mit dem Nötigsten packen, sah sie mich erstaunt an.

			»Und was ist mit dem Hotel?«, fragte sie.

			»Lass dich überraschen, my love«, antwortete ich und küsste sie auf die Nasenspitze.

			Ihre Augen leuchteten auf, und ich wartete darauf, dass sie sich umzog, während ich das Gleiche tat. Ich schlüpfte in ein Leinenhemd und kurze Leinenhosen. Es war noch immer sehr warm, auch wenn die Hitze gerade etwas nachgelassen hatte.

			Heimlich tätigte ich einen Anruf, um mich zu vergewissern, dass alles nach Plan lief, und grinste breit, als ich die guten Nachrichten entgegennahm.

			»Worüber lachst du?«, fragte Noah, die gerade in kurzen Hosen, einem weißen T-Shirt, Converse Chucks und einer grünen Safarimütze auf dem Rücken aus dem Bad kam.

			Sie sah umwerfend aus.

			»Nur Geduld, Freckle«, sagte ich, hängte mir die Reisetaschen über die Schulter und schob sie aus der Tür.

			Es war nicht weit bis zum Hafen, und Noah war völlig baff, als sie sah, wo wir anhielten.

			»Nick …«, sagte sie und sah mich ängstlich von der Seite an, »wir gehen doch nicht etwa …«

			»Aufs Wasser?«, ergänzte ich mit einem breiten Grinsen. »Doch, Schatz. Es wird höchste Zeit, dass du deine irrationale Angst überwindest.«

			Noah, die Frau, die Adrenalinstöße und das Risiko liebte, hatte Angst vor dem Wasser, und das nur wegen eines lange zurückliegenden Zwischenfalls. Seitdem hatte ich sie nicht mehr überzeugen können, ein Boot zu besteigen.

			»Du wirst sehen, es wird fantastisch, den Sonnenuntergang auf See zu erleben«, erklärte ich, während wir aus dem Wagen stiegen.

			Noah runzelte die Stirn und ließ ihren Blick über die Boote schweifen, die im Hafen vor Anker lagen.

			»Du steuerst das Boot aber nicht selbst, oder? Du hast hoffentlich einen Steuermann angeheuert.«

			Autsch. Das tat weh, aber ich schluckte meinen Stolz hinunter und nickte.

			»Du wirst mir wohl nie verzeihen, was damals passiert ist, was?«

			»Wir wären fast draufgegangen!«

			Ich rollte mit den Augen.

			»Musst du immer so übertreiben? Es ist ganz normal, dass ein Katamaran mal kentert, da ist nichts dabei …«

			Noah riss die Augen auf.

			»Ich wäre fast ertrunken«, sagte sie, und plötzlich hatte ich ein flaues Gefühl im Magen.

			»Warum hast du auch nicht auf mich gehört, als ich dich aufgefordert habe, unter das Netz zu kriechen!«

			»Ja, aber doch erst, wenn das Schiff wieder auf dem Wasser liegt!«

			»Genau so läuft das.«

			Sie holte Luft, um mir zu widersprechen, doch ich nahm ihr mit einem Kuss den Wind aus den Segeln. Wenn ich die Diskussion nicht im Keim erstickte, würden wir am Ende nur wieder streiten, dabei wollte ich einfach nur aufs Meer rausfahren und ihr meine Überraschung zeigen.

			»Du hast mich reingelegt.«

			»Können wir bitte einfach losfahren?«

			Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und nickte.

			»Ich werde zwei Rettungswesten übereinander anziehen.«

			Ich verdrehte die Augen.

			Gemächlich schlenderten wir durch den Hafen von Athinios zu der Jacht, die ich gemietet hatte. Ich hatte bewusst keinen Katamaran gewählt, sondern quasi ein schwimmendes Haus.

			Das Teil war echt beeindruckend: dreißig Meter lang und ein wahrer Traum, der krönende Abschluss unserer Flitterwochen. Ich hatte auch eine komplette Besatzung angeheuert, denn auch wenn ich seit vielen Jahren einen Bootsführerschein besaß und es liebte, ein Boot zu steuern, wollte ich dieses Mal alle Zeit für den Menschen haben, den ich mehr liebte als alles andere auf der Welt.

			»Und die ist ganz für uns allein?«, fragte Noah.

			Glaubte sie wirklich, wir würden uns ein Boot mit Fremden teilen?

			Da war jede Antwort überflüssig.

			Der Kapitän kam an Deck, um uns zu begrüßen, und ich hätte Noah am liebsten in den Hintern gekniffen, als ich sah, wie sie erleichtert aufatmete, dass ich das Boot nicht selbst steuerte.

			»Wir können jederzeit ablegen. Mit etwas Glück bekommen wir vielleicht ein paar Delfine zu Gesicht. In den letzten Tagen wurden in dem Gebiet ziemlich viele gesichtet.«

			»Dann nichts wie los«, sagte ich.

			Ich war ziemlich nervös, ob auch alles glattging.

			»An was denkst du?«, fragte Noah, als ich geistesabwesend vor mich hin starrte.

			Als wir aus dem Hafen hinausfuhren, hielt ich es nicht länger aus.

			Ich schickte die Nachricht ab.

			»Warum lächelst du?«, wollte sie wissen.

			»Weißt du noch, wie ich dir versprochen habe, dass dies die glücklichste Reise deines Lebens werden würde?«

			Noah nickte.

			»Das ist sie, Nick«, antwortete sie. »Das sind die wundervollsten Tage meines Lebens. Danke, dass du darauf bestanden hast, dass Andy zu Hause bleibt.«

			In der Ferne war das Brabbeln eines kleinen Kindes zu hören.

			»Ich bin echt durchgeknallt, ich bilde mir ein, ich könnte ihn sogar hier hören.«

			Ich grinste.

			»Was gibt’s da zu grinsen?«

			Ein Schrei, gefolgt von einem fröhlichen Juchzen, ließ uns herumfahren.

			Vor uns stand Nadia, das Kindermädchen, das Noah irgendwann zähneknirschend stundenweise akzeptiert hatte, und sie hatte Andy auf dem Arm.

			Noah war völlig sprachlos, ihr Blick wanderte von Andy zu mir. Dann gab es kein Halten mehr.

			Das Wiedersehen zwischen Mutter und Sohn ist eine meiner schönsten Erinnerungen an unsere Flitterwochen. Irgendwann hatte ich erkannt, dass ich vielleicht zwei Wochen auf Andy verzichten konnte, nicht aber Noah. Das Band zwischen den beiden war einfach zu eng. Mir war klar geworden, dass man manchmal ein Opfer bringen musste, um einen anderen Menschen glücklich zu machen, und nach langem Nachdenken hatte ich mir gesagt, dass eine Woche allein mit Noah genügte. Ich teilte mir die Frau meines Lebens ohnehin schon mit diesem kleinen Wesen, warum nicht auch die Flitterwochen.

			Noah wiegte Andy zärtlich in den Armen und verströmte Liebe aus allen Poren.

			»Aber wie? … Wann?«, fragte sie ungläubig und drehte sich nach mir um.

			Ich lächelte beseelt, als ich sah, wie Andy seine Arme nach mir ausstreckte und zu mir wollte.

			»Daddy!«, rief er, und ich nahm ihn sofort. Ich warf ihn in die Luft, wie er es liebte, und er juchzte vor Freude. Dann drückte ich ihn an meine Brust und küsste ihn auf den Scheitel.

			»Eine Woche war genug. Ich konnte es kaum erwarten, dass wir drei wieder vereint sind«, antwortete ich, und die Liebe, die bei meinen Worten aus den Augen meiner Frau leuchtete, bewies mir, dass ich das Richtige getan hatte.

			Noah zog mich an meinem T-Shirt zu sich herunter, um mich zu küssen.

			»Ich liebe dich so sehr«, sagte sie.

			Wir küssten uns noch einmal innig, bevor wir uns unserem Sohn zuwandten, der es gar nicht erwarten konnte, mit uns zu spielen.

			Nadia zog sich zum Kapitän ins Steuerhaus zurück, damit wir ungestört waren. Wir fuhren dem sich rot färbenden Himmel entgegen, genossen den Salzgeruch und den Wind, der unser Haar zerzauste.

			Eine Frau von der Crew deckte einen Tisch mit Obst, verschiedenen Käsesorten, ein wenig Seafood und einem köstlichen Weißwein, und wir aßen im Freien zu Abend.

			Voller Liebe sah ich Noah dabei zu, wie sie Andy fütterte. Mein Sohn ließ sie keine Sekunde aus den Augen, als fürchtete er, sie könnte jeden Moment wieder verschwinden.

			Noah warf ab und zu mal einen Blick auf das großartige Naturschauspiel, aber ansonsten galt ihre ganze Aufmerksamkeit unserem Sohn.

			»Wie kommt es, dass ich ihn so unendlich liebe?«, fragte sie und drückte ihre sinnlichen Lippen auf den dunklen Schopf unseres Sohnes.

			»Weil er mir so ähnlich sieht?«

			Noah rollte mit den Augen.

			»Du bist …«

			»Das Beste, was dir je im Leben begegnet ist?«, ergänzte ich mit einem verschmitzten Grinsen.

			»Das Allerbeste.«

			Ihre Worte waren wie Balsam für meine Seele und mir ging das Herz auf.

			Ich küsste sie auf den Mund und nahm ihr Andy ab, der total groggy war.

			Ich legte ihn auf seine eigene kleine Matratze im Heck des Bootes, wo er nirgendwo herunterfallen konnte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass er tief und fest schlief, widmete ich mich wieder meiner wunderschönen Frau.

			In dem Moment erklang ein Hit, zu dem wir vor zwei Jahren im Wohnzimmer einer Studentenbude getanzt hatten, kurz bevor unsere Beziehung beinahe in die Brüche gegangen wäre.

			»›Young At Heart‹«, rief Noah lächelnd und ergriff meine ausgestreckte Hand.

			»Darf ich bitten?«

			Ich zog sie an mich und drückte sie an meine Brust. Wir tanzten eng aneinandergeschmiegt.

			»Danke«, sagte Noah und legte den Kopf zurück, um mir in die Augen sehen zu können.

			»Wofür, Liebling?«

			»Ich weiß, dass du es für mich getan hast. Ich weiß, dass es dir lieber gewesen wäre …«

			Ich legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen.

			»Ich habe es für uns beide getan.«

			Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

			»Ich wünschte, dieser Augenblick würde niemals enden.«

			Die Sonne war schon hinter dem Horizont verschwunden, doch der Himmel schillerte immer noch in den prächtigsten Farben.

			Es war ein Abend wie im Bilderbuch.

			»Manchmal wird etwas erst dadurch besonders, weil man weiß, dass es endlich ist und so nie mehr wiederkehrt.«

			Eng umschlungen bewegten wir uns langsam im Takt der Musik.

			»Deine Worte machen mich ganz traurig«, sagte Noah.

			Ich suchte wieder ihren Blick.

			»Warum denn, Freckle?«

			»Weil es mich daran erinnert, dass alles ein Ende hat … Diese Reise, wir, du und ich, selbst Andy irgendwann …«

			Mir lief ein Schauer über den Rücken.

			»Das war nicht meine Absicht. Ich wollte nicht, dass du an den Tod denkst.«

			Sie lächelte versonnen.

			»Ich will vor dir sterben«, sagte sie. »Ich werde im Himmel mit einem Wolkencocktail und Himmelslikör auf dich warten, aber ich gehe vor dir. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«

			Fuck.

			»Und was bringt dich dazu, zu glauben, dass ich ohne dich leben könnte?«, fragte ich und versuchte das Bild zu verdrängen, das vor meinem inneren Auge auftauchte.

			»Du bist stärker als ich«, antwortete sie, legte ihren Kopf wieder an meine Brust und schloss die Augen. »Also wirst du, wenn wir alt und schrumpelig sind und mich die Kraft verlässt, meine Hand nehmen und sagen: ›Adieu, Freckle, ich liebe dich.‹ Und dann wirst du auf den Moment warten, bis wir im Himmel wieder vereint sind.«

			Ich küsste sie zärtlich auf die Stirn.

			»Okay, versprochen.«

			Das Rauschen der Wellen dämpfte die Angst, die mich bei dem Gedanken beschlich, dass Noah irgendwann vielleicht nicht mehr an meiner Seite sein würde.

			»Aber vorher lassen wir es im Bett noch mal so richtig krachen«, sagte ich, und Noah lachte laut auf.

			»Glaubst du, du wirst mit hundert noch an Sex denken?«, fragte sie.

			»Solange ich dich an meiner Seite habe, schon«, antwortete ich, und wir tanzten weiter.

			Obwohl es eine magische Nacht war, die uns für immer in Erinnerung bleiben würde, setzte sich dieses Gespräch tief in mir fest. So sehr, dass ich beinahe den Verstand verloren hätte …

		

	
		
			4

			Noah

			Die letzte Woche verging wie im Flug. Unsere Flitterwochen wurden zum Familienurlaub, dem ersten, den wir gemeinsam unternahmen. Auch das machte die Zeit so einzigartig und unvergesslich. Wir machten Spaziergänge am Strand, bei denen wir Andy zwischen uns an die Hand nahmen und über die ans Ufer schlagenden Wellen hüpften. Und natürlich bauten wir Sandburgen und sammelten Muscheln. Was man eben so macht.

			Mir war klar, dass das keineswegs Nicks Vorstellung von Flitterwochen entsprach, aber auch er hatte den Kleinen vermisst. Wir genossen es, Zeit mit Andy zu verbringen, aber sobald die Sonne unterging, wollte er mich für sich alleine.

			Die Nächte gehörten ihm, das war unser Agreement. Zum Glück gab es Nadia.

			Ich betrachtete Nick voller Verlangen … Wir saßen auf dem Balkon des Hotels. Es war schon Nacht und Nick hielt den schlafenden Andy auf seinem Arm. Wegen der Hitze trug der Kleine nur eine Windel und einen himmelblauen Body. Er war so süß mit den langen, dunklen Wimpern, die er von Nick hatte, und den frechen Sommersprossen, die sich erst unter der südlichen Sonne so richtig herausgebildet hatten. Etwas musste er ja auch von mir geerbt haben …

			Ich fand Nick noch mal so sexy, wenn er sein Ebenbild auf dem Arm hatte.

			»Woran denkst du?«, fragte er und riss mich aus meinen Gedanken.

			»Ich kann mich an dem Anblick gar nicht sattsehen«, gestand ich.

			Der Schnuller bewegte sich langsam auf und ab; nicht einmal im Schlaf hörte er auf, an ihm zu nuckeln. Nick streichelte lächelnd seinen kleinen Rücken. Sie hatten den ganzen Tag getobt, erst im Pool und dann bei den Schaukeln. Die wenigen anderen Kinder hatten sich an Nick gehängt wie die Kletten. Und während ich im Schatten des Sonnenschirms ein Buch las, tobte Nick mit einer Horde Kids im Schlepptau durch die Anlage. Er hatte ein Händchen für Kinder, wie ich schon seinerzeit im Umgang mit Maddie hatte feststellen können.

			»Ich hätte gerne noch eins«, sagte er plötzlich.

			Oops, das hätte ich nicht gedacht.

			»Meinst du das ernst?«

			»Natürlich, Freckle«, antwortete er. »Geht es dir nicht genauso?«

			Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Andy war so überraschend in unser Leben getreten … Ich liebte ihn abgöttisch, aber es war alles nicht so einfach. Die letzten beiden Jahre waren wunderbar, aber auch echt hart gewesen, denn es fiel mir schwer, mich an meine Mutterrolle zu gewöhnen. So ganz konnte ich mich darin immer noch nicht wiederfinden.

			»Ich weiß nicht, Nick …«, sagte ich. In manchen Punkten bewegten wir uns in unterschiedlichen Sphären.

			»Na ja, ich meine, nicht jetzt«, stellte er klar. »Schlaflose Nächte und so brauche ich nicht. Aber davon mal abgesehen, würde mich nichts glücklicher machen als eine kleine Noah.«

			Bei diesen Worten ging mir das Herz auf.

			»Du willst mich also gleich im Doppelpack?«

			Nick beugte sich vor, fasste mich am Kinn und küsste mich sanft auf die Lippen.

			»Könntest du dir das vorstellen?«, fragte er. »Ein wildes, unbezähmbares Wesen …«

			»Vor allem wenn es nach seinem Vater kommt«, gab ich zurück.

			»Also: Was sagst du?« Er ließ mich nicht vom Haken.

			Meine Lider flatterten.

			»Nicht mal im Traum, Nick. Wir kommen mit Andy gerade so klar, wie sollen wir das alles mit einem zweiten Kind schaffen? Außerdem trete ich bald meinen Job an und du bist die ganze Woche unterwegs …«

			Ein kummervoller Schatten legte sich über seinen Blick.

			»Du hast recht … Auch wenn ich mir für Andy ein Geschwisterchen wünschen würde … Wir wissen beide nicht, wie es ist, Geschwister zu haben. Klar habe ich Maddie, aber das ist nicht dasselbe; ich meine jemanden, der mehr oder weniger im gleichen Alter ist wie man selbst und mit dem man zusammen aufwächst. Irgendwie hatte ich immer das Gefühl, dass ich so etwas gerne gehabt hätte.«

			Korrekt. Ich war immer wahnsinnig neidisch gewesen, wenn ich meine Klassenkameradinnen mit ihren Brüdern und Schwestern gesehen hatte, und ich hätte liebend gern zu einer dieser kinderreichen Familien gehört, die im Restaurant einen ganzen großen Tisch belegten.

			»Wir sind noch sehr jung. Wenn Andy nicht unangekündigt gekommen wäre, hätten wir es vielleicht mit Ende zwanzig mal in Angriff genommen.«

			»Ich bin doch schon siebenundzwanzig«, sagte er mit einem spöttischen Lächeln.

			Das stimmte.

			»Na gut … Was hältst du davon, wenn wir warten, bis du dreißig bist?«, schlug ich vor.

			Nick schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. Er küsste Andrew auf den Scheitel und suchte meinen Blick.

			»Ich stehe bereit, Freckle … Nur ein Wort, und ich mache dir die schönsten Kinder der Welt.«

			Ich beugte mich vor und spitzte die Lippen. Er küsste mich zärtlich und ich hatte tausend Schmetterlinge im Bauch.

			Es war unsere letzte Nacht in Griechenland, und die krönten wir mit dem besten Sex ever, während Nadia über Andys Schlaf wachte.

			Die Rückreise war ein echter Albtraum. Den ganzen Flug über gab es Turbulenzen, die so stark waren, dass manche Passagiere Panikattacken bekamen. Wir wurden angewiesen, die ganze Zeit angeschnallt sitzen zu bleiben, und das machte die Reise mit einem zweijährigen Kind zur Hölle.

			Außerdem war Nick seltsam drauf, er wirkte angespannt und nervös. Während des gesamten Flugs hielt er krampfhaft meine Hand, so als müsste er sich an etwas festhalten. Das war merkwürdig, schließlich war ich diejenige von uns beiden, die Flugangst hatte.

			Nach einigen Schleifen schaffte es der Pilot endlich zu landen. Beim Aussteigen fiel mir auf, wie blass Nick war. Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß, was mir sofort Sorgen bereitete.

			»Nick, alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.

			»Warte hier auf mich«, sagte er und verschwand eilig in der Flughafentoilette.

			Nadia, Andy und ich warteten geschlagene zehn Minuten.

			Als er wieder herauskam, sah ich gleich, dass irgendwas nicht stimmte. »Was ist los?«

			»Ich habe alles, was ich im Magen hatte, wieder ausgespuckt«, sagte er.

			»Oh Gott, Mr Leister«, rief Nadia, »setzen Sie sich, Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment umkippen.«

			»Mir fehlt nichts«, erwiderte Nick schroff. »Lass uns fahren, ich will nach Hause.«

			Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es besser war, nicht nachzuhaken. Man sah ihm an, dass es ihm dreckig ging, aber er war einfach nicht der Typ, der vor irgendwem Schwäche zeigen konnte.

			Er bestand sogar darauf, den ganzen Heimweg selbst zu fahren, obwohl ich ihn drängte, mich ans Steuer zu lassen.

			Wir setzten Nadia zu Hause ab, dann fuhren wir weiter zu uns.

			»Würdest du mir bitte mal verraten, warum du mich nicht fahren lässt?«

			»Weil es mir bestens geht«, entgegnete er kurz angebunden.

			Das war wieder mal typisch Nick.

			»Du weißt schon, dass es dich nicht weniger männlich macht, auch mal Angst zu haben, oder?«

			Nick sah mich ungläubig an.

			»Du glaubst, mir ist schlecht, weil ich im Flugzeug Angst hatte?«, fragte er.

			»Warum solltest du sonst so drauf sein?«

			Er schüttelte den Kopf. Er warf über den Rückspiegel einen raschen Blick zu Andy, der hinten in seinem Kindersitz schlief, und starrte wieder geradeaus.

			»Ich hatte noch nie Angst vor dem Fliegen, Noah. Ich habe da meine eigene Philosophie, was Abstürze angeht.«

			Allein schon der Gedanke ließ mich schaudern.

			»Ach ja? Und was ist das für eine Philosophie?«, fragte ich, während ich versuchte, das schlimme Bild aus meinem Kopf zu verdrängen, was mir aber nur halb gelang.

			»Was geschehen soll, geschieht. Das haben wir nicht in der Hand.«

			Ich dachte über seine Antwort nach.

			»Und was ist dann mit dir los?«

			Er wandte sich kurz zu mir und die nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Das hatte ich nur ein einziges Mal erlebt, vor ein paar Jahren, als mein Vater mich entführt hatte.

			»Es macht für mich einen Riesenunterschied, ob ich allein draufgehe oder ihr mit. Scheiße, ich hatte noch nie so viel Angst wie in diesem Flugzeug … allein der Gedanke, du und Andy …« Er schüttelte den Kopf. Da wurde es mir klar.

			»Du hattest Angst um uns?«

			Nick starrte weiter auf die Straße.

			»Das, was du neulich auf der Jacht gesagt hast, als wir getanzt haben … Ich wünschte, du hättest es nicht gesagt. Jetzt kann ich an nichts anderes denken als daran, wie es wäre, einen von euch zu verlieren, wie es wäre, wenn du oder er …«

			Ich legte meine Hand auf seine, die auf dem Schaltknüppel lag.

			»Es geht uns gut, und uns wird nichts passieren, okay?«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. »Es wird genau so kommen, wie ich gesagt habe: Wir werden als altes Ehepaar sterben, und zwar gemeinsam.«

			Er verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln.

			»Hoffen wir das Beste … Und ich hatte allen Ernstes überlegt, noch ein Kind zu haben! Dann gäbe es ja noch jemanden, ohne den ich nicht leben könnte …«

			Vor Rührung traten mir die Tränen in die Augen.

			»Was du da gesagt hast, ist wunderschön …«

			»Ja, und beängstigend«, entgegnete er ernst. Er nahm meine Hand und küsste den Ringfinger, an dem ich den Verlobungsring und den Ehering trug.

			Ich war froh, als wir zu Hause waren. Steve wartete schon auf uns, um uns mit dem Gepäck zu helfen, deshalb überließ ich das Ausladen des Autos Nick und ihm und brachte Andy gleich ins Bett.

			Bis wir alles weggeräumt hatten, war es schon fast elf. Ich zog mich gerade aus, um unter die Dusche zu gehen, da tauchte Nick auf und zog sich ebenfalls aus.

			»Wollen wir zusammen duschen?«, fragte er und zog mich zu sich heran.

			»Was für eine Frage. Als ob du zulassen würdest, dass ich allein dusche«, sagte ich und küsste seine nackte Brust. »Es ist jammerschade, dass unsere Flitterwochen schon zu Ende sind«, fügte ich hinzu und umarmte ihn fest. »Morgen früh verschwindest du ja gleich wieder und dann sehen wir uns erst wieder am Freitag.«

			Nick war öfter auf Geschäftsreise, als mir lieb war. Sein Job als CEO von Leister Enterprises nahm einen Großteil seiner Zeit in Anspruch, und manchmal hatte er so Land unter, dass wir uns kaum sahen. Sein Plan, New York den Rücken zu kehren, erwies sich als praktisch unmöglich. Eine Weile hatte er seine Arbeit fast ausschließlich von Los Angeles aus erledigen können, aber in der letzten Zeit waren seine Reisen in den Big Apple wieder häufiger geworden. Mir war klar, dass es nicht anders ging, aber manchmal fühlte ich mich einsam.

			»Ich versuche früher fertig zu werden. Wenn alles klappt, bin ich vielleicht schon am Donnerstag zurück«, sagte er, während wir in die Dusche stiegen und das heiße Wasser auf unsere erschöpften Körper prasseln ließen.

			»Ist schon okay, Nick. Ich werde sowieso mit Andy und meinem Wiedereinstieg in den Job beschäftigt sein. Wenigstens habe ich noch ein paar Wochen, um alles vorzubereiten.«

			»Also sind wir uns einig, dass Andy in den Kindergarten geht?«, fragte er.

			»Was bleibt uns anderes übrig. Ich fange bald wieder an zu arbeiten, und da ist es für ihn und für mich gut, wenn wir ihn vorher im Kindergarten eingewöhnen«, sagte ich. Den Gedanken an den neuen Job hatte ich die letzten beiden Wochen erfolgreich verdrängt, aber jetzt wurde ich langsam nervös.

			»Alles wird gut, Schatz«, munterte Nick mich auf und umarmte mich unter der Dusche. »Nächsten Montag bringen wir den Kleinen zusammen in den Kindergarten. Ich werde dich zu einem bombastischen Frühstück einladen und abends feiern wir dann gebührend den angehenden Star unter den Junior Editors.«

			Ich musste grinsen.

			»Klingt nach einem guten Plan. Ich kann es kaum erwarten, anzufangen, und bin schon ganz scharf darauf, alles, was ich an der Uni gelernt habe, in die Praxis umzusetzen.«

			»Du wirst einen großartigen Job machen, Noah. Ich habe gesehen, wie du dich reinhängst, und weiß, dass du die Beste bist«, sagte er und meinte damit mein Praktikum bei LRB. Ich hatte diese Zeit weitgehend verdrängt, weil wir damals nicht zusammen gewesen waren und einander sehr wehgetan hatten.

			Kurz darauf lagen wir im Bett. Wir waren zu erschöpft, um mehr zu tun, als unter die Decke zu schlüpfen und eng aneinandergekuschelt einzuschlafen.

			Andy schlief die ganze Nacht durch, auch er war von der Reise völlig fertig. Noch bevor ich richtig kapiert hatte, dass die Nacht rum war, gab mir Nick einen Abschiedskuss auf die Stirn, um in aller Herrgottsfrühe das Haus zu verlassen.

			Schläfrig öffnete ich die Augen und sah gerade noch, wie er seine Uhr von der Kommode nahm. In Anzug, Hemd und Krawatte war er die Verkörperung des klassischen Geschäftsmannes. Ich war wahnsinnig stolz auf ihn, auch wenn ich mich manchmal fragte, wie unser Leben wohl aussähe, wenn er in einer niedrigeren Liga spielen würde, wo es feste Büroarbeitszeiten gab, wo er um sechs nach Hause kommen würde und am Wochenende freihätte …

			Wir führten ein fantastisches Leben, um das uns manch einer beneidete, keine Frage, aber manchmal fühlte ich mich in dieser Welt immer noch so fehl am Platz wie damals, als meine Mutter William geheiratet hatte. Für Nick war das alles ganz normal, er war im Luxus aufgewachsen, aber für mich … Manchmal fragte ich mich, was das alles mit meinem Sohn machen würde. Nehmen wir zum Beispiel den Kindergarten … Wir hatten endlose Diskussionen über das Thema geführt, weil mir einfach nicht in den Kopf wollte, wieso wir zwanzigtausend Dollar im Jahr dafür ausgeben sollten, dass unser Sohn ausmalen lernte.

			»Es geht nicht ums Ausmalen, Noah. Es ist wichtig, dass der Junge sich von klein auf an Einrichtungen dieser Art gewöhnt und die richtigen Freundschaften schließt«, sagte William, als wir irgendwann alle zusammen im Garten der Leister-Villa zu Mittag aßen.

			»Er ist erst zwei!«, protestierte ich entgeistert. »Welche Freundschaften soll er schließen, wenn er noch nicht mal richtig sprechen kann?«

			William sah mich irritiert an, und Nick hob schnell das Weinglas, um sein amüsiertes Grinsen zu verbergen.

			»Das ist nicht zu unterschätzen. Einer der Mehrheitseigentümer der Firma meines Vaters hat seinen Posten meinem Schulfreund Bitty zu verdanken. Wir waren damals eine Clique von fünf Jungs und haben uns ständig geprügelt«, erzählte William selbstzufrieden.

			»Willst du mir etwa sagen, dass ich meinen Sohn benutzen soll, um Kontakte zu knüpfen?«, entgegnete ich empört.

			William setzte zu einer Antwort an, aber Nick würgte ihn ab.

			»Noah, wir müssen keine Kontakte knüpfen, wir sind der Kontakt«, erklärte er ruhig, und das wurmte mich total.

			»Warum brauchen wir dann den Kindergarten?«

			»Ganz einfach«, sagte Nick. »Es ist eine Frage der Sicherheit. Es ist mir egal, mit wem Andy spielt und welche reichen Sprösslinge da sonst noch rumturnen. Mir geht es darum, dass dort Kinder von mächtigen Leuten untergebracht sind, das heißt, von den Sicherheitsvorkehrungen dort können andere Kindergärten nur träumen.«

			Das nahm mir den Wind aus den Segeln. Man hatte schon einmal versucht, meinen Sohn zu entführen, und das wollte ich nicht noch mal erleben, und seit Nick eine große Nummer in der Geschäftswelt war, war die Gefahr noch größer. Stellt euch vor, er war von der Zeitschrift Forbes zum jüngsten millionenschweren Unternehmer gekürt worden und sollte sogar noch einen Preis dafür einheimsen.

			Also hatten wir nach langem Hin und Her beschlossen, dass es das Beste für unser Kind sei, diesen elitären Kindergarten zu besuchen, dann konnten wir wenigstens ruhig schlafen.

			Am ersten Tag unserer Rückkehr in den Alltag hatte ich mich mit Jenna verabredet, um Neuigkeiten auszutauschen. Dass meine Freundin keine anderthalb Jahre nach mir schwanger geworden war, war keine Überraschung. Als Jenna von meiner Schwangerschaft erfahren hatte, war sie hin und weg gewesen. Es war, als hätte jemand einen Schalter bei ihr umgelegt, und kaum war Andy geboren, hatte sie Lion mit dem Thema in den Ohren gelegen.

			Dass sie ein Mädchen erwartete, war für mich die beste Nachricht der Welt, aber Jenna war völlig aus dem Häuschen. Sie kaufte jetzt schon ständig Kleidung im Partnerlook für sich und das Baby, das noch nicht mal geboren war. Allerdings muss ich gestehen, dass auch ich versucht hatte, Nick und Andy im Partnerlook zu kleiden, aber das Vorhaben hatte sich letztlich in einem Paar Nike-Schuhe erschöpft. Man konnte einen Zweijährigen ja schlecht in Anzug und Krawatte stecken.

			Ich lud den Buggy aus dem Auto, der sich leicht mit einer Hand aufklappen ließ, und setzte Andy hinein.

			Als ich ihn anschnallen wollte, weil er sehr entdeckungsfreudig war, ließ mich ein Schrei zusammenzucken: »Hey, ich habe dich so vermisst!«

			Ich drehte mich um und blickte in Jennas leuchtende Augen. Ich hätte mich gerne in ihre Arme geworfen, aber da war der riesige Babybauch dazwischen. In den letzten beiden Wochen schien sich ihr Umfang verdoppelt zu haben.

			»Mein Gott, Jenna, ist dein Bauch gewachsen!«, rief ich lachend und umarmte sie etwas umständlich.

			»Ich bin die Göttin der Fruchtbarkeit«, antwortete sie strahlender denn je. Sie stellte sich so hin, dass ich ihren Bauch von der Seite bewundern konnte, und ich konnte mir beim Anblick der Kugel ein Lächeln nicht verkneifen.

			»Jetzt ist es fast so weit! Bist du schon aufgeregt?«, fragte ich, als wir uns auf den Weg zum Café des Segelclubs machten – natürlich erst nachdem sie Andy minutenlang abgeknutscht hatte.

			»Tierisch aufgeregt … Die Frauenärztin sagt, dass June schon fast drei Kilo wiegt. Drei Kilo! Shit, ich werde einen verdammten Truthahn gebären.«

			Ich lachte und verdrehte die Augen.

			»Am Ende wiegen die Babys immer weniger, als sie einem bei der Untersuchung sagen, mach dir darum keine Sorgen.«

			Man gab uns unseren üblichen Tisch im Freien, direkt am Meer. Ich liebte diesen Ort. Man saß zwischen lauter Booten, und das Lokal war nicht überlaufen, da man Mitglied im Club sein musste, um hineinzukommen. Hier fühlte ich mich ruhig und entspannt, nicht wie an anderen überlaufenen Orten.

			»Sie haben aber wirklich ein reizendes Kind!«, sagte eine Stimme zu meiner Linken. Eine ältere Dame tätschelte gerade Andys Wange. Das behagte mir überhaupt nicht. Ich hasste es, wenn ihm Fremde zu nahe kamen, selbst wenn es, wie in dem Fall, nur eine harmlose Alte war.

			»Und was er für wunderschöne Augen hat!«

			Sie sah erst mich und dann mein Kind an.

			»Der Vater muss aber ein verdammt gut aussehender Bursche sein«, bemerkte sie völlig unbedarft, und Jenna prustete los und hielt sich schnell eine Serviette vor den Mund.

			»Danke für das Kompliment, Ma’am«, antwortete ich. Ich war kein bisschen beleidigt. »Da haben Sie voll ins Schwarze getroffen.«

			Mein Sohn war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten und damit das schönste Kind der Welt, für mich und alle anderen. Genau wie Nick zog Andy überall die Blicke auf sich. Manchmal hielten mich sogar Leute auf der Straße an, um mir zu sagen, wie hübsch sie ihn fanden. Einmal war in einem Park eine elegant gekleidete Frau auf mich zugekommen und hatte mir ihre Visitenkarte gegeben: Sie war Modelagentin und versicherte mir, dass die größten Nobelmarken ein Vermögen dafür hinblättern würden, mit Andy Werbung machen zu dürfen. Ich lehnte höflich ab; Andy einer Werbeagentur zu überlassen, war das Letzte, was ich tun würde.

			Die ältere Dame ging und ich sah Jenna provozierend an.

			»Du siehst natürlich auch verdammt gut aus, Süße«, sagte sie schnell.

			»Ach, halt die Klappe«, entgegnete ich.

			Ich hob die Kaffeetasse an die Lippen und hätte mich beinahe verschluckt, als sie fragte »Nun mal raus mit der Sprache – wann ist denn nun meine Babyparty?«, denn eigentlich war das Ganze als Überraschung gedacht gewesen. »Wenn ihr nicht bald in die Puschen kommt, ist das Kind vorher da.«

			»Sei nicht so gemein. Falls du es vergessen haben solltest: Ich war zwei Wochen weg«, entschuldigte ich mich.

			»Weiß ich doch. Und nun erzähl«, drängte sie. »Hast du immer noch weiche Knie vom vielen Schnackseln?«

			Ich verdrehte die Augen und sah sie vorwurfsvoll an.

			»Manchmal bist du echt geschmacklos. Und außerdem: Wer sagt denn schon ›Schnackseln‹?«

			»Nun erzähl schon!«, beharrte sie.

			»Es war … traumhaft.«

			»Hör auf mit dem Kinderkram und erzähl mir die saftigen Details.«

			Wieder verdrehte ich die Augen.

			»Wir sind kaum aus dem Bett gekommen, so nah waren wir uns schon lange nicht mehr, es war unglaublich … Selbst als Andy dazukam, gehörten die Nächte uns.«

			»Ich habe Nick geraten, das Kindermädchen mitzunehmen«, erklärte Jenna lächelnd und hob die Tasse an die Lippen.

			»Jetzt, wo wir zurück sind, fühle ich mich irgendwie leer … Nick kommt erst am Freitag wieder, und ich leide darunter, dass wir so lange getrennt sind.«

			»Aber daran bist du doch schon gewöhnt.«

			»Das dachte ich auch, aber jetzt weiß ich wieder, wie schön es ist, jeden Tag neben Nick einzuschlafen und aufzuwachen.«

			»Du wirst dich schnell wieder umstellen«, entgegnete Jenna achselzuckend.

			»Vielleicht«, sagte ich. Irgendwie war ich doch traurig.

			»Habe ich dir schon den letzten Tratsch erzählt?«, wechselte Jenna plötzlich das Thema.

			Meine Neugier war sofort geweckt.

			»Erinnerst du dich noch an Anna?«, fragte sie.

			»Wie könnte ich die je vergessen …«, antwortete ich.

			Anna war Nicks Freundin gewesen, als ich nach Los Angeles gekommen war, oder jedenfalls das, was Nick darunter verstand. Er hatte sich damals ja auf niemanden wirklich einlassen können.

			»Du wirst ausflippen, wenn du das hörst … Weißt du noch, diese Party letztes Jahr, wo du völlig aus dem Häuschen warst, weil sie uns mit dem Vorsitzenden des Auto Club Speedway bekannt gemacht haben?«

			»Ja klar, Dave Allen«, sagte ich und spitzte die Ohren.

			»Und nun stell dir vor, wer der neue Sugardaddy deiner Erzfeindin ist.«

			»No way!«, rief ich ungläubig und riss die Augen auf. »Aber der Typ ist doch mindestens …«

			»… so alt wie unsere Eltern?«, unterbrach sie mich nickend, hocherfreut darüber, dass sie mich aus dem Tief geholt hatte. »Anscheinend haben sie sich bei einer Party kennengelernt und ›sind jetzt zusammen‹. Vor Kurzem habe ich sie getroffen. Anna war wie ausgewechselt, sie wirkte richtig glücklich und ist mir zur Begrüßung doch tatsächlich um den Hals gefallen! Und sie hat mich sogar nach Nick und dir gefragt!«

			»Das glaub ich jetzt nicht.« Anna war mir gegenüber ein richtiges Biest gewesen, als ich damals in die Stadt gekommen war. Sie hatte sogar ihre kleine Schwester, die bei Jenna und mir in der Klasse gewesen war, dazu angestiftet, mich in einen Schrank einsperren zu lassen, weil sie wusste, dass ich im Dunkeln Panik bekam.

			»Doch, hat sie. Sie hat mir gesagt, wenn du wolltest, wären wir zum Rennen eingeladen.«

			»Nick hat schon Karten.«

			»Sie hat gesagt, wir könnten am Renntag die Fahrer kennenlernen oder eine Runde in einem der Wagen drehen.«

			Ich traute meinen Ohren nicht.

			Bei einem NASCAR-Rennen auf die Bahn zu dürfen …

			»Sie sticht uns vorher garantiert ein Loch in den Reifen oder so«, sagte ich, und wir prusteten beide los.

			»Auf jeden Fall glaube ich, dass du jetzt eine Feindin weniger auf der Welt hast.«

			»Na, das hört sich ja großartig an.«

			»Das kommt davon, wenn man den begehrtesten Junggesellen der Stadt heiratet, Süße.«

			»Hmmm …«

			Ich betrachtete meinen Sohn, der friedlich in seinem Buggy schlief, und wischte mit einem Taschentuch sanft die kleine Rotzspur unter seiner Nase weg. Ich fragte mich, womit ich so viel Glück verdient hatte.
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			Nick

			Vergiss nicht: Heute ist die Babyparty.

			Bitte sei pünktlich.

			So lautete die Nachricht, die mir Noah an dem Morgen in aller Herrgottsfrühe geschickt hatte. Warum war sie um die Zeit schon auf? Sie hatte doch noch gar nicht angefangen zu arbeiten und hätte locker ausschlafen können.

			Ob Andy immer noch Fieber hatte?

			Der Kleine hatte sich gleich nach unserer Rückkehr aus dem Urlaub eine Erkältung eingefangen, und wann immer ich in den letzten drei Tagen mit Noah gesprochen hatte, war es hektisch gewesen. Das eine Mal war sie auf dem Weg in die Notaufnahme gewesen, weil der Kleine unter Atemnot litt, und die anderen Male hatte er im Hintergrund pausenlos geschrien. Aus dem Traumurlaub ohne Zwischenlandung zurück in die Wirklichkeit. Na toll.

			Wahrscheinlich hatte Noah die ganze Nacht kein Auge zugetan und sich rührend um unseren Sohn gekümmert, während ich viertausend Kilometer weit weg war.

			Das Schlimmste aber war, dass ich vermutlich nicht bei Jennas und Lions Babyparty dabei sein konnte. Wir standen kurz vor einem fetten Geschäftsabschluss. Mein Vater, der nur noch im Hintergrund agierte, hatte mir mehrfach gesagt, dass es sich um ein äußerst riskantes Manöver handele, aber er habe vollstes Vertrauen zu mir. Und damit spürte ich plötzlich wieder die gesamte Last der Verantwortung für das Familienvermögen auf meinen Schultern. Als CEO hatte ich schon öfter riskante Entscheidungen getroffen, und immer war es gut gegangen, aber manchmal, wenn der Lärm des Tages nachließ und ich kurz vor dem Einschlafen war, flüsterte mir eine leise Stimme ins Ohr, dass mich das Glück irgendwann verlassen würde. Dann würden alle, die mich immer noch für zu jung hielten, um ein solches Imperium zu leiten, mir schadenfroh bei meinem Absturz zusehen.

			Dass das passieren konnte, war nicht von der Hand zu weisen … schließlich war in der Geschäftswelt nichts sicher. Zwar war das Vermögen, über das ich verfügte, groß genug, um einen Verlust wegzustecken, wenn ich eine Fehlentscheidung treffen würde. Aber ich hasste es, zu verlieren, das war für mich undenkbar, und meine Ansprüche an mich selbst waren so hoch, dass ich irgendwann krachend scheitern würde, das war mir klar.

			»Mr Leister«, hörte ich eine weibliche Stimme. Jemand öffnete die Tür zu meinem Büro und riss mich aus meinen Gedanken.

			Ich blickte vom Handy auf.

			»Was gibt’s, Shauna?«

			»Das Meeting hat vor einer Viertelstunde angefangen, Sir.«

			Fuck. Das Meeting …

			Ich stand auf, knöpfte mein Jackett zu und ging in den Besprechungsraum.

			»Ladies and Gentlemen, ich bitte um Entschuldigung«, sagte ich. Mir war bewusst, dass ich sie hatte warten lassen. Ich nahm am Kopfende des riesigen Tischs Platz und blickte in die Runde.

			»Du kannst loslegen, Gerry«, sagte ich und lehnte mich in meinem Sessel zurück, als er anfing, über Zahlen, sinkende Kurse, Risiken, Käufer und Verluste zu referieren.

			Allmählich machten mir die vielen Tage ohne Andy und Noah echt zu schaffen. Früher hatte ich diese Zahlenspiele geliebt, hatte aufmerksam jede Schwankung und jede Kurve verfolgt und es genossen, eine brillante Lösung zu präsentieren. Ich liebte meinen Job heiß und innig. Und ich war gut darin. Aber in letzter Zeit fiel es mir immer schwerer, so lange von den beiden getrennt zu sein, und ich hasste meine Arbeit dafür, dass sie mich von zu Hause fernhielt.

			Auf meinem Handydisplay ploppte eine neue Nachricht von Noah auf.

			Sie hatte mir ein Foto geschickt. Andy schlief auf ihrem Arm, und sie zog eine Schnute, um mir zu zeigen, dass sie sich Sorgen um seinen Zustand machte.

			Auf meine Antwort, dass ich vielleicht nicht zur Babyparty kommen könne, schickte sie mir nur ein trauriges Emoji.

			Verdammt, sie protestierte nicht mal mehr … War es jetzt schon so weit, dass sie bei den meisten Sachen gar nicht mehr mit mir rechnete, selbst wenn sie sie lange vorher angekündigt hatte?

			Verdammt, ich kam mir vor wie ein echtes Arschloch.

			Ich schrieb zurück:

			Mach nicht so ein Gesicht, sonst halte ich das hier nicht aus.

			Daraufhin schickte sie mir sofort ein Foto, auf dem sie mir die Zunge rausstreckte.

			Ich musste grinsen, wurde aber sofort wieder ernst, weil fünf Männer und sechs Frauen mich aufmerksam ansahen.

			Ich räusperte mich.

			»Mach du weiter, Gerry«, forderte ich meinen Finanzchef auf. Ich wusste, wenn ich ihm freie Hand ließ, würde er alle mindestens zehn Minuten lang mit etwas volllabern, was ich schon längst wusste, sodass ich abschalten und mich auf meine Frau konzentrieren konnte.

			Meine Frau. Wie ich den Klang dieser Worte liebte.

			Wie geht es Andy?

			Seit er Medikamente bekommt, ein bisschen besser, aber ich habe Angst, dass er bis Montag nicht wieder völlig in Ordnung ist.

			Am Montag würde der Kindergarten anfangen.

			Apropos Montag …

			Ich schrieb es, obwohl ich schon wusste, dass sie mich dafür von ganzem Herzen hassen würde.

			NEIN

			Das war die ganze Antwort.

			Kein Foto. Nichts.

			Shit.

			Unruhig rutschte ich in meinem Sessel hin und her. Noch bevor ich antworten konnte, kam schon ihre nächste Nachricht.

			Meinetwegen kannst du die Babyparty verpassen, obwohl wir sie offiziell gemeinsam organisiert haben und es eine Party ist, die wir für unsere besten Freunde geben, mal ganz abgesehen davon, dass wir die Paten ihrer Tochter sein werden … Aber den ersten Kindergartentag von Andy wirst du nicht verpassen. Denk nicht mal dran. Er braucht seinen Vater hier bei sich, und ich brauche dich auch, weil ich mich sowieso schon schuldig genug fühle.

			Du musst dich nicht schuldig fühlen, das haben wir schon tausendmal besprochen

			Versuch nicht, dich rauszureden.

			Erwischt. Unwillkürlich verdrehte ich die Augen. Verdammt, sie kannte mich einfach zu gut. Und meine Antwort war echt feige:

			Lass uns später drüber reden, Freckle, ich bin gerade in einem Meeting.

			Es dauerte länger als sonst, bis ihre Antwort kam, was mich nervös machte.

			Wann bist du mal nicht in einem Meeting?

			Fuck.

			Ich legte das Handy zurück auf den Tisch und versuchte, mich wieder auf das Thema der Besprechung zu konzentrieren. Aber keine Chance.

			Noch nie hatte Noah sich beschwert, dass ich zu viel arbeitete. Sie hatte es klaglos hingenommen, weil sie wusste, wie wichtig mir meine Arbeit war und welche Verantwortung auf mir lastete … Und dass sie es mir jetzt vorwarf, ließ in mir alle Alarmglocken schrillen.

			Das Meeting zog sich fast den ganzen Vormittag hin, ohne dass es für mich irgendeine Klarheit gebracht hätte. Ich würde eine Nachtschicht einlegen müssen, um mir zu überlegen, wie wir das Ganze legal hindrehen konnten.

			Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es fast Mittag war. Ich hatte noch zwei Meetings und einen wichtigen Call vor mir, den ich vielleicht vom Flugzeug aus tätigen konnte …

			Ich drückte den Knopf der Gegensprechanlage auf meinem Schreibtisch.

			»Ja, Mr Leister?«, fragte Shauna von ihrem Büro aus.

			»Ruf Steve an und sag ihm, er soll den Jet in einer Stunde bereithalten. Setz sämtliche Meetings online an und schick mir die entsprechenden Links per Mail. Ich werde vom Flugzeug aus an ihnen teilnehmen.«

			Am anderen Ende war es kurz still.

			»Aber Mr Leister, heute Nachmittag …«

			»Ich weiß, aber das müssen wir auf nächste Woche verschieben.«

			»Aber, Sir …«

			»Tu einfach, worum ich dich gebeten habe, Shauna.«

			»Ja, Mr Leister.«

			Ich wusste, dass mich das in Schwierigkeiten bringen konnte, aber ich wollte Noah nicht enttäuschen. Vor allem nicht, nachdem der Urlaub so fantastisch gelaufen war und wir uns auf der Reise wieder so nahegekommen waren.

			Manchmal war es einfach wichtig, Nein zu sagen.
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			Noah

			Das Ganze ließ sich fantastisch an. Wir hatten beschlossen, die Party in der Leister-Villa zu veranstalten, weil sie genug Platz für ein Gartenpicknick bot, das dem Anlass angemessen war. Alles war mit Blumen und pastellfarbenen Luftballons geschmückt. Außerdem gab es Teddybären, kleine Elefanten, einen riesigen Tisch mit Süßigkeiten und Spiele für Kinder jeden Alters.

			Wir hatten eine Bar mit einer riesigen Auswahl an Drinks aufgebaut und den besten Cateringservice der Gegend angeheuert, der die Gäste mit den feinsten Häppchen versorgte.

			Dazu gab es einen DJ, eine Hüpfburg und eine Fotobox, die mit Junes Namen in Luftballons und bunten Blumen verziert war.

			Wohin man auch sah, die Leute hatten Spaß, und das war das Wichtigste. Bald würden wir zum Gabentisch rübergehen, wo mindestens fünfzig Geschenke darauf warteten, von Jenna ausgepackt zu werden.

			Kurzum, das Fest war ein voller Erfolg und ich konnte endlich aufatmen. Meine Freundin würde Mutter werden und schwebte auf Wolke sieben. In ein paar Tagen würde es so weit sein, und wir hatten echt Schwein gehabt, dass das Kind nicht vor der Party zur Welt gekommen war.

			»Was für ein gelungenes Fest, mein Schatz!«, sagte meine Mutter und strahlte über das ganze Gesicht.

			»Das haben wir hauptsächlich dir zu verdanken«, erwiderte ich.

			»Na, nun mach dich mal nicht so klein, du hast auch deinen Teil dazu beigetragen«, sagte sie.

			Sie war total aufgewühlt.

			»Geht’s dir gut, Mom?«, fragte ich.

			»Beachte mich einfach nicht«, sagte sie und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Bei solchen Anlässen werde ich immer sentimental … Manchmal frage ich mich, wie alles gelaufen wäre, wenn ich nicht so überängstlich gewesen wäre, als ich William kennenlernte. Ich war so jung und unerfahren …«

			»Was meinst du damit?«, fragte ich.

			»Ich meine, dass ich so etwas wie das hier nie mit ihm erleben werde.«

			Ihr Blick ruhte auf ihrem Mann, der gerade mit den Kindern Fangen spielte. Auch seine Tochter Maddie war mit von der Partie. Sie war jetzt fast zehn und ein wunderhübsches Mädchen mit langen blonden Haaren und riesigen blauen Augen.

			»Willst du damit sagen …?«

			Meine Mutter sah mich an.

			»… dass ich gerne ein Kind mit William gehabt hätte? Ja. Das wird für immer auf meiner Liste der unerfüllten Wünsche stehen.«

			Irgendwie gruselte es mich bei dem Gedanken. Natürlich verstand ich sie. Meine Mutter war noch jung, sie hatte mich sehr früh bekommen. Wenn sie wollte, konnte sie es noch mal versuchen, auch wenn es eine Risikoschwangerschaft sein würde, aber die Vorstellung, mit meinem Mann einen gemeinsamen Bruder oder eine Schwester zu haben, entsetzte mich.

			Meine Mutter musste meine Unruhe bemerkt haben.

			»Reg dich nicht auf, Noah. Wir haben nichts dergleichen vor. Maddie genügt uns vollkommen. Außerdem möchte ich keine alte Mutter sein. Und das Letzte, was William und ich brauchen, ist noch ein viertes Kind, so schön die Vorstellung auch wäre. Ihr drei macht uns schon genug Arbeit.«

			»Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte ich und trank mein Glas aus.

			Puuh. Da war ich echt erleichtert.

			»Apropos Kinder«, sagte meine Mutter. »Wo ist eigentlich dein Sohn?«

			Für eine Sekunde blieb mir das Herz stehen.

			Mein Blick flog hinüber zu der Spielecke, wo die kleinen Kinder unter der Anleitung von zwei Animateurinnen herumtollten und malten. Von Andy keine Spur.

			»Mein Gott, wo steckt er bloß?«

			»Mach dir keine Sorgen, er ist sicher bei Jenna oder …«

			Wir suchten den ganzen Garten mit unseren Blicken ab, konnten Andy aber nirgendwo entdecken.

			Ich eilte zum Swimmingpool. Das war mein größter Albtraum. Wir hatten ihn gesichert, als Andy zu krabbeln begann, aber wer weiß …

			Ich war vor Angst wie gelähmt, bis ich ihn plötzlich in der Ferne in den Armen des Menschen erspähte, mit dem ich am wenigsten gerechnet hatte.

			Nick hielt unseren Sohn im Arm, der gerade genüsslich ein Eis schleckte.

			Ich bekam so weiche Knie, dass ich mich an eine der Verandasäulen lehnen musste.

			»Hast du nicht gesagt, Nick kommt nicht?«, fragte meine Mutter, die ebenso erleichtert war wie ich.

			»Ja, das war meine letzte Info«, erwiderte ich. In dem Moment hatte er mich in der Menge entdeckt und ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht und mit ihm die gesamte Umgebung. Nur er hatte diese besondere Gabe.

			Unwillkürlich musste ich schmunzeln.

			»Na, geh schon zu ihm«, ermunterte mich meine Mutter.

			Wir trafen uns auf halber Strecke.

			»Was machst du denn hier?«, fragte ich, während ich ihn mit Blicken förmlich verschlang.

			Die oberen Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet, und seine Krawatte steckte in der linken Hosentasche, sein Haar war zerzaust, und er wirkte erschöpft, aber das tat seinem inneren Strahlen keinen Abbruch.

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Freckle«, sagte er und küsste mich so leidenschaftlich, dass es mir die Schamesröte ins Gesicht trieb.

			Seine Zunge schmeckte nach Orangen.

			Ich löste mich und schnappte erst mal nach Luft.

			»Wie hast du es geschafft, dich freizuschaufeln?«, fragte ich und nahm Andy das Eis ab. Er protestierte lautstark, als ich es in den Mund steckte und ein großes Stück abbiss.

			Nick sah mir gierig zu.

			»Wow«, sagte er.

			Ich rollte mit den Augen und gab Andy, der wie besessen brüllte, das Eis zurück. Kaum hatte er es wieder im Mund, verstummte er.

			»Wie kommt es, dass du hier bist?«, fragte ich noch einmal.

			»Ist doch egal. Hauptsache, ich bin da, oder?«, antwortete er.

			Er legte mir einen Arm um die Schulter, und gemeinsam gingen wir zu Jenna, die am Tisch saß und die Geschenke auspackte.

			»Und was ist unsere Aufgabe?«, fragte Nick.

			»Ihr zusehen, wie sie die Geschenke auspackt«, erwiderte ich. Ich freute mich, sie so glücklich zu sehen.

			»Was? Die alle?«, fragte Nick und zeigte auf den Berg an Geschenken.

			Ich nickte.

			»Dann brauche ich was zu trinken«, sagte er. Er übergab mir unseren Sohn und ging zur Bar, die ein ganzes Stück vom Geschenketisch entfernt lag. Ich sah, dass Lion ebenfalls dorthin unterwegs war, wahrscheinlich war auch ihm der ganze Trubel zu viel.

			Sie umarmten sich hölzern, wie Männer eben, und unterhielten sich angeregt an der Theke, während eine Kellnerin ihnen die Drinks servierte und sie dabei mit Blicken fast auffraß.

			Wo auch immer Lion und Nick gemeinsam auftraten, lagen ihnen die Frauen zu Füßen.

			»Niiiick«, ertönte von Weitem ein zartes Stimmchen. Maddie rannte auf ihn zu.

			Nick hob sie hoch, und sie klammerte sich an ihn wie ein Äffchen, auch wenn sie in letzter Zeit unheimlich gewachsen war. Bald würde er sie nicht mehr tragen können.

			Maddie lebte die meiste Zeit bei William und zwischendurch immer mal wieder bei ihrer Mutter Anabel, zu der wir inzwischen aufgrund ihrer Krebserkrankung ein gutes, beinahe freundschaftliches Verhältnis hatten.

			Sie besuchte uns ab und zu und hatte sogar schon ein paar Mal auf Andy aufgepasst.

			Eigentlich waren wir ihr gegenüber zu nichts verpflichtet, aber für mich zählte nur Nick, und er wirkte viel gelassener und glücklicher, seit er nicht mehr vom Hass auf seine Mutter zerfressen wurde. Deine Mutter ist und bleibt deine Mutter, egal was sich zugetragen hat. Doch während der Kontakt Nick guttat, musste ich mich immer zwingen, halbwegs nett zu ihr zu sein.

			Als Andy sah, wie sein Vater Maddie herzte, zappelte er wie wild, damit ich ihn herunterließ. Er rannte sofort zu Nick hinüber und forderte seine ganze Aufmerksamkeit ein. Andy war eifersüchtig auf Maddie, aber sie war stets bereit, ihren Platz zu räumen, damit wieder Frieden einkehrte. Maddie liebte den wilden Fratz wie einen kleinen Bruder.

			Ohne Maddie loszulassen, setzte Nick Andy auf seine Hüfte.

			Ich lächelte in mich hinein und ging zu Jenna, die immer noch mit Auspacken beschäftigt war.

			Manche der Geschenke waren unglaublich luxuriös, aber meine Freundin hatte nun mal eine Schwäche für alles, was teuer war und glitzerte. Außerdem hatte sie inzwischen mit ihrem Kaufrausch auch alle Verwandten und Bekannten infiziert.

			Junes Kleiderschrank würde überquellen, sie hätte gar keine Zeit, das ganze Zeug anzuziehen, bevor sie schon wieder herausgewachsen war.

			Jenna lächelte unentwegt und das Leuchten ihrer Augen war ansteckend.

			Die Sonne stand schon recht tief und das goldene, orangefarbene und rosafarbene Licht spiegelte sich im Wasser des Pools hinter ihr. Die Fotos würden spektakulär werden, und mich überkam ein freudiges Kribbeln bei dem Gedanken, bald mit meiner besten Freundin den aufregenden und zugleich anstrengenden Weg der Mutterschaft zusammen gehen zu können. Ich hatte mich in den letzten zwei Jahren sehr einsam gefühlt, weil ich mit niemandem das Chaos an Gefühlen und Veränderungen hatte teilen können, das eine Geburt auslöste. Es war eine harte Zeit gewesen, aber künftig wären wir zu zweit, und das gab mir enormen Auftrieb.

			»Freckle … du hast ja Tränen in den Augen. Ist alles okay?«, erkundigte sich Nick, der plötzlich neben mir stand.

			Ich schlang meinen Arm um seine Hüfte und lehnte mich an seine Brust.

			»Du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, dass du hier bist«, sagte ich und atmete den Duft seines Parfüms ein. Am liebsten hätte ich seinen Geruch in einer Flasche eingeschlossen und für immer aufbewahrt. Es war so ein wunderbarer, einzigartiger Duft …

			Nick küsste mich auf den Scheitel.

			Dann wandten wir unsere Aufmerksamkeit wieder Jenna zu. Gerade packte sie eine rosa Louis-Vuitton-Tasche aus, die ein Volltreffer zu sein schien. Plötzlich zuckte sie kaum merklich und das Lächeln wich aus ihrem Gesicht.

			Niemand außer mir schien es zu bemerken.

			»Jenna?«, fragte ich und eilte zu ihr.

			Sie legte eine Hand auf ihre Seite und plötzlich sah man eine Lache am Boden.

			Alle starrten schockiert darauf.

			»Shit!«, rief einer ihrer Brüder aus.

			»Habe ich mich etwa gerade vollgepinkelt?«, fragte sie beschämt.

			Ich lachte schallend auf.

			»Deine Fruchtblase ist geplatzt, Kleines«, sagte ihre Mutter Amanda.

			»Shit!« Das war alles, was Jenna dazu einfiel.

			Rund um mich herum erblickte ich nur panische Gesichter. Das war echt keine große Hilfe.

			»Lion!«, rief ich, während wir Jenna vorsichtig vom Stuhl aufhalfen.

			Der werdende Vater war sofort zur Stelle.

			»Ihr solltet ins Krankenhaus fahren«, sagte ich, während ich Jenna stützte, die wie eine Ente mit gespreizten Beinen watschelte. Wir gingen in die Küche, wo die Kellner herumwuselten. Erschrocken sahen sie uns an.

			»Serviert weiter das Essen, damit die Leute nichts mitbekommen«, wies ich den Oberkellner an.

			»Ich sollte duscheeeeeen …«, Jennas Satz endete in einem Schrei, als die erste schmerzhafte Wehe sie durchzuckte.

			»Was ist los?«, rief Lion erschrocken.

			»Setz sie hier ab, ich hole das Auto«, sagte eine ruhige Stimme hinter mir. Ich war dankbar, dass mein Mann wie immer die Ruhe bewahrte.

			Mein Mann. Wie ich den Klang dieser Worte liebte.

			»Bleib ruhig, Kleines«, sagt Jennas Mutter und streichelte ihr die Stirn.

			»Um Gottes willen. Was ist mit meiner Tochter?«, fragte Mr Tavish, der plötzlich in der Tür stand.

			»Wie’s ausschaut, wirst du schneller Großvater als geplant, Dad.«

			Einen Moment lang sah es so aus, als hätten wir alles unter Kontrolle. Nick war losgegangen, um den Wagen zu holen, und Lion holte Jennas Babytasche aus dem Auto, die sie sicherheitshalber immer dabeihatten. Aber keine zehn Minuten später hatte Jenna eine weitere heftige Wehe … und das konnte eigentlich nur eines bedeuten.

			»Es geht los, sie muss ins Krankenhaus, schnell«, sagte ich und versuchte, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.

			Amanda Tavish war sofort klar, was Sache war.

			»Schnell, schnell«, wiederholte sie, und ihr war die Panik deutlich anzuhören.

			Jenna atmete schwer.

			»Keine Angst«, beruhigte ich sie, doch in dem Moment war schon die nächste Wehe im Anmarsch. »Die Kleine hat es aber verdammt eilig«, bemerkte ich.

			Nun wurde auch Jenna allmählich panisch.

			»Ruf einen Krankenwagen … das dauert alles viel zu lange«, sagte sie und bäumte sich unter einer weiteren heftigen Wehe auf.

			»Mom, ruf sofort die 911 an«, rief ich hektisch.

			»Aber …«, setzte meine Mutter an.

			»Ruf an!«, befahl ich.

			Fuck. Meine Mutter stand wie angewurzelt da.

			»Nicht pressen, okay, Jenna? Du kannst tun, was du willst, aber nicht pressen«, sagte Lion, die Babytasche über der Schulter.

			»Wieso geht das denn so schnell?«, fragte Jenna verzweifelt, und Tränen strömten über ihre Wangen.

			Ich sah auf die Küchenuhr. Rushhour … Bei der Geschwindigkeit, mit der die Wehen aufeinanderfolgten, würden wir niemals rechtzeitig ins Krankenhaus kommen, weder mit unserem Auto noch mit dem Krankenwagen …

			Meine Hände begannen zu zittern.

			»Wir müssen sie in ein Zimmer bringen«, sagte Amanda kurz entschlossen, und ich war ihr dankbar, dass sie mir die Entscheidung abnahm.

			»Alles wird gut, mein Liebling«, sagte Lion und erntete einen vernichtenden Blick.

			»Kein Wunder, dass sie es so eilig hat, sie ist ja deine Tochter«, meinte Jenna und schrie dann »Fuuuuuck«, als eine neue Wehe sie packte.

			Nick erschien in der Tür.

			»Der Wagen steht bereit.«

			»Kurzfristige Planänderung, Bro.«

			Die Männer trugen Jenna rasch in das Gästezimmer im Erdgeschoss.

			Meine Mutter brachte Handtücher und heißes Wasser, während Jenna es sich zwischen den gefühlt tausend Kissen bequem machte, die man eilig herbeigeschafft hatte. Sie versuchte, tief zu atmen.

			»Wofür ist das Wasser?«, fragte ich und sah meine Mutter an.

			»Keine Ahnung, aber im Film machen sie das immer so, oder?«

			Ach du Scheiße.

			»Der Krankenwagen ist unterwegs«, informierte uns Nick, der am Telefon hing. »Sie sagen, du sollst versuchen, so lange wie möglich durchzuhalten.«

			Doch genau in dem Moment begann Jenna zu pressen. In den nächsten zwanzig Minuten überschlugen sich die Ereignisse.

			»Okay. Alle raus hier außer Lion«, befahl Amanda.

			»Geh nicht, Noah«, flehte meine Freundin und packte meine Hand.

			Ich sah Amanda an, die zustimmend nickte.

			Fuck! Jenna würde ihr Kind hier bekommen, im Gästezimmer der Leister-Villa, auf den persischen Kissen meiner Mutter …

			Verzweifelt schaute ich Nick an und sein Blick gab mir die nötige Kraft. Die anderen verließen den Raum. Wir richteten Jenna auf und schoben ihr Kissen in den Rücken, und sie zog das Kleid hoch und den Slip aus, bereit für den großen Moment.

			»So ist es gut, mein Schatz«, sagte ihre Mutter. »Jetzt darfst du pressen.«

			Als die nächste Wehe kam, presste Jenna, so fest sie konnte.

			»Verdammt, tut das weh!«, schrie sie.

			Eine Geburt ohne Betäubung, das wollte ich mir gar nicht vorstellen.

			»Okay, du musst noch stärker pressen, Jenna«, sagte Amanda. Sie war erstaunlich ruhig.

			Jenna presste mutig weiter, die rechte Hand in Lions gekrallt, die linke in meine. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging – mir kam es vor wie Stunden –, bis Amanda endlich den erlösenden Satz sagte.

			»Ich kann das Köpfchen sehen!«

			Plötzlich wurde sie blass. »Mir ist ganz …«

			»Werd jetzt bloß nicht ohnmächtig!«, rief Jenna, aber da war es schon zu spät.

			Amanda sank in sich zusammen und wir konnten nur hilflos zuschauen.

			»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Lion.

			Shit!

			Jennas ganzer Körper spannte sich unter einer neuen Wehe an, und bevor ich wusste, was ich tat, ließ ich ihre Hand los und kniete mich zwischen ihre Beine.

			Oh Gott, oh Gott, OH GOTT …

			Lion schaute kurz nach Amanda, die sich schon wieder etwas gefangen hatte, dann nahm er wieder die Hand seiner Frau.

			Und da war tatsächlich der Kopf des Babys … und jede Menge Blut.

			Im ersten Moment dachte ich, auch ich würde ohnmächtig werden, aber ich kämpfte dagegen an und zwang mich, ruhig zu bleiben.

			Meine beste Freundin war kurz davor, ohne ärztlichen Beistand ein Kind zu gebären. Was machten wir, wenn es Komplikationen gab? Gebetsmühlenartig sagte ich mir immer wieder vor, was ich in der Schwangerschaftsvorbereitung gelernt hatte: Eine Geburt ist ein ganz natürlicher Vorgang, bei dem nur ganz selten etwas schiefgeht …

			»Komm schon, Jenna … Du schaffst das, okay?«, ermunterte ich sie und wappnete mich innerlich für den großen Moment.

			»Scheiße, was sollen wir machen?«, fragte Lion. Er drehte komplett am Rad. »Soll ich ChatGPT fragen?«

			Wir funkelten ihn beide wütend an, und er verstummte, als hätte jemand auf die Mute-Taste gedrückt.

			»Okay, Jenna, wenn die nächste Wehe kommt, musst du noch mal richtig pressen, verstanden?«, sprach ich ihr Mut zu. Ich zitterte am ganzen Körper, meine Hände flatterten, aber ich zwang mich zur Ruhe. Das Kind brauchte mich … Und Jenna brauchte mich auch.

			Lion küsste Jenna auf den Scheitel und sah mich entgeistert an.

			»Okay, Süße, bei der nächsten Wehe, ja? Scheiße, ich liebe dich so sehr … Das werde ich dir nie wieder antun«, sagte er, und Jenna sah ihn böse an.

			»Gerade hasse ich dich aus tiefstem Herzen.«

			»Da sind wir schon zu zweit«, antwortete Lion und küsste sie auf die Stirn.

			Mit der nächsten Wehe war es so weit.

			Zuerst kam der Kopf, dann die Schultern … und schließlich glitt der restliche Körper mühelos hinaus.

			June Tavish, ein wunderhübsches, properes Mädchen mit dunkler Haut und schwarzen Kräusellocken, brüllte gleich los wie besessen, als wollte sie sagen: »Alle mal herhören, ich bin da!« Ganz ohne den berühmten Klaps auf den Hintern, wie man ihn aus Filmen kennt.

			Ich nahm sie in die Arme und wickelte sie in ein Handtuch. Ohne die Nabelschnur abzuschneiden und mit Tränen in den Augen, hielt ich meiner tapferen Freundin das schönste Mädchen der Welt hin.

			»Mein Gott«, sagte Jenna und nahm sie mit zitternden Armen entgegen. »Wie süß sie ist …«

			Ich lachte und verdrückte ein paar Tränchen, während ich zusah, wie die beiden zum ersten Mal ihr frisch geborenes Kind in den Händen hielten. Mir wurde ganz warm ums Herz.

			Ich hatte meinem Patenkind auf die Welt geholfen … Diesen besonderen Moment würde ich nie vergessen.
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			Noah

			Als der Krankenwagen endlich kam, brachten sie Jenna und das Kind so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Nachdem die Sanitäter übernommen hatten, konnte ich endlich aufatmen. Jenna bei der Geburt ihrer Tochter beizustehen, war unglaublich bewegend gewesen.

			Nachdem die letzten Gäste gegangen waren, ließ ich mich auf das Sofa im Wohnzimmer fallen. Ich war fix und fertig und zitterte am ganzen Leib.

			»Wie geht es dir, mein Schatz?«, fragte meine Mutter und setzte sich auf das Sofa mir gegenüber.

			»Ich bin völlig erledigt.«

			»Du warst so tapfer.« Sie sah mich bewundernd an.

			In dem Moment tauchte Nick in der Tür auf und setzte sich zu mir. Andy hatte er im Spielzimmer im Buggy schlafen gelegt. Er legte seinen Arm um mich, zog mich an sich und küsste mich auf den Scheitel.

			»Du bist unglaublich«, sagte er.

			Kurz darauf erschien William im Wohnzimmer, er hatte die Krawatte ausgezogen und wirkte ziemlich geschafft.

			»Das war ja ein Babyfest, was?«, sagte er und ließ sich neben meiner Mutter auf das Sofa sinken.

			Ich lachte.

			»Es heißt Babyparty«, korrigierte ich ihn.

			»Wie auch immer … Jedenfalls war es das erste und das letzte Mal, dass so etwas in unserem Haus stattgefunden hat.«

			»Das kannst du laut sagen«, erwiderte ich.

			»Bleibt ihr über Nacht?«, fragte meine Mutter. »Ich frage nur, weil es schon spät ist und Andy gerade eingeschlafen ist.«

			Ich sah Nick an.

			Mir war klar, dass er lieber nach Hause gefahren wäre, aber es war tatsächlich spät, und bis ins Stadtzentrum war es fast eine Stunde Fahrt.

			»Wir können nicht bleiben; ich muss morgen früh wieder nach New York«, erklärte er. Er wirkte angespannt.

			Damit hatte ich nicht gerechnet.

			»Du fährst schon wieder?«, fragte ich ungläubig. »Aber du bist doch gerade erst gekommen.«

			»Ich weiß, aber ich muss zurück. Ich habe drei Meetings gecancelt, um hier sein zu können.«

			»Nick, es ist Samstag«, sagte ich und richtete mich auf. »Willst du mir etwa erzählen, dass du den Sonntag im Büro verbringen musst?«

			»Wir sind in einer schwierigen Phase, Noah, das habe ich dir doch schon gesagt.«

			»Am Montag ist Andys erster Tag im Kindergarten.«

			»Ich weiß.«

			Es war Wahnsinn … Wollte er wirklich an einem Tag hin- und zurückfliegen?

			»Und wie willst du das machen? Heißt das, du kommst morgen Abend zurück?«, fragte ich zweifelnd.

			Nick sah mich wortlos an, und ich wusste, was das bedeutete.

			Ich rastete aus.

			»Deshalb also der Besuch heute?«, schrie ich. »Du wusstest, dass du’s nicht zum Kindergarten schaffst, und bist deshalb heute gekommen, in der Hoffnung, dass ich dann weniger sauer bin?«

			»Offenbar eine Fehleinschätzung.«

			Wütend starrte ich vor mich hin.

			Meine Mutter sah mich mitleidig an. Ich wusste, was sie dachte, sie hatte es mir schon oft genug gesagt. Es missfiel ihr genauso wie mir, dass die ganze Verantwortung für unser Kind an mir hängen blieb.

			Ich stand auf.

			»Wir fahren nach Hause«, sagte ich, weil ich keine Lust auf Diskussionen hatte, schon gar nicht vor unseren Eltern.

			Nick stand ebenfalls auf.

			»Ich gehe und hole Andy«, sagte er, aber ich hielt ihn zurück.

			»Das mache ich schon.«

			Ich brauchte ein bisschen Abstand von ihm und dem ganzen Stress.

			Zum Glück kam er mir nicht nach. Andy schlief tief und fest in seinem Buggy.

			Als ich ihn so friedlich schlafen sah, wurde ich ruhiger. Ich versuchte die Traurigkeit zu verdrängen, die mich überkam, als mir klar wurde, dass Situationen wie diese einfach zu meinem Leben dazugehörten. Was hatte ich erwartet? Dass jemand wie Nicholas Leister einer dieser Väter sein würde, die ihren Sohn jeden Tag von der Schule abholten und mit ihm im Park Fußball spielten?

			Das hätte er nicht mal gekonnt, wenn er in Los Angeles geblieben wäre, dafür hätte er ja nachmittags freihaben müssen.

			Warum konnte Nick nicht einen Nullachtfünfzehnjob haben? Auf den ganzen Luxus konnte ich gut und gerne verzichten, aber ich hatte mir immer eine Familie gewünscht, und ich wollte nicht bei allem komplett auf mich gestellt sein.

			Ja, Nick tat alles, was in seiner Macht stand, um möglichst viel Zeit mit uns zu verbringen, aber zur Wahrheit gehörte auch, dass in den letzten zwei Jahren hauptsächlich ich mich um Andy gekümmert hatte. Nick schuftete ohne Ende, doch statt weniger wurde die Arbeit immer mehr.

			Ich schob den Buggy zum Auto und überließ es Nick, Andy so behutsam in den Kindersitz zu setzen, dass er nicht wach wurde. Das gelang ihm immer perfekt.

			Andy schlief weiter tief und fest und ich atmete erleichtert auf.

			Wir verabschiedeten uns von unseren Eltern und stiegen ins Auto.

			Kaum waren wir losgefahren, versuchte Nick, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

			»Noah …«

			»Nein, Nick, jetzt nicht.«

			»Hör zu, es tut mir leid«, entschuldigte er sich in leicht genervtem Tonfall. Er war genervt? Er?! »Ich tue, was ich kann. Dass ich heute gekommen bin, hat den Abschluss eines sehr wichtigen Vertrags gefährdet, aber ich habe es für dich getan.«

			»Es gibt immer irgendeinen wichtigen Vertrag, das ist das Problem«, erwiderte ich. Okay, das war gemein, aber ich wollte klarstellen, dass er ständig mit demselben Argument kam.

			»Und was soll ich deiner Meinung nach tun, Noah?«, fragte er, den Blick auf die Straße gerichtet. »Glaubst du etwa, ich würde nicht lieber den ganzen Tag hier mit euch verbringen? Glaubst du, es macht mir Spaß, die ganze Woche allein in New York zu hocken?«

			»Na ja, vielleicht könntest du einen Teil deiner Arbeit abgeben oder noch jemanden einstellen oder …«

			»Sei nicht albern«, entgegnete er.

			In mir begann es zu brodeln.

			»Wie bitte?«, fragte ich.

			Nick sah mich reumütig an.

			»Tut mir leid, so wollte ich das nicht sagen, aber ich muss das vor Ort managen. Ich kann nicht einfach so verschwinden oder Arbeit mit nach Hause nehmen. Es geht nicht darum, ein Buch zu lektorieren und zu vermarkten, wir reden hier von einem Unternehmen mit einem Jahresgewinn von über dreihundert Millionen Dollar.«

			»Was willst du damit sagen?«, fragte ich.

			»Dass ich tue, was ich kann.«

			Wenig später waren wir zu Hause. Das Licht im Garten und im Haus brannte, weil die Zeitschaltuhr auf sieben Uhr programmiert war.

			Als der Motor ausging, war es im Auto still.

			»Es tut mir leid für dich. Andy wird so schnell größer, du verpasst so vieles, und das zerreißt mir das Herz«, sagte ich schließlich und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, wie erschöpft ich war und wie sehr ich ihn brauchte.

			Nick fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wollte er einen stechenden Kopfschmerz vertreiben.

			»Ich versuche, diese Woche die wichtigsten Angelegenheiten abzuschließen, dann kann ich nächste Woche bei euch sein. Ich werde ihn jeden Tag zum Kindergarten bringen, damit du ein bisschen mehr Ruhe hast.«

			Ich wusste echt zu schätzen, dass er sich so sehr bemühte, aber ich hätte mir gewünscht, dass wir Andy an seinem ersten Kindergartentag gemeinsam hingebracht und abgeholt hätten. Bald würde ich ebenfalls anfangen zu arbeiten, und dann würde es noch schwieriger werden, unsere Zeitpläne zu koordinieren.

			»Okay«, gab ich nach und streckte die Hand aus, um die Wagentür zu öffnen.

			Nick hielt mich fest.

			In dem sonnengebräunten Gesicht strahlten seine blauen Augen heller denn je, und diese verwuschelte Mähne … Er sah einfach umwerfend aus. Sachte strich er mit seinem Daumen über meine Wange und beugte sich zu mir.

			»Ich mache es wieder gut, Freckle«, versprach er und küsste die empfindliche Stelle an meinem Hals.

			Ich schloss die Augen und gab mich dem Rausch des Augenblicks hin.

			»Bei mir musst du nichts wiedergutmachen«, sagte ich und löste mich von ihm.

			In dieser Nacht schliefen wir eng aneinandergekuschelt und taten so, als wäre alle Wut verraucht. Vermutlich gehörte es zu einer Ehe dazu, die Dinge unter den Teppich zu kehren, damit es irgendwie weiterging.

			Am nächsten Morgen hörte ich, wie er sich anzog, aber ich tat so, als würde ich schlafen, und er küsste mich auch nicht, wie sonst, zum Abschied auf die Stirn.

			In der Woche zuvor hatte ich alles für den Kindergarten vorbereitet: Ich hatte Andy zum Friseur gebracht, weil ihm der Pony schon wie bei einem Bobtail über die Augen fiel, und ich hatte den Kittel abgeholt. Da sämtliche Punkte auf der To-do-Liste für den großen Tag abgehakt waren, nutzte ich den freien Nachmittag, um ins Krankenhaus zu fahren und Jenna und die kleine June zu besuchen.

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du sie zur Welt gebracht hast, Noah«, sagte meine Freundin, die den supersüßen Fratz gerade stillte.

			»Ich auch nicht.«

			»Du bist echt eine Superpatentante.« Sie grinste.

			Jenna war überglücklich. Die Rolle als liebende Mutter war ihr wie auf den Leib geschneidert. Plötzlich hatte ich eine Version 2.0 meiner besten Freundin vor mir. Selbst ungeschminkt und nur mit einem schlichten weißen Baumwollnachthemd bekleidet, sah sie fantastisch aus. Sie konnte kaum den Blick von ihrer Tochter abwenden, die ihre Augen hatte, aber auch ihrem Vater sehr ähnlich sah.

			»Wann werdet ihr entlassen?«

			»Wir können schon heute Nachmittag nach Hause«, erwiderte Jenna, und ich bemerkte einen Anflug von Sorge in ihrem Blick.

			»Was ist?«

			»Ach … Ich weiß auch nicht … Meinst du, ich kriege das hin?«, fragte sie unsicher.

			»Du wirst das fantastisch machen, ihr beiden kriegt das hin«, sagte ich im Brustton der Überzeugung.

			»Weißt du, heute hat Lion sie gebadet. Und er … er hat es einfach perfekt gemacht, als hätte er es schon hundertmal getan, und die Kleine war hellauf begeistert. Ich traue mich nicht. Ich mache mir in die Hose vor Angst, dass sie mir aus der Hand rutscht und Wasser schluckt oder dass wer weiß was passiert …«

			Lächelnd schüttelte ich den Kopf.

			»Das gibt sich mit der Zeit«, beruhigte ich sie.

			»Mag sein, aber was ist, wenn ich ihr wehtue?«, fragte sie und sah wieder June an, die satt und zufrieden mit offenem Mund schlief.

			»Das wird nicht passieren, Jenna«, sagte ich und musste unwillkürlich an die erste Nacht denken, in der Nick und ich mit Andy alleine gewesen waren. Ich war auch total nervös gewesen und er die Ruhe selbst. »Männer machen sich einfach nicht so viele Gedanken. Uns geht durch den Kopf, was alles schiefgehen kann, während sie …«

			»… einfach handeln«, beendete Jenna den Satz.

			»Genau«, stimmte ich ihr zu.

			»Ich weiß nicht, was ich heute getan hätte, wenn Lion nicht bei mir gewesen wäre … Wie schaffen das nur all die alleinerziehenden Mütter? Ich bewundere diese Frauen unendlich.«

			Ich nickte. Da konnte ich mitreden. Bis Andy eineinhalb gewesen war, war Nick uns nicht von der Seite gewichen. Aber seit ein paar Monaten war er so beschäftigt, dass ich mich immer noch fragte, wie es ihm gelungen war, sich für die Flitterwochen freizuschaufeln.

			»Und wo ist Nick?«, fragte Jenna.

			Ich zögerte einen Augenblick, bevor ich antwortete: »Gerade jetzt ist er in New York.«

			Jenna runzelte die Stirn.

			»Du musst mit ihm reden, Noah. Das geht so nicht weiter.«

			»Das hab ich schon, aber im Augenblick lassen sich die Dinge nicht ändern.«

			Jenna wechselte das Thema und am Abend fuhr ich mit Andy wieder nach Hause. Unterwegs hustete er ein paarmal. Anscheinend würde sich die Triefnase zu einer ordentlichen Erkältung auswachsen.

			Als ich bei unserem Haus ankam, stutzte ich. Obwohl es schon acht Uhr abends war, brannte keinerlei Licht.

			Was zum Teufel war da los?

			Ich stieg aus dem Wagen und versuchte Ruhe zu bewahren. Die Häuser in unserer Siedlung lagen weit auseinander. Es war ein ruhiges, sicheres Viertel …

			Aber die Dunkelheit war mir schon immer verhasst gewesen.

			Ich öffnete die hintere Wagentür, um den schlafenden Andy herauszuholen, und nahm die Schlüssel wie eine Waffe in die andere Hand.

			Mein Herz raste wie wild.

			»Entschuldige«, sagte eine Stimme hinter mir, und ich stieß einen Schrei aus.

			Andy wachte auf und fing an zu weinen.

			Mist.

			Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, wer mich da so unvermittelt angesprochen hatte, und stand einem Mann Anfang dreißig in Sportkleidung gegenüber. Er sah gut aus, war groß und blond, und ich stellte zu meiner Beruhigung fest, dass er einen Buggy vor sich herschob, in dem ein Mädchen mit hübschen blonden Locken saß, das ungefähr in Andys Alter war und fest schlief.

			Ich legte eine Hand auf mein Herz und versuchte mich wieder einzukriegen.

			»Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte der Mann und streckte mir die Hand hin: »Ich bin Zack.«

			»Schon gut. Ich bin Noah«, antwortete ich, aber es behagte mir nicht, dass er mein Haus und die Umgebung genau in Augenschein nahm.

			»Sind die Lichter um die Zeit normalerweise an?«, fragte er.

			Ich nickte und versuchte Andy zu beruhigen. Er nahm ohne großes Gezeter seinen Schnuller, legte den Kopf an meine Schulter und schlief wieder ein.

			»Zwei Häuser weiter wurde nämlich neulich eingebrochen«, sagte Zack. »Ich will dich nicht beunruhigen, mir ist nur aufgefallen, dass dein Haus völlig im Dunkeln lag, und da …«

			»Du glaubst doch nicht etwa …?«, fragte ich, und Panik stieg in mir auf.

			»Wenn du willst, kann ich mal nachsehen.«

			Ich zögerte kurz, aber dann fiel mein Blick auf seine Tochter. Vor ihm brauchte ich keine Angst zu haben. Und so nahm ich sein Angebot gerne an.

			»Wenn es dir nichts ausmacht … Ich fürchte mich im Dunkeln. Vielleicht gibt es ja böse Geister«, scherzte ich, um die Situation zu entschärfen, obwohl mir kein bisschen zum Lachen zumute war.

			»Kein Problem«, antwortete er. »Würdest du so lange hier bei Eve bleiben?«

			»Klar, ich warte hier«, sagte ich. Ich gab ihm die Schlüssel. »Der Code für die Alarmanlage ist 7272.« Den konnte ich ja jederzeit problemlos ändern.

			Irgendwie war das strange. Mir nichts, dir nichts gestattete ich einem völlig Fremden, unser Haus zu betreten. Aber was hätte ich tun sollen? Außerdem war Zack bestimmt harmlos.

			Für alle Fälle hielt ich das Handy griffbereit, um im Notfall die Polizei rufen zu können.

			Dann sah ich, wie die Lichter angingen, erst draußen auf dem Grundstück und dann nach und nach überall im Haus. Zuerst im Wohnzimmer, dann in den Schlafzimmern im oberen Stock. Mann, dadrinnen sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen … aber ich versuchte, nicht daran zu denken.

			Zehn Minuten später kam Zack wieder heraus. Er wirkte deutlich entspannter.

			»Die Luft ist rein«, verkündete er, und im Schein der nun wieder brennenden Lampen stellte ich fest, dass er wirklich sehr attraktiv war.

			»Vielen Dank«, sagte ich erleichtert.

			»Kein Thema«, antwortete er und warf einen kurzen Blick auf seine kleine Tochter. »Es gibt nichts Besseres als einen Spaziergang, dann schläft sie immer wie ein Murmeltier.«

			»Andy brauche ich nur ins Auto zu setzen, und schon klappt er weg«, sagte ich und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin dir echt dankbar.«

			»Schon gut«, antwortete er, und mir entging nicht, dass er mich verhohlen musterte. »Ich wohne erst seit Kurzem hier. Es ist schön, endlich mal eine Nachbarin kennenzulernen.«

			»Woher kommst du?«, fragte ich.

			»Aus New York«, sagte er, und ich verzog unwillkürlich das Gesicht. Zack lachte schallend.

			»Verstehe: Du kannst New Yorker nicht ausstehen«, sagte er.

			»Nein, nein«, versicherte ich rasch. »Es ist nur so, dass mein Mann oft geschäftlich dort zu tun hat, und deswegen ist die Stadt ein rotes Tuch für mich, das ist alles.«

			Überrascht riss er die Augen auf.

			»Du bist verheiratet?«, fragte er, und ich nickte und hob die linke Hand, um ihm meinen Ring zu zeigen. »Na, so was, du bist so jung …«

			»Der Kleine hier hat die Dinge etwas beschleunigt«, erklärte ich lächelnd. Aber das war nicht der einzige Grund. Ich hatte es nicht erwarten können, Nicks Frau zu werden.

			»Na, so was … Ich weiß nicht, wie ich das mit Eve hinbekommen hätte, wenn ich bei ihrer Geburt erst … wie alt gewesen wäre? Achtzehn?«, fragte er.

			»Zwanzig«, erklärte ich. »Jetzt bin ich zweiundzwanzig.«

			»Aber eigentlich macht das keinen Unterschied. Ich bin zweiunddreißig und kann dir versichern, dass einen das Vatersein ganz schön stresst. Man muss gut darauf vorbereitet sein.«

			»Ich glaube, es stresst in jedem Alter«, sagte ich und rückte Andy auf meiner Hüfte zurecht. Der kleine Kerl war ganz schön schwer geworden.

			»Da hast du recht«, erwiderte er. »Na gut, Noah, ich verschwinde dann mal, hier braucht jemand dringend ein Bad. Also ich rede von mir.«

			Ich lachte.

			»Sehr erfreut, Zack. Bestimmt laufen wir uns mal wieder über den Weg«, verabschiedete ich mich, weil ich nicht wusste, was ich sonst noch sagen sollte.

			»Wir sehen uns, Noah. Gute Nacht. Wenn ich was für dich tun kann … ich wohne zwei Häuser weiter.«

			»Danke, dito.«

			Zack lächelte mir zum Abschied noch einmal zu und verschwand.

			Was für ein netter Typ. Offenbar war er nicht verheiratet, zumindest trug er keinen Ehering.

			Als ich das Haus betrat, war die Angst verflogen. Aber warum hatte mir ein völlig Fremder zu Hilfe eilen müssen? Warum zum Teufel war Nick nicht da gewesen?

			Ich dachte nicht weiter darüber nach, legte Andy ins Bett und machte mir schnell was zu essen.

			Als ich vor dem Zubettgehen mit Nick telefonierte, erzählte ich ihm nichts davon. Es würde ihn nur unnötig beunruhigen. Außerdem sagte mir mein Instinkt, dass es Stress geben würde, wenn ich ihm gestand, dass ich einen Fremden ins Haus gelassen hatte.
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			Nick

			Ich starrte auf das Blatt Papier auf meinem Schreibtisch. Ein Brief, den ich beiläufig geöffnet hatte, in Gedanken bei all den tausend anderen Dingen, die ich an dem Tag zu erledigen hatte.

			Die Tatsache, dass es sich um ein Einschreiben handelte, hätte mich eigentlich gleich stutzig machen sollen, aber das hatte ich gar nicht realisiert. Ich war kurz der Bitte meiner Sekretärin gefolgt, ins Vorzimmer zu kommen, wo der Postbote meine Unterschrift haben wollte.

			Der Inhalt des Briefes, der an mich persönlich adressiert war, ließ sich in knappen Worten zusammenfassen: Verdacht auf Steuerhinterziehung. Das durfte doch wohl nicht wahr sein!

			Hoch konzentriert las ich Wort für Wort, was man mir von Amts wegen mitteilte:

			Hiermit teilen wir Ihnen mit, dass gegen Sie ein Verfahren wegen des Verdachts auf Steuerhinterziehung und Finanzmanipulation durch das Unternehmen Leister Enterprises eingeleitet wurde. Dieser Verdacht gründet sich auf Indizien, die sich im Rahmen einer Steuerprüfung ergeben haben.

			Ich unterbrach die Lektüre und sah ungläubig zu meiner Bürotür hinüber. Meine Gedanken rasten, als ich versuchte zu verstehen, wann und wieso eine solche Prüfung stattgefunden haben sollte.

			Ich las weiter:

			Begründung:

			Sie stehen im Verdacht, direkt oder indirekt an der Fälschung der Geschäftsbücher Ihres Unternehmens beteiligt zu sein, zum Zwecke der unrechtmäßigen Steigerung Ihrer Gewinne, der Vermeidung der Zahlung fälliger Steuern sowie der Durchführung finanzieller Transaktionen, die gegen geltendes Recht verstoßen.

			Ich hörte auf zu lesen und griff laut fluchend zum Telefon, um meine Sekretärin anzurufen.

			»Ja, Mr Leister?«

			»Trommeln Sie sofort den Vorstand zu einer Krisensitzung zusammen«, bellte ich in den Hörer.

			Während ich mich wutschnaubend auf die Suche nach Morris begab, fragte ich mich, was mein Finanzchef Gerry eigentlich getrieben und welcher Teufel mich geritten hatte, ihn überhaupt einzustellen. Allein seine Stimme brachte mich schon auf die Palme, aber er war nun mal der Sohn eines der besten Freunde meines Vaters. Sie gehörten zu einer der einflussreichsten Familien von New York, und mein Vater hatte darauf bestanden, sie am Unternehmen zu beteiligen.

			»Leister«, begrüßte er mich fröhlich und stand auf, als ich, ohne anzuklopfen, in sein Büro stürmte.

			Kommentarlos knallte ich ihm den Brief auf den Tisch.

			»Würdest du mir freundlicherweise erklären, warum da ein Brief von der Steuerbehörde gekommen ist, in dem ich der Steuerhinterziehung beschuldigt werde?«, brüllte ich ihn an.

			Eine Zeit lang blieb es still, während er den Brief las und dabei lautlos die Lippen bewegte. Dann sah er auf und stammelte, er habe nicht die leiseste Ahnung, worum es ging.

			»Schwör mir auf der Stelle, dass du nichts Illegales getan hast«, brüllte ich völlig außer mir.

			Er war seit einem Jahr für sämtliche Konten dieses Unternehmens zuständig, und wenn man mich der Steuerhinterziehung bezichtigte, war er verdammt noch mal dafür verantwortlich.

			»Nein, Sir, das schwöre ich«, versicherte er nervös.

			»Ich habe eine Vorstandssitzung einberufen, also mach dich an die Arbeit und such sämtliche Unterlagen zusammen, die wir brauchen werden, um das Ganze abzuschmettern, bevor man mich vor Gericht stellt. Und es wäre besser für dich, dass es sich lediglich um einen Verwaltungsfehler handelt, sonst sind deine Tage in dieser Firma gezählt, und du brauchst dich nirgendwo in der Stadt mehr zu bewerben.«

			Ohne seine Antwort abzuwarten, marschierte ich hinaus.

			Fuck.

			Zurück in meinem Büro, presste ich die Hand gegen die Stirn. Ein stechender Kopfschmerz zwang mich, die Augen zuzukneifen. Ich wusste, dass ich zu viel Stress hatte, mein Körper sandte immer wieder Warnsignale, die ich aber geflissentlich ignorierte.

			»Mr Leister«, erklang die Stimme meiner Sekretärin hinter mir, und erst jetzt bemerkte ich, dass ich in meiner Wut vergessen hatte, die Tür hinter mir zu schließen, was sie offenbar als Einladung interpretiert hatte. »Ich habe mit allen Vorstandsmitgliedern gesprochen. Die Sitzung kann erst morgen Nachmittag stattfinden, Sir.«

			Shit.

			»Morgen Nachmittag fliege ich zurück nach Los Angeles«, sagte ich. Am liebsten hätte ich alles hingeschmissen, aber das ging nicht.

			»Das weiß ich, Sir. Ich habe versucht, sie auf morgen früh zu legen, aber da haben weder Benett noch Astor Zeit, weil sie schon in dem Meeting mit Isadora sind, das Sie selbst einberufen haben.«

			Wieder presste ich die Hand an die Stirn. Die Schmerzen wollten nicht weichen.

			»In Ordnung, dann also morgen Nachmittag«, sagte ich und wedelte mit der Hand zum Zeichen, dass sie verschwinden sollte.

			Mein Blick wanderte zu dem Foto auf meinem Schreibtisch. Noah stand am Strand, eine Hand schützend über die Augen gelegt, und lächelte zusammen mit dem einjährigen Andy in die Kamera. Er trug eine blaue Kappe, und wir hatten lachen müssen, als eine Frau an uns vorbeiging und fragte, ob es ein Gespenst sei, weil wir ihn mit gefühlt einem halben Liter Sonnenmilch eingecremt hatten.

			Ich erinnerte mich noch genau an den Augenblick, in dem ich das Foto gemacht hatte. An die untergehende Sonne im Hintergrund, an Noahs verführerische Sommersprossen und an ihren schlanken Körper in dem violetten Bikini, der die gleiche Farbe hatte wie Andys winzige Badehose …

			Das Foto war nicht perfekt. An den Seiten war es überbelichtet, wie das manchmal bei Fotos passiert, die mit einer Polaroidkamera gemacht wurden. Aber genau deshalb liebte ich es mehr als alle anderen. Außerdem war auf ihm für alle Zeiten festgehalten, wie glücklich meine Frau in diesem Augenblick gewesen war.

			Immer wieder schaute ich das Foto an. Irgendwann drehte ich es um, weil es mich ablenkte …

			Ich hatte alles darangesetzt, um Andy selbst in den Kindergarten bringen zu können, und nun klappte es doch nicht.

			Ich spürte einen Stich im Herzen. Es würde nicht leicht werden, es Noah begreiflich zu machen, vor allem weil ich nicht die Absicht hatte, ihr etwas von den Anschuldigungen zu erzählen. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte. Und mir ging nicht mehr aus dem Kopf, was sie vor ein paar Tagen zu mir gesagt hatte: dass ich so viele einzigartige Momente mit Andy verpasste.

			Mein Festnetztelefon klingelte, und als ich abnahm, war mein Vater dran, was mich nicht weiter verwunderte.

			»Wir müssen reden«, sagte er ernst.

			Ich cancelte sämtliche Termine für den Nachmittag und versuchte herauszufinden, was passiert war.
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			Noah

			Am Ende brachte ich Andy doch allein in den Kindergarten. Nick hatte mir gesagt, er habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um bei uns zu sein, aber werde es nicht rechtzeitig schaffen. Ich glaubte ihm … Ich glaubte ihm immer, wenn er mir sagte, er habe so viel um die Ohren, dass er nicht wegkönne, trotzdem tat es weh.

			Die Tage vergingen, aber Nick kam nicht. Wir telefonierten jeden Abend per Videocall, aber das war nicht dasselbe.

			Auch nach einer Woche war es eine Qual, Andy im Kindergarten abzugeben. Sosehr die Erzieherinnen ihn auch abzulenken versuchten, er brüllte wie am Spieß, sobald ich seine Hand losließ, und das Schuldgefühl, ihn zurückzulassen, machte mich von Tag zu Tag mehr fertig.

			Am Mittwoch der zweiten Woche steigerte sich das Ganze noch, weil sie mir versicherten, Andy würde weniger leiden, wenn ich ohne große Abschiedszeremonie einfach den Raum verließ, aber irgendwie konnte ich mich mit dieser Taktik nicht anfreunden. Ich hörte das Geschrei noch am Ende des Flures.

			Draußen lehnte ich mich an die Wand des Gebäudes und ließ meinen Tränen freien Lauf.

			Ich war total verzweifelt, und das Schlimmste daran war, dass ich alleine war. In dem Augenblick wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass Nick mich in den Arm nähme und mir sagte, dass alles gut werden würde. Ich hatte ihm die Wahrheit verschwiegen und ihm nicht gesagt, dass Andy jeden Tag weinte und ich beim Abschied mindestens genauso down war wie er. Ich hatte es ihm nicht erzählt, weil ich wusste, dass es ihn umbringen würde.

			»Noah?«, rief jemand hinter mir.

			Es war mein Nachbar Zack, der mir letzte Woche beigestanden hatte.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln und wischte mir hastig die Tränen ab.

			»Was für ein Zufall, gerade habe ich Eve abgegeben. Geht dein Sohn auch hier in den Kindergarten?« Er stutzte. »Geht’s dir gut? Was ist los?«

			»Ach, nichts«, versicherte ich eilig. »Ich habe Andy in seine Gruppe gebracht und er wehrt sich mit Händen und Füßen.«

			Zack lächelte mitleidig.

			»Ja, am Anfang ist es schlimm, aber es geht vorbei«, versuchte er mich zu trösten. »Eve hat fast drei Wochen lang Zeter und Mordio geschrien, und inzwischen rennt sie freudig zu ihrer Erzieherin, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.«

			»Echt?«, rief ich erstaunt.

			Zack lachte.

			»Glaub mir, es wird dir noch mehr wehtun, wenn er weint, weil er nicht dableiben darf«, sagte er, und ich war dankbar für seine aufmunternden Kommentare. »Komm schon, Kopf hoch. Was hältst du davon, wenn ich dir einen Kaffee ausgebe?«

			Nach kurzem Zögern stimmte ich zu.

			»Ist dein Mann immer noch unterwegs?«, fragte er, und beim Gedanken an Nick und die ganze letzte Woche wäre ich fast wieder in Tränen ausgebrochen.

			»Ja. Er ertrinkt in Arbeit, wir hatten kaum Zeit, täglich mehr als zehn Minuten zu telefonieren«, erklärte ich, während ich Zack die Straße hinunterfolgte. Es war noch früh am Morgen, und eine angenehme Brise wehte, auch wenn es etwas zu kühl für die Jahreszeit war. Der Sommer verabschiedete sich allmählich und machte den Vorboten des Herbstes Platz.

			»Ach herrje, das tut mir leid. Was macht er noch mal, hast du gesagt?«

			An sich war das eine harmlose Frage. Aber ich hatte nicht vor, ihm zu erzählen, dass mein Ehemann einer der reichsten Männer des Landes war, deshalb hielt ich mich bedeckt und erklärte vage, dass er in einer Kanzlei in New York arbeite.

			»Dann hat er die A-Karte gezogen. Ich kenne einen Rechtsanwalt, der in New York arbeitet, und der schuftet sich halb tot … Die großen Bosse dieser Kanzleien sind allesamt Blutsauger, die dir deine Lebenszeit klauen.«

			Dass Nicholas einer dieser großen Bosse war, vielleicht sogar der größte in der Branche, erwähnte ich lieber nicht.

			»Aber jetzt mal ernsthaft: Kopf hoch. Die Kinder packen das.«

			Ich lächelte und wir betraten ein nettes kleines Café. Es gab kleine Holztische und eine lange Theke, und es wurden alle möglichen Kaffeesorten, Matcha und ausgefallene Shakes feilgeboten. In einer Ecke hing ein Fernseher, auf dem ein Nachrichtensender lief.

			Das Café war nicht besonders gut besucht, deswegen fanden wir Platz an einem abgelegenen Tisch und konnten in aller Ruhe unseren Kaffee trinken.

			Ich erfuhr, dass Zack als Informatiker bei einem großen Unternehmen arbeitete. Es war nicht zu übersehen, dass er aus einer guten Familie stammte, aber er war keiner dieser Snobs, mit denen ich so häufig zu tun hatte. Das Leben in Saus und Braus hatte glücklicherweise meine Weltsicht nicht verändert. Manchmal sehnte ich mich danach, Zeit mit Leuten zu verbringen, deren Familien nicht auf der Forbes-Liste der Reichsten des Landes standen.

			»Sag mal, Zack, bist du eigentlich verheiratet? Mir ist aufgefallen, dass du keinen Ehering trägst.« Nachdem wir schon eine Weile geredet hatten, traute ich mich, das zu fragen.

			Die Antwort kam zögerlich.

			»Na ja … eigentlich bin ich Witwer«, sagte er, den Blick auf seine Kaffeetasse gesenkt.

			Mir zog sich der Magen zusammen.

			»Mein Gott, das tut mir leid.« Unwillkürlich legte ich mir die Hand aufs Herz.

			»Ist schon in Ordnung«, antwortete er und sah mich an.

			In seinem Blick lag so viel Bitterkeit, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

			»Magst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte ich schließlich.

			»Sie starb bei Eves Geburt. Anscheinend hatte sie ein Hirnaneurysma, von dem wir nichts wussten, und das ist bei den Wehen geplatzt … Sie konnten nichts mehr für sie tun.«

			Mein Gott.

			»Es tut mir so leid«, wiederholte ich und streckte die Hand aus, bis sie die seine berührte.

			Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

			»Mach dir um mich keine Sorgen. Das ist drei Jahre her und mit der Zeit heilen die Wunden.«

			Das stimmte natürlich nicht, und er tat mir so leid, dass ich ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. Meine Güte, dieser Mann hatte den größten Schmerz erlebt, den ein Mensch erleiden konnte, er hatte seine Frau bei der Geburt seiner Tochter verloren, und ich hatte herumgeplärrt, weil mein Kind nicht in den Kindergarten gehen wollte.

			»Es muss unglaublich hart gewesen sein, Eve alleine großzuziehen«, sagte ich.

			»Meine Eltern haben mich unterstützt. Und jetzt kann ich guten Gewissens behaupten, dass ich ein Superdaddy bin.«

			Das Lachen blieb mir im Halse stecken.

			Kurz darauf verabschiedeten wir uns, er musste zur Arbeit, und ich hatte noch ein paar Dinge zu erledigen. Aber nachdem ich diese Geschichte gehört hatte, hatte ich plötzlich das dringende Bedürfnis, mit Nick zu reden.

			In New York war es drei Stunden später, deshalb hatte ich vielleicht Glück und erwischte ihn in der Mittagspause.

			Er nahm sofort ab, aber als ich loslegen wollte, fiel er mir ins Wort. »Ist es dringend?« Ich verstummte. »Noah?«, fragte er.

			»Nein, es ist nicht dringend«, antwortete ich und spürte einen Stich im Herzen.

			»Ich rufe dich so bald wie möglich zurück«, sagte er und legte auf.

			Fassungslos starrte ich das Telefon an.

			In den darauffolgenden Tagen traf ich Zack regelmäßig zum Frühstück und bald war auch Jenna mit von der Partie. Die beiden kamen bestens miteinander klar, und wir konnten uns wunderbar austauschen, was die Kinder anging. Es war wie ein Mini-Elternverein. Zack und ich waren verblüfft, wie man kurz nach der Geburt eines Babys schon wieder so fantastisch aussehen konnte wie sie.

			»Tja, Leute, sorry, das sagen zu müssen, aber die genetische Veranlagung ist nun mal alles«, frotzelte sie, und zur Strafe bewarfen Zack und ich sie mit Papierservietten. Mit Zack konnte man echt Spaß haben.

			Nick erzählte ich nichts von unserem Nachbarn, weil ich sie persönlich miteinander bekannt machen wollte, wenn er irgendwann nach Hause kam.

			Doch dann kam der Dienstag.

			Wir plauderten über Gott und die Welt, als eine Nachricht im Fernseher des Cafés unsere Aufmerksamkeit erregte.

			Es war Zack, der sie zuerst bemerkte. Als sein Blick auf den Bildschirm fiel und er hämisch auflachte, folgte ich seinem Blick, um herauszufinden, worüber er sich mokierte.

			Der Anblick der Schlagzeile ließ mir das Blut in den Adern gefrieren:

			»Nicholas Leister, millionenschwerer Unternehmer und CEO von Leister Enterprises, wegen Steuerhinterziehung und Unterschlagung angeklagt.«

			Als wäre es damit nicht genug, zeigte der Fernseher eine Liveübertragung von Nick, wie er gerade den Firmensitz in New York verließ, wo unzählige Journalisten schon auf ihn warteten und ihn um ein Statement bedrängten.

			»Es ist doch immer das Gleiche mit diesen Typen«, hörte ich Zack neben mir sagen.

			Ich sah, wie Nick das Telefon ans Ohr hob, während er in den Wagen stieg, an dessen Steuer Steve saß.

			Im selben Moment vibrierte mein Handy.

			Es war er.

			Mit zitternden Händen nahm ich ab.

			»Noah? Wo bist du?«

			»Nick, was ist los?«

			»Hör zu, du musst unbedingt Andy abholen, die Koffer packen und zu Hause warten. In einer Stunde kommt ein Auto und holt euch ab.«

			»Stimmt das, was ich gerade im Fernsehen gesehen habe?«

			Er fluchte leise, und ich hörte, wie er Steve anwies, rechts abzubiegen.

			»Shit, du hast es gesehen?«

			»Ja, du bist in den Nachrichten, Nick.«

			Zack starrte mich fassungslos an.

			»Ich weiß, irgendein Idiot muss die Information an die Presse durchgestochen haben. Bitte tu, was ich sage. Das wird eine hässliche Angelegenheit, deshalb geh nach Hause und pack die Koffer. Ihr kommt nach New York und bleibt hier, bis der Sturm sich gelegt hat.«

			Ich stand auf und schnappte meine Tasche. Zack tat es mir nach und beglich eilig die Rechnung.

			»Nicholas, ich kann nicht nach New York kommen. Ich will am Montag meine Stelle antreten!«

			»Können wir darüber reden, wenn du hier bist? Auf dem Flughafen Van Nuys wartet ein Flieger auf dich, und ich habe Charlie angewiesen, euch nicht von der Seite zu weichen.«

			»Aber ich kann doch nicht einfach so verschwinden, Nicholas«, wandte ich ein.

			Ich hörte, wie er tief durchatmete, dann sagte er: »Noah, das ist kein Pipifax. Die Presse wird sich auf uns stürzen, wenn sie nicht schon zu Hause auf dich warten. Ich muss meine Familie um mich haben, ich muss dich sehen, bitte, ich brauche dich.«

			Als ich diese letzten Worte hörte, begriff ich, dass die Sache ernst war.

			Nick sprach nur selten aus, was er fühlte. Er war der verschlossenste Mensch, den ich kannte. Wenn er sagte, dass er mich brauchte, war das so.

			Also atmete ich ebenfalls tief durch und legte meine Wut auf Eis.

			»In Ordnung.«

			Ich hörte Nick erleichtert aufatmen.

			»Wo bist du?«

			»Ich war gerade in einem Café gegenüber von Andys Kindergarten etwas trinken.«

			»Bist du mit dem Auto unterwegs?«, fragte er mich.

			»Nein, ich bin zu Fuß gekommen.«

			»Shit«, rief er. »Dann nimm dir ein Taxi. Zu Fuß bist du nicht sicher.«

			Ich wandte mich an Zack.

			»Bist du nicht mit dem Auto da, Zack?«, fragte ich.

			»Wer zum Teufel ist Zack?«, fragte Nick am anderen Ende der Leitung.

			Mist.

			»Ja«, bestätigte Zack.

			»Könntest du Andy und mich nach Hause fahren?«, fragte ich.

			»Klar, kein Problem«, sagte er, während wir nebeneinander in Richtung Kindergarten gingen. »Was ist los, Noah?«

			»Wer zum Teufel ist Zack?«, wiederholte Nick.

			»Unser Nachbar«, antwortete ich, dann sah ich Zack an. »Tausend Dank. Ich bin dir was schuldig.«

			»Ich kenne keinen Nachbarn namens Zack, verdammt.«

			»Wie wär’s, wenn du mal ein bisschen runterkommst?«, fauchte ich ins Handy, während ich die Straße vor dem Kindergarten überquerte.

			»Du bist mit einem Typen unterwegs, von dem ich noch nie gehört habe, und verlangst von mir, ich soll runterkommen?«

			Ich wusste, dass es keine Eifersucht war; die Zeiten hatten wir hinter uns. Aber er war völlig paranoid, wenn es um meine oder Andys Sicherheit ging. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er mich von Bodyguards beschützen ließ. Seit der Typ hinterrücks auf ihn geschossen hatte, stand die Sicherheit der Leisters bei ihm an oberster Stelle.

			»Ich rufe dich gleich wieder an. Ich stehe vor Andys Kindergarten«, sagte ich und legte auf.

			Ich klingelte und Andys Erzieherin öffnete und sah mich überrascht an.

			»Ist was passiert, Noah?«, fragte sie.

			»Ich muss Andy abholen, ein Notfall in der Familie …«, sagte ich nervös. Das Telefon in der Gesäßtasche meiner Jeans vibrierte ununterbrochen.

			»Okay«, sagte die Erzieherin, öffnete die Tür und ließ mich ein. »Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes …«

			Andy saß an einem der kleinen runden Kindertische. Er trug die blau karierte Kittelschürze und seine Hände waren völlig mit roter Farbe bekleckert.

			Als er mich sah, öffneten sich seine blauen Augen weit vor Überraschung und Freude.

			»Mommy!«, schrie er und rannte auf mich zu. Bevor ich es verhindern konnte, zierten zwei winzige rote Handabdrücke mein weißes Loewe-T-Shirt.

			»Hallo, mein Schatz. Was meinst du, wollen wir nach Hause gehen?«

			»Jaaaaa!«, rief er begeistert, und ein Dutzend Kids betrachtete uns erstaunt.

			Ich nahm mir ein paar Papiertücher und ging zur Tür, wo die Erzieherin mit Andys Rucksack in der Hand auf mich wartete.

			»Danke und sorry für die Umstände«, sagte ich und nahm ihr den Rucksack ab, während hinter mir ein paar Kinder anfingen zu weinen, weil sie auch nach Hause wollten.

			»Gib her«, sagte Zack und nahm mir Andys Rucksack ab.

			Wir stiegen in den Wagen, einen ziemlich alten Audi, und ich machte mich eilig daran, Andys Hände sauber zu wischen. Dann setzte ich ihn in den Kindersitz von Zacks Tochter und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

			Ausnahmsweise ließ ich Andy eine Zeichentrickfolge auf dem Handy anschauen. Ich brauchte einen Moment Ruhe.

			»Hör mal, Noah«, setzte Zack an.

			»Ist schon okay, du konntest es ja nicht wissen«, sagte ich.

			»In der Tat. Wie auch? Ich wäre nie im Leben drauf gekommen, dass Nicolas Leister in meiner Gegend wohnt.«

			»Na ja … Genau darum geht es.«

			Eben! Nick hatte das Haus für mich gekauft, weil er wusste, dass ich mit dem ganzen Luxus nichts anfangen konnte. Ich lebte lieber ein wenig bescheidener. Soweit das bei den Leisters möglich war. Er musste ja jetzt auch wieder den Privatjet schicken.

			Kurz darauf bogen wir in unsere Straße ein. Da nahm der Albtraum seinen Lauf.

			Vor meiner Haustür lauerte mindestens ein halbes Dutzend Journalisten.

			»Fuck.«

			»Ach du Scheiße«, meinte Zack.

			Ich atmete tief durch und rief Nick an.

			»Sie sind hier«, sagte ich.

			»Ich weiß«, antwortete er, und ich hörte die Anspannung in seiner Stimme. »Charlie wird gleich da sein, bleib einfach im Auto von …«

			»… Zack«, beendete ich den Satz für ihn.

			»… diesem Typen sitzen. Und warte auf Charlie, er wird dich zur Tür begleiten.«

			»Wie konnte das passieren, Nick?«, fragte ich.

			»Mach dir keine Sorgen, okay? Ich kläre das«, antwortete er, aber das klang wenig überzeugend.

			Ich sah, wie ein schwarzer Wagen mit getönten Scheiben direkt vor meiner Haustür hielt. Wir hatten auf dem Bürgersteig vor dem Haus geparkt, und weil ich nicht in meinem eigenen Wagen saß, hatten die Pressefritzen noch nicht mitbekommen, dass wir da waren.

			Charlie und ein Kollege von ihm, den ich nicht kannte, stiegen aus dem Wagen und eilten zu uns.

			Ich sah Zack an.

			»Nochmals tausend Dank. Wir sehen uns, wenn ich zurück bin, okay?«

			Zack griff nach meiner Hand.

			»Bist du sicher, dass du okay bist?«, fragte er mich, und ich sah ihm an, dass er ernsthaft um mich besorgt war.

			»Sobald ich bei Nick bin, ist alles gut. Danke«, antwortete ich und drückte seine Hand. Ich stieg aus und holte mein Kind aus dem Auto.

			Als die Journalisten mich erblickten, rannten sie zu mir.

			Ich schnappte mir Andy und drückte sein Gesicht an meine Schulter. Ich wollte nicht, dass sie ihn fotografierten.

			Charlie und sein Begleiter brachten mich zum Haus, während die Fragen der Journalisten auf mich einprasselten.

			»Wussten Sie, dass Ihr Mann ein Betrüger ist, Mrs Leister?«

			»Was wird der Vorstand jetzt unternehmen, wo Ihr Mann wegen Steuerhinterziehung angeklagt ist?«

			»Stecken Sie in der ganzen Sache mit drin?«

			Ich traute meinen Ohren nicht.

			Beklommen stürzte ich ins Haus. Mein Herz raste.

			»Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg, Mrs Leister«, drängte Charlie.

			»Charlie, wie oft habe ich dich schon gebeten, mich Noah zu nennen?«

			»Tut mir leid, Noah, aber in spätestens einer halben Stunde müssen wir los.«

			Ich setzte Andy auf den Boden und schmiss in aller Eile wahllos ein paar Sachen in einen Koffer: einen Schlafanzug für Andy, Windeln, Jeans für mich, mehrere T-Shirts, zwei Paar Schuhe, meine Unterwäsche, ein paar Bodys, den Kulturbeutel mit den wichtigsten Medikamenten für den Notfall, Andys Lieblingsstofftier, seine Kuscheldecke, seinen Schnuller, ein paar Gläschen mit Babynahrung, das Lätzchen … Meine Güte, wie viele Sachen Kinder brauchten …

			Dann machte ich den Koffer zu und packte unsere Pässe ein.

			Ich wusste, dass wir im Flugzeug etwas zu essen bekommen würden, deshalb sparte ich mir den Gang in die Küche. Als ich fertig war, setzte ich mir Andy auf die Hüfte, gab ihm seinen Schnuller, damit er Ruhe gab, und verdeckte sein Gesicht mit einer Kappe. Ich setzte ebenfalls eine Kappe auf, um zu vermeiden, dass sie unsere Gesichter fotografierten; ich wollte unser Bild nicht am nächsten Tag in der Zeitung sehen.

			»Fertig?«, fragte Charlie.

			Ich nickte und er öffnete mir die Tür. Draußen standen noch mehr Journalisten.

			Das Blitzlichtgewitter blendete mich und erschreckte Andy. Er begann aus Leibeskräften zu brüllen, und ich verachtete all diese Leute, die selbst einem kleinen Kind gegenüber weder Skrupel noch Rücksicht kannten.

			Ich stieg hinten in den Wagen und setzte den strampelnden Andy in seinen Kindersitz. Charlie und sein Kollege luden das Gepäck in den Kofferraum, dann düsten wir los.

			Ich hatte das Gefühl, aus meinem Haus, meinem Zuhause fliehen zu müssen, und das widerstrebte mir zutiefst.

			Auf der Straße war kaum etwas los. Die morgendliche Rushhour war schon vorbei und so waren wir bald am Flughafen. Wir wurden in den Bereich mit den Privatflugzeugen gelotst, und dort stand in Hangar Nummer fünf der Privatjet der Leisters, eine beeindruckend moderne Maschine, auf der das Firmenlogo prangte.

			Ich benutzte ihn nicht gerne, zum einen wegen der Umweltverschmutzung und zum anderen, weil jeder einzelne Flug ein Vermögen kostete, aber andererseits hätte ich Nick sonst noch seltener gesehen.

			»Erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen, Mrs Leister«, bat mich Charlies Kollege und nahm mir dankenswerterweise Andy ab, sodass ich die Hände freihatte.

			Andy war endlich eingeschlafen, nachdem er die gesamte Fahrt über so laut gebrüllt hatte, dass wir drei Erwachsenen fast durchgedreht wären. Er war nicht zu bändigen gewesen.

			Durch das übereilte Manöver war er völlig aus dem Takt geraten und die wilde Pressemeute hatte ihm Angst eingejagt.

			Ich ließ Charlies Kollegen mit dem schlafenden Andy nicht aus den Augen, während er die Treppe zum Flugzeug hochstieg, und bat ihn, das Kind auf den Sitz neben mir zu legen.

			Die Sitze waren groß und bequem und ließen sich außerdem per Knopfdruck zurückstellen.

			Nachdem wir die Sicherheitsgurte angelegt hatten, kam der Pilot aus dem Cockpit, um mich zu begrüßen und zu informieren, dass wir gleich losfliegen würden.

			Ich schickte Nick eine Nachricht, dass wir uns in gut sechs Stunden sehen würden. Danach starrte ich erst mal erschöpft aus dem Fenster.

			Als wir in der Luft waren, kam ich endlich dazu, über all das nachzudenken, was passiert war.

			Wenn an den Anschuldigungen gegen das Unternehmen und gegen Nick etwas dran war, steckten wir in ernsthaften Schwierigkeiten …
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			Nick

			Mir dröhnte der Schädel. Den ganzen Tag hatte ich in Meetings und abgeschottet in meinem Apartment verbracht. Alle drehten sie am Rad, mein Vater, der Vorstand und meine Angestellten natürlich auch. Meine Panik hatte sich auf sie übertragen.

			Was als kleines Problem angefangen hatte, wurde zum echten Desaster, als ich feststellte, dass Morris aus New York verschwunden war, und zwei Beamte der Bundessteuerbehörde in meinem Büro aufschlugen und Unterlagen und Einsicht in meine Konten verlangten.

			Ich hatte mich mit meinem Vater getroffen, und wir hatten beschlossen, eine renommierte Kanzlei einzuschalten. Margaret Sloan Carter, eine Spitzenanwältin, die noch nie einen Prozess gegen die Steuerbehörde verloren hatte, erklärte sich bereit, meinen Fall zu übernehmen, und wir hatten die ganze letzte Woche gemeinsam nach einem Ausweg aus dem Schlamassel gesucht, in den Morris mich geritten hatte. Es gab Papiere mit meiner Unterschrift, die ich noch nie im Leben gesehen hatte, und ungeklärte Überweisungen auf Konten auf den Cayman Islands … der Bastard wollte mich offenbar fertigmachen.

			Ich hatte selbst noch keinen Durchblick, da verbreitete sich die Nachricht schon wie ein Lauffeuer auf allen Kanälen. Klar. Unsere Familie stand in der Öffentlichkeit. So einen Happen ließ sich die sensationsgierige Presse nicht entgehen. Aber dass es so schnell ging, hätte ich nicht gedacht. Verdammt. Ich hatte nicht mal Zeit gehabt, mit Noah zu bereden, wie wir vermeiden konnten, dass die Sache auf unser Privatleben übergriff. Die Journalisten waren mir zuvorgekommen. Das Beste wäre gewesen, wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte, an die Öffentlichkeit zu gehen und die Wahrheit zu sagen, um einen Skandal zu vermeiden, aber das Ganze war völlig aus dem Ruder gelaufen, und das konnte nur eines bedeuten, nämlich dass es noch mehr Leute in der Firma gab, die mir schaden wollten. Aber wer? Wer steckte mit Morris unter einer Decke und versuchte mir eine Straftat anzuhängen?

			Ich leerte mein Whiskyglas in einem Zug. Das Einzige, was mich seit sechs Stunden wirklich interessierte, war die erlösende Nachricht, dass Noah und Andy sicher angekommen waren. Am Teterboro Airport wartete schon ein Wagen auf sie, um sie direkt hierher zu bringen. Ich schaute zum hundertsten Mal auf die Uhr.

			Seit einer gefühlten Ewigkeit hatte ich die beiden nicht gesehen, und ich konnte mich nicht erinnern, jemals so lange ohne sie gewesen zu sein. Ohne Andy sowieso nicht, und bei Noah war es, abgesehen von dem Jahr, in dem wir getrennt waren, vielleicht mal eine Woche, länger hielt ich es nicht aus.

			Da hörte ich den Aufzug, der direkt in mein Apartment führte. Ich sprang auf, stellte schnell mein Whiskyglas auf den Couchtisch und stürmte zum Eingang.

			Die Tür öffnete sich, und da stand sie: die Liebe meines Lebens mit unserem süßen Sohn im Arm. Charlie übersah ich fast, ich hatte nur Augen für die beiden.

			Noch bevor sie »Hallo« sagen konnte, stürzte ich auf sie zu und küsste sie leidenschaftlich. Ich legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie an mich, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als meinen Kuss zu erwidern, während Andy zwischen uns friedlich weiterschlief.

			Dann atmete ich erst mal tief durch und lehnte meine Stirn an ihre.

			»Mensch, Freckle, ich habe dich so vermisst.«

			Ich sah sie an und versank im Blick ihrer honigfarbenen Augen. Das Blitzen darin verhieß nichts Gutes.

			»Was zur Hölle ist hier los?«, fauchte sie.

			Anstatt einer Antwort nahm ich ihr Andy ab, drückte ihn an mich und küsste ihn auf sein Köpfchen.

			»Danke, Charlie, du kannst das Gepäck im Schlafzimmer abstellen«, sagte ich.

			Er machte sich gleich auf den Weg.

			Mit Andy auf dem Arm folgte ich ihm in den Schlafzimmertrakt. Seit einem Jahr pendelte ich jetzt schon zwischen Manhattan und Los Angeles hin und her. Das Penthouse am Central Park, in einer der besten Wohnlagen der Stadt, vor allem jetzt, bei den explodierenden Wohnungspreisen, hatte ich von meinem Großvater geerbt.

			Eine Mittelschicht suchte man in der Stadt inzwischen vergebens; entweder man war arm oder Millionär, dazwischen gab es nichts, so war zumindest mein Eindruck.

			»Andy braucht dringend ein Bad«, sagte Noah, die mir ins Kinderzimmer gefolgt war.

			Gleich nach dem Einzug hatte ich alles darangesetzt, das Apartment in ein gemütliches Heim zu verwandeln. Noah war nicht besonders gerne hier, aber wenn sie mich regelmäßig sehen wollte, musste sie in den sauren Apfel beißen und einen Teil der Wochenenden hier verbringen.

			Wir hatten die Wohnung gemeinsam eingerichtet, auch wenn sich Noahs Enthusiasmus in Grenzen hielt. Nur bei Andys Kinderzimmer hatte sie darauf bestanden, es mit den gleichen Wolken zu bemalen wie sein Zimmer in Los Angeles. Er sollte sich wie zu Hause fühlen.

			»Wir wollen ihn lieber nicht wecken«, sagte ich und legte ihn behutsam in sein Kinderbettchen.

			Er sah aus wie ein Engel, wie er da schlief, den Schnuller im Mund, der sich unablässig auf und ab bewegte, mit seinen rosigen Wangen und …

			»Was ist das für rote Farbe an seinen Händen?«

			Ich drehte mich zu Noah um, die neben der Tür lehnte. Vom erleuchteten Flur her fiel lediglich ein schmaler Lichtstreifen durch den Türspalt, ansonsten lag das Zimmer im Dunkeln.

			Bei genauerem Hinsehen fielen mir auf dem eng anliegenden weißen T-Shirt, das ihre Rundungen betonte, zwei kleine rote Handabdrücke auf.

			»Ist alles okay mit dir?«, fragte ich.

			Seit sie bei mir war, war es, als hätten sich meine Probleme in Luft aufgelöst. Plötzlich waren mir die Anklage, die Paparazzi, der Betrug und der Rufmord scheißegal.

			Das Einzige, was in meinem Leben zählte, stand vor mir.

			»Ich glaube, du musst mir eine Menge erklären, Nick«, sagte sie leise und sah mir tief in die Augen.

			Ich wagte mich aus der Deckung und trat auf sie zu. Erst mal mit einem gewissen Sicherheitsabstand.

			»Ich tue alles, was du willst, aber erst will ich mit dir schlafen, dann kannst du mich meinetwegen den Rest des Abends löchern«, flüsterte ich.

			Ich sah, wie die Ader unter der zarten, weichen Haut ihres Halses schneller pulsierte.

			Sie lächelte süffisant.

			»Soso, du willst also mit mir schlafen«, sagte sie.

			Ich tat einen weiteren Schritt auf sie zu, bis ich so dicht vor ihr stand, dass sich unsere Körper fast berührten. Die Luft vibrierte förmlich.

			»Ich gehe all-in, Freckle. Das ist doch nicht zu übersehen, oder?«

			»Vor allem ist nicht zu übersehen, dass du richtig in der Scheiße sitzt.«

			Ich ließ mich nicht beirren, sondern legte meine Hände um ihre Hüften und zog sie an mich heran, bis mein Ständer ihren Unterleib berührte.

			Sie lehnte den Kopf an die Wand und sah mir tief in die Augen.

			»Lenk nicht ab, Nick«, sagte sie.

			Ein Lächeln huschte über mein Gesicht.

			Noah war der einzige Mensch auf der Welt, der es selbst noch in der ausweglosesten Lage fertigbrachte, mich zum Schmunzeln zu bringen.

			»Wie sollte ich das anstellen?«, sagte ich und beugte mich vor, um ihren süßen Duft einzuatmen. Meine Nase streifte sanft ihr linkes Ohrläppchen und die Krümmung ihres Halses.

			Sie erbebte.

			»So vielleicht?«, fuhr ich fort und küsste sanft ihren Hals. Ihr Atem stockte. Ich hatte sie am Haken. »Oder so?« Ich küsste sie wieder, genau an der Stelle, an der die Ader heftig pulsierte. Und diesmal war mein Kuss nicht sanft, sondern heiß und feucht.

			»Nick«, keuchte sie, »Nick, bitte …«

			Ich drückte sie gegen die Wand und presste mich an sie.

			Noah bebte unter mir. Ich legte ihr die Hand in den Nacken und meine Lippen näherten sich den ihren …

			Nein, ich würde sie nicht küssen. Noch nicht.

			»Ich habe dich vermisst«, sagte ich und ließ meine Hände an ihr herabgleiten, bis sie den Saum ihres T-Shirts zu fassen bekamen. Behutsam zog ich es ihr über den Kopf.

			Jetzt stand sie nur noch im BH vor mir. Unter den Spitzen konnte ich ihre steifen rosafarbenen Brustwarzen erahnen.

			Ohne zu zögern, beugte ich mich vor und nahm eine von ihnen durch den Stoff ihres BHs in den Mund und saugte gierig daran.

			»Oh mein Gott«, entfuhr es Noah.

			Alarmiert legte ich ihr die Hand auf den Mund und einen Moment lang standen wir beide schweigend da und lauschten.

			Aber Andy schlief weiter.

			»Komm mit«, sagte ich, nahm ihre Hand und zog sie hinter mir her ins Schlafzimmer.

			Die Aussicht war atemberaubend. Unter uns lag New York, mächtig und bedrohlich und zugleich wunderschön in seinem Lichterglanz und seiner unerschöpflichen Energie …

			»Lass mich erst mal duschen, ich habe sechs Stunden im Flieger gesessen«, sagte Noah.

			»Du weißt doch, ich mag es dirty«, erwiderte ich und betrachtete sie voller Begehren.

			»Dirty wie Ihre Fantasie, Mr Leister«, entgegnete sie. Es törnte mich total an, wenn sie mich so nannte.

			Ich zog sie an mich, am liebsten hätte ich sie in mich hineingesogen.

			»Sag das noch mal, Freckle.«

			»Komm mit mir unter die Dusche«, sagte sie lasziv und zog mich ins Bad. Sie war heiß, das konnte ich in ihren Augen sehen.

			Ungeduldig öffnete ich die Tür der riesigen Duschkabine, drehte den Hahn auf und schob sie samt Klamotten unter den Wasserstrahl.

			Sie stöhnte auf und da küsste ich sie.

			Meine Zunge tanzte durch ihren Mund, während das Wasser all den Dreck der Welt von uns nahm und die Leidenschaft alles fortspülte.

			Ich presste sie an mich und küsste sie am ganzen Körper.

			Noah japste nach Luft.

			»Du bist ganz feucht«, bemerkte ich.

			»Fein beobachtet, Mr Leister«, erwiderte sie.

			Unter ihren begehrlichen Blicken zog ich mein nasses T-Shirt aus. Ich musste grinsen, als ich sah, wie sie sich unbewusst auf die Lippe biss.

			»Ich meinte nicht deine Kleidung«, sagte ich und zog ihr die Jeans herunter. Sie konnte es gar nicht erwarten, sie loszuwerden, und stand Sekunden später in ihren fantastischen Spitzendessous vor mir.

			»Woher willst du das wissen?«, sagte sie, zog den Gürtel aus meinen Jeans und ließ ihn lässig auf den Boden fallen. Ihre Finger fuhren über meine Brustmuskeln. »Du siehst zum Anbeißen aus, Babe.«

			Mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Ich drückte sie an die Duschwand, hob sie hoch und biss sie sanft in die Schulter.

			»Na, dann werde ich das wohl überprüfen müssen«, sagte ich, während ich die Hand in den Slip schob, um mit zwei Fingern vorsichtig in sie einzudringen. »Wow«, sagte ich, halb wahnsinnig vor Lust, als ich spürte, wie feucht sie tatsächlich war. Noah stöhnte leise, und als ich meine Finger auf und ab bewegte, wie sie es liebte, schrie sie auf.

			»Nick!«

			»Ja, Babe«, sagte ich und übersäte sie mit Küssen.

			Dann zog ich sie ganz aus. Ich wollte sie sehen, sie küssen, sie schmecken, alles mit ihr tun … Verdammt, ich hatte sie so sehr vermisst.

			Die letzten Wochen waren unvorstellbar hart gewesen, und wie hätte ich das besser vergessen können als zwischen den Beinen der schönsten Frau der Welt?

			»Ich will dich in mir spüren, Nick«, flehte sie. Offenbar hatte sie andere Pläne als ich.

			»Nein«, sagte ich und löste mich von ihr, um sie anzusehen. Sie war so verdammt schön. Manchmal fragte ich mich, womit ich dieses Glück verdient hatte. »Ich will nicht, dass es so schnell vorbei ist …«

			Noah packte mich im Nacken und funkelte mich erregt an.

			»Tu es, Nicholas.«

			Dass sie mich bei meinem vollständigen Namen nannte, ließ mich aufhorchen.

			»Zu Befehl, Freckle.«

			Ich drehte sie mit dem Gesicht zur Wand und schmiegte mich an ihren Rücken. Dann schob ich ihr Haar beiseite und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn ich das hier mit dir machen kann, ertrage ich alles, selbst die größte Scheiße«, während ich sanft in sie eindrang.

			Es gab nichts Schöneres auf der Welt, als mit ihr zu verschmelzen. Unsere Verbindung war einzigartig, so etwas erlebt man nur mit der Person, die das Schicksal für einen bestimmt hat.

			Auf einmal überkam mich das gleiche merkwürdige Gefühl wie auf unserem Rückflug aus den Flitterwochen. Ich löste mich von ihr und drehte sie um. Ich musste ihr in die Augen sehen.

			Noah erwiderte meinen Blick und ich sah die Unsicherheit in ihren Augen.

			Was ist denn?, schienen sie zu fragen.

			Meine Finger strichen über ihre Wange und wischten die auf ihrer zarten Haut perlenden Wassertropfen ab.

			Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verlieren.

			Und wenn das eines Tages doch geschähe?

			»Nick«, flüsterte sie und erwiderte meine zärtliche Geste.

			Ich senkte den Kopf und küsste behutsam ihre Handfläche, besessen von einer irrationalen Angst.

			»Was ist los?«, fragte sie beklommen.

			»Nichts«, erwiderte ich und küsste sie. Ich schloss die Augen, um die schrecklichen Bilder zu verdrängen.

			Ich wollte mich ganz diesem Augenblick der Leidenschaft und der bedingungslosen Liebe hingeben, der etwas ungemein Tröstliches hatte.

			Ich liebte sie langsam, um jede Sekunde auszukosten, und als wir fertig waren, ließen wir noch eine Weile erschöpft das Wasser auf uns prasseln.

			Noahs fragender Blick war mir unangenehm. Ich drückte ihr rasch noch einen Kuss auf die Lippen und löste mich aus der Umarmung.

			»Ich sehe mal nach, wie es Andy geht, und warte dann im Wohnzimmer auf dich. Wir können ja bei deinem Lieblingsasiaten Sushi bestellen.«

			Mit einem Handtuch um die Hüften verließ ich die Dusche und schnappte mir eine herumliegende Jogginghose.

			Andy schlief friedlich in seinem Kinderbettchen.

			Ich atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen.

			Meinem Kind ging es gut. Noah ging es gut. Schon, aber …

			Ich musste an die Ereignisse von vor zwei Jahren denken, die ebenfalls einen Presserummel hervorgerufen hatten. Ich erinnerte mich daran, wie die Journalisten über mich hergefallen waren, an schreiende Menschen, daran, wie man am Flughafen hinterrücks auf mich geschossen hatte, während meine schwangere Frau direkt danebenstand. Was für ein Horror, verdammt …

			Ich deckte meinen Sohn zu und ging ins Wohnzimmer.

			Dort schenkte ich mir noch einen Whisky ein. Es war eine Flasche Macallan, die ich für besondere Anlässe aufgehoben hatte, und ich genoss das Gefühl, wie mir der vierzig Jahre alte Tropfen durch die Kehle rann.

			»Nick.«

			Junge, reiß dich zusammen.

			Ich durfte nicht zulassen, dass Noah sich Sorgen machte. Auf keinen Fall. Das waren allein meine Probleme, für die ich eine Lösung finden musste.

			Ich drehte mich zu ihr um und rang mir ein Lächeln ab.

			Sie hatte sich ein graues T-Shirt von mir übergezogen, das ihr bis zu den Knien reichte. Sie wirkte darin fast wie ein Kind.

			»Das steht dir ausgezeichnet, Freckle.«

			Noah blickte an sich herunter und zuckte mit den Achseln.

			»In der Eile habe ich völlig vergessen, einen Pyjama für mich einzupacken.«

			Ich stellte den Whisky auf das Glastischchen und ging zu ihr.

			»Du kannst dich gerne an meinem Schrank bedienen. Du siehst in dem Shirt genauso sexy aus wie in den Negligés, die du für unsere Flitterwochen gekauft hast. Eigentlich kannst du die alle wegschmeißen.«

			Noah rollte mit den Augen.

			Ich umarmte sie und atmete den Duft meines Shampoos in ihrem feuchten Haar ein.

			Nach ein paar Sekunden machte sie sich los und sagte: »Wir müssen reden, Nick.«

			Sie gab einfach nicht auf.

			Ich stieß einen tiefen Seufzer aus.

			»Ich weiß.«

			»Was ist los?«, fragte sie.

			Ich suchte wieder Zuflucht bei meinem Whisky.

			»Es wird sich alles aufklären, mach dir keinen Kopf.«

			»Nicholas, ich musste im Blitzlichtgewitter aufgebrachter Paparazzi fluchtartig das Haus verlassen, und da soll ich mir keinen Kopf machen?«

			Ich lehnte mich ans Fenster und musterte sie.

			»Du hast recht … Hör zu, ich bin da in eine ziemlich hässliche Sache reingeraten, aber ich arbeite an einer Lösung. Jemand in meinem Unternehmen hat richtig Mist gebaut, und was noch schlimmer ist, irgendjemand will das Image von Leister Enterprises in den Dreck ziehen und mich an den Pranger stellen.«

			»Stimmt es, was da behauptet wird?«, fragte sie.

			»Ich habe nichts Illegales getan, Noah, nicht mal ansatzweise. Wenn die Anschuldigungen zutreffen, hat da jemand eigenmächtig gehandelt, um mich zu vernichten, das schwöre ich dir.«

			Noah betrachtete mich schweigend und das machte mich plötzlich nervös.

			»Weißt du, wer dahintersteckt?«, fragte sie schließlich.

			»Sagen wir, ich habe jemanden im Verdacht.«

			»Und was wird jetzt aus uns? Kommt es zu einem Prozess? Wird die Presse uns weiter verfolgen, so wie heute vor unserer Haustür?«

			Ich presste die Lippen aufeinander.

			Diese miesen Dreckschweine würden nicht lockerlassen, wenn sie einmal Blut geleckt hatten.

			»Denen geht es doch nur um ihre gottverdammten Schlagzeilen«, tobte ich. »Nichts verkauft sich besser als ein sensationsheischendes Titelbild von einer hübschen Frau und einem Baby.«

			Noah sah mich erschrocken an.

			»Und was willst du dagegen unternehmen?«, fragte sie.

			Ich dachte kurz nach.

			»Ich hatte immer eine gute Beziehung zur Presse. Ich habe mit den Journalisten geflirtet, habe ihnen Material für ihre Titelseiten geliefert und sie genau so weit in mein Leben gelassen, dass sie zufrieden waren und mir meine Ruhe ließen. Wenn sie jetzt im Dreck wühlen und euch bedrängen, werden sie mich von einer anderen Seite kennenlernen, und glaub mir, Noah, das will keiner.«

			Noah setzte sich aufs Sofa und drückte ein Kissen an sich, wie sie es immer tat, wenn sie nervös oder verängstigt war, und das würden die Scheißkerle mir büßen.

			»Hast du schon mit William gesprochen?«, fragte sie.

			Meinen Vater hatten sie ebenfalls vor seinem Büro in Los Angeles bedrängt. Obwohl er sich schon mehr oder weniger zur Ruhe gesetzt hatte, gehörte er immer noch dem Vorstand an und hatte an der Krisensitzung teilgenommen, die wir am Morgen in aller Eile einberufen hatten.

			»Ja, aber ich will wirklich nicht, dass du dir wegen dieser Sache Sorgen machst, Noah. Es ist alles unter Kontrolle. Ich bitte dich nur, für eine Weile hier bei mir zu bleiben, bis …«

			»Was?!?«, unterbrach sie mich. »Nick, ich kann nicht hierbleiben, ich fange am Montag meinen neuen Job an.«

			»Ich habe schon mit deinem Chef gesprochen und …«

			Noah sprang auf und starrte mich entgeistert an.

			»Du hast was?«

			Shit.

			»Ich kenne ihn gut. Du weißt doch, dass wir befreundet sind …«

			»Aber du hast mir geschworen, dich da nicht einzumischen«, fiel sie mir ins Wort. Sie war kurz davor, zu explodieren.

			»Verdammt, das habe ich auch nicht. Sie haben dich eingestellt, weil du gut bist, das weißt du genau, du hast ja sogar die Bewerbung unter deinem Mädchennamen abgeschickt, damit dich niemand mit mir in Verbindung bringt.«

			»Weil ich keine Extrawurst will!«

			»Es geht hier doch nicht um eine Extrawurst, sondern darum, dass ich einen Bekannten um Hilfe gebeten habe, weil die ganze Sensationspresse scharf drauf ist, ein gottverdammtes Foto von dir zu bekommen, das sie dann in sämtlichen Klatschblättern des Landes abdrucken können!«

			»Willst du mir etwa sagen, dass ich meinen Job nicht antreten kann?!«

			Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Wie sollte ich Noah begreiflich machen, dass ich ihr nichts Böses wollte? Ich war einfach nur um ihre Sicherheit und die unseres Sohnes besorgt.

			»Du wirst deinen Arbeitsantritt verschieben müssen, bis sich die ganze Sache beruhigt hat.«

			»Ich fasse es nicht«, rief sie. »Ich kann nicht glauben, dass du das von mir verlangst.«

			»Noah …«

			»Nein!«, schrie sie. »So läuft das nicht, Nicholas. So was kannst du nicht tun, ohne mich vorher zu fragen, du kannst doch nicht …« Sie holte tief Luft und tobte dann weiter: »Fuck, du kannst doch nicht einfach vollkommen eigenmächtig meinen Chef bitten, meinen Arbeitsantritt beim Verlag auf später zu verschieben, und mich hier einsperren, bis du deine Probleme gelöst hast!«

			»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?« Jetzt wurde auch ich lauter. »Soll ich zulassen, dass die Presse dir ständig auflauert? Dass sie an der Haustüre nur darauf warten, dass du den Müll rausbringst, um dich zu bestürmen? Das kann ich nicht! Du bist jetzt eine Leister und damit klebt der Dreck auch an dir. Je schneller du das kapierst, desto besser für uns alle.«

			Frustriert vergrub Noah ihr Gesicht in den Händen. »Seit zwei Jahren hänge ich nun schon zu Hause rum. Ich habe das für unseren Sohn und für uns beide getan. Du weißt genau, wie wichtig es für mich ist, arbeiten zu gehen und wieder …«

			»Natürlich weiß ich das!«, entgegnete ich niedergeschlagen. »Meine Güte, es geht doch nicht darum, ob du arbeitest oder nicht. Hältst du mich ernsthaft für einen dieser rückständigen Typen, die wollen, dass ihre Frau zu Hause bleibt und kocht? Ich konnte doch nicht wissen, dass das passiert!«

			Wir sahen uns eine Weile schweigend an. Dann senkte Noah den Blick, und als sie ihn wieder hob, schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben.

			»Du wirst eine Lösung finden müssen, Nick. Ich werde am Montag wieder in Los Angeles sein und wie geplant anfangen zu arbeiten. Du bist doch so stolz auf den Namen Leister, also setz gefälligst deine ganze Macht und deinen ganzen Einfluss daran, diese Angelegenheit zu regeln und sicherzustellen, dass es bei uns zu Hause sicher ist, denn ich habe nicht die Absicht, hierzubleiben.«

			Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um, ging durch den Flur davon und knallte theatralisch die Schlafzimmertür hinter sich zu.
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			Noah

			Am nächsten Morgen schüttete es; die Natur als Spiegel der Seele, sagt man nicht so? Nick lag nicht neben mir im Bett, und ich nahm an, dass er schon zur Arbeit gegangen war. Wie in einem Reflex checkte ich mein Handy und sah, dass meine Mutter fünfmal angerufen hatte und Jenna zehnmal. Bestimmt hatten sie die Nachrichten gesehen und fragten sich jetzt, was los war. Obwohl meine Mutter durch William wahrscheinlich eh längst Bescheid wusste … oder auch nicht, schließlich war es bei den Leisters Usus, ihren Frauen Informationen vorzuenthalten, um sie zu »beschützen«.

			Ich duschte rasch, machte mich zurecht und zog das Erstbeste an, was ich im Koffer fand, der aufgeklappt am Fußende meines Bettes stand.

			Als ich in die Küche kam, wurde ich von hellem Kinderlachen empfangen, und der Anblick von Nick, der Andy fütterte und bespaßte, hob meine Laune gleich um ein paar Prozentpunkte.

			Aber ich war wenig begeistert, als ich sah, dass Nick unserem Sohn Schokoladenkekse gab. So schaffte es jeder, ihn ohne Gezeter zum Essen zu bewegen … Aber ich wollte keine Spielverderberin sein.

			Andy liebte seinen Vater abgöttisch und hatte ihn eine Ewigkeit nicht gesehen. Sollte Nick ihn ruhig ein wenig verwöhnen. Das hatten die beiden sich verdient.

			Als Andy mich bemerkte, strahlte er über das ganze Gesicht.

			Nick drehte sich um.

			»Guten Morgen, Freckle«, begrüßte er mich freudig, auch wenn der heftige Streit vom Vorabend immer noch zwischen uns stand.

			»Ich habe gar nicht mit dir gerechnet. Arbeitest du heute nicht?«, fragte ich. Ich drückte Andy, der schon seine Ärmchen nach mir ausstreckte, einen Kuss auf die Wange.

			Nick zog mich auf seine Knie und zwang mich, ihn anzusehen.

			»Krieg ich etwa keinen Gutenmorgenkuss?«, fragte er, ohne auf meine Frage einzugehen.

			Ohne meine Antwort abzuwarten, drückte er mir einen Kuss auf den Mund.

			Ein wohliger Schauer überlief mich. Würden seine Küsse je zur Routine werden, die mir keine Reaktion mehr entlockte?

			Hoffentlich nicht.

			In seinen Augen blitzte es, als hätte er meine Gedanken gelesen.

			Andrew fing an zu brüllen, weil er um meine Aufmerksamkeit buhlte, und das war für mich der perfekte Vorwand, um mich von diesem Mann abzuwenden, der so unglaublich sexy war, aber meine Zärtlichkeiten nach dem gestrigen Auftritt gar nicht verdient hatte.

			Ich stand auf, setzte mir Andy auf die Hüfte und ging zur Kaffeemaschine, um mir eine Tasse einzuschenken.

			»Also, noch mal, wie kommt es, dass du an einem Mittwochmorgen hier bist?«

			Nick folgte mir durch die ganze Küche, während ich mit Andy auf dem Arm hin und her ging, um mir Frühstück zu machen.

			»Kann ich mir nicht mal einen Tag freinehmen, um mich um meine wütende kleine Frau und meinen von mir sträflich vernachlässigten Sohn zu kümmern?«

			Ich sagte nichts.

			»Okay. Steve hat mich angewiesen, zu Hause zu bleiben, bis sich die Wogen ein wenig geglättet haben. Leister Enterprises wurde heute Morgen von Journalisten förmlich überrannt.«

			»Dann ist ja alles bestens«, entgegnete ich kühl, während ich mich mit meiner dampfenden Tasse Kaffee und meinem Bagel mit Käse an die Kücheninsel setzte. »Hattest du schon Zeit, dir einen Plan auszudenken?«

			Nick lehnte sich mit verschränkten Armen an die Arbeitsplatte und sah mich ernst an.

			»Ich wüsste nicht, wie der aussehen sollte. Deshalb lautet die Antwort nein, ich habe noch keinen Plan, der dich zufriedenstellen würde.«

			Ich hob die Tasse an meine Lippen.

			»Dann haben wir wohl ein Problem«, sagte ich gereizt.

			Nicks Kiefermuskeln spannten sich an. Er sah aus dem Fenster, gegen dessen Scheibe unablässig Regentropfen prasselten. Der Himmel war so dunkel, dass man hätte glauben können, es wäre Nacht.

			Wir beide hatten uns in den letzten Jahren weiterentwickelt. Andys Geburt, die Tatsache, dass ich miterleben musste, wie auf Nick geschossen wurde, der Hausfriedensbruch und die versuchte Entführung unseres Babys hatten uns enger zusammengeschweißt denn je und dafür gesorgt, dass wir immer füreinander da waren und uns gegenseitig schützten. Wir hatten gelernt, miteinander zu reden, auch wenn wir dabei hin und wieder in Streit gerieten. Aber wenn Nick mich mit so grimmiger Miene ansah wie jetzt, erinnerte mich das daran, dass in ihm immer noch ein temperamentvoller Vulkan brodelte. Er würde alles für unsere Sicherheit tun, selbst wenn er sich dafür mit mir anlegen musste.

			»Wenn wir nach Los Angeles zurückkehren, werden wir uns vor der Belagerung kaum retten können. Das verstehst du doch, oder?«

			Die Tatsache, dass er »wir« gesagt hatte, gab Anlass zu Hoffnung.

			»Unser Leben ist in Los Angeles, Nick, und nicht hier. Unsere Freunde, unsere Eltern, Andys Kindergarten, unser Haus, unsere Sachen …«, erklärte ich. Bei dem Gedanken befiel mich eine tiefe Traurigkeit.

			Ich sah mich um. Natürlich war das Penthouse auch eine Art Zuhause, zumindest für ihn.

			»Okay«, korrigierte ich mich, »vielleicht stimmt das mit unseren Sachen nicht ganz.«

			Nick lebte jetzt schon eine ganze Weile hier. Auch wenn er ständig hin und her jettete, waren seine Sachen mehrheitlich hier. Und dass meine sich in einem Koffer am Fußende meines Bettes befanden, zeigte, dass gerade irgendetwas gründlich schieflief.

			Nick sah mich schweigend an.

			Er verstand, was ich damit sagen wollte, und dass er nicht widersprach, brach mir das Herz.

			»Es ist doch nicht für lange … Du weißt schon, die neuen Abteilungen …«

			»… werden dich hier brauchen, damit du ihnen vor Ort beistehen kannst, ja, das hast du mir schon tausendmal gesagt«, unterbrach ich ihn.

			Andy begann zu strampeln, weil er abgesetzt werden wollte, und ich stellte ihn auf den Boden, damit er zu seinen Spielsachen laufen konnte. Nick sah ihm nach, dann schaute er wieder mich an, und in seinem Blick lag die pure Verzweiflung.

			Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

			»Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Freckle. Ich versuche wirklich mein Bestes. Die Arbeit wächst mir allmählich über den Kopf und ständig tauchen neue Probleme auf … Und dann seid da noch ihr. Glaubst du etwa, es macht mir Spaß, von meiner Frau und meinem Kind getrennt zu sein? Glaubst du, ich bin mit der Situation glücklich, Noah?«

			Seine Worte versetzten mir einen Stich. Ich verstand ihn nur zu gut. Es nagte auch an mir, wenn wir getrennt waren.

			»Meinst du, ich?«, erwiderte ich und sah ihm dabei tief in die Augen. Ich saß immer noch an der Kücheninsel, und er lehnte an der Arbeitsplatte, viel zu weit weg von mir … »Irgendwas muss sich ändern«, sagte ich leise.

			Wir schwiegen eine ganze Weile. Dann nahm er einen neuen Anlauf.

			Er stieß sich von der Arbeitsplatte ab, kam zu mir und setzte sich neben mich. Er nahm meine Hand, küsste sie und ließ dann die Bombe platzen: »Warum zieht ihr nicht einfach hierher?«

			Ich brauchte eine ganze Weile, um seine Worte zu verdauen, doch dann packten mich Wut und Enttäuschung so heftig, dass ich meine Hand wegzog und auf Abstand ging.

			»Noah, bitte.«

			»Weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst?«

			Er nickte schweigend. Wir waren beide aufgestanden.

			»Und was ist mit meiner Arbeit, Nick?«

			»Du könntest hier arbeiten. New York ist eine Verlagsstadt, Noah …«

			»Ja, aber der Verlag, der mich eingestellt hat, ist nun mal in Los Angeles!«

			»Ich kann meine Kontakte spielen lassen …«

			Oh mein Gott.

			»Vergiss es!«, schrie ich. »Verdammt, Nick, wie oft denn noch?! Ich will kein Vitamin B. Ich will keinen Job bekommen, nur weil du angerufen hast und …«

			»Was wäre schon dabei?«, konterte er.

			»Mir würde es nicht gefallen, irgendwo eingestellt zu werden, nur weil mein Dad …« Ich ließ den Satz unbeendet, weil mir in dem Moment, in dem ich die Worte ausgesprochen hatte, bewusst wurde, dass ich ins Fettnäpfchen getreten war.

			Über Nicks Gesicht huschte ein Schatten von Enttäuschung und Wut, dann brach es aus ihm heraus:

			»Sei doch nicht so verdammt überheblich, Noah«, bemerkte er eisig. »Glaubst du etwa, ich würde meine Kontakte dazu benutzen, dir eine Stelle zu verschaffen, die du nicht ausfüllst? Glaubst du, ich würde eines der wichtigsten Unternehmen der USA führen, wenn ich zu blöd dafür wäre? Und ja, verdammt, ich habe meinen Posten bekommen, weil ich der Sohn meines Vaters bin, aber ich habe mich auch mein ganzes gottverdammtes Leben darauf vorbereitet! Und weißt du, was das Schlimmste daran ist? Dass ich, obwohl ich meinen Abschluss mit cum laude gemacht und dieses Unternehmen mit siebenundzwanzig Jahren an die Spitze geführt habe, immer noch an jedem Scheißtag beweisen muss, dass ich zu Recht auf diesem Sessel sitze!«

			»Und genau darauf habe ich keinen Bock!« Jetzt war auch ich laut geworden.

			Nick sah mich ungläubig an.

			»Willkommen in der realen Welt, Noah«, sagte er schon wieder ruhiger. »Du bist meine Frau, du trägst den Namen Leister auf der Stirn geschrieben, selbst wenn du deinen eigenen Namen behalten hast, und weißt du, was das bedeutet? Das bedeutet, dass es, egal wie fähig du bist, immer Leute geben wird, die denken, dass du es nur so weit gebracht hast, weil du meine Frau bist. Also akzeptier das endlich und profitiere wenigstens davon, denn sie werden sich sowieso das Maul über dich zerreißen, Liebling, dagegen kannst du nichts tun.«

			Es war, als hätte man mir ein glühendes Brenneisen in die Haut gedrückt.

			Ich trat zwei Schritte zurück, und für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als bereute er seine Worte.

			Ich wollte nicht vor ihm in Tränen ausbrechen, also suchte ich schnell das Weite.

			»Noah!«, rief er mir nach.

			Mein Gott.

			Ich hörte noch, wie er Silvie rief, die Haushälterin, und sie bat, nach Andy zu sehen. Er eilte mir nach, doch ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

			»Oh, come on«, hörte ich ihn sagen.

			Ich stellte mich ans Fenster und betrachtete die winzigen Menschen, die wie Ameisen zu meinen Füßen durch die Straßen von New York wuselten. Die Autos hatten ihre Scheinwerfer eingeschaltet und die Scheibenwischer bewegten sich im Dauerregen hektisch hin und her.

			New York … die Stadt, die niemals schläft, und die Stadt, in die ich niemals ziehen würde, um dort unser Kind großzuziehen.

			Und nicht nur das … Hierherzuziehen, würde bedeuten, mein ganzes Leben zurückzulassen, meine Freunde, meine Arbeit, meine Mutter, William, Maddie … Ich hatte mein Zuhause schon einmal verlassen müssen und das würde ich kein zweites Mal tun.

			Aber vielleicht stimmte ja, was Nick sagte. Vielleicht war ich einfach nur naiv.

			Wer würde nicht glauben, dass ich meinen Job den Leisters zu verdanken hatte? Ich selbst würde das Gleiche denken, wenn die Frau vom Boss in der Firma anfangen würde, in der ich arbeitete.

			Shit … Warum konnte ich nicht allen beweisen, dass ich es draufhatte?

			Die Tür öffnete sich leise.

			Ich spürte ihn in meinem Rücken und schloss die Augen.

			Eine Träne kullerte über meine Wange.

			»Ich mache, was du willst, Noah«, sagte Nick. Er klang müde und resigniert, aber ich spürte, dass es ihm ernst war. »Ich weiß noch nicht, wie, aber ich krieg das hin«, flüsterte er mir ins Ohr.

			Das würde er.

			Er würde alles für mich tun. Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel.

			Ich drehte mich um und sah ihm in die Augen.

			Seine Stirn berührte die meine und seine Finger wischten in einer sachten Berührung meine Tränen ab.

			»Nicht weinen«, bat er. »Bitte, Freckle, ich habe mir geschworen, dich nie wieder zum Weinen zu bringen.«

			Da brachen bei mir alle Dämme.

			Nick nahm mich in die Arme und drückte mich an sich.

			»Schh, weine nicht. Ich werde nach Los Angeles zurückkehren. Ich weiß noch nicht genau, wie, weil ich diesen Schritt genau planen und entscheiden muss, wer hier meinen Posten übernehmen kann. Und dann ist da ja noch die Sache mit der Presse … Ich werde ein ganzes Heer von Sicherheitsleuten anheuern, die dafür sorgen, dass man uns in Ruhe lässt. Außerdem muss ich sehen, was ich mit dem Team hier mache, ob ich ein paar Leute mit nach Los Angeles nehmen kann. Ich werde ihnen die Gehälter erhöhen, scheiß drauf, ich mache ihnen einfach ein Angebot, das sie nicht ablehnen können, und vielleicht …«

			Ich trat einen Schritt zurück und sah ihn an.

			»Hör auf, Nick.«

			Das konnte ich ihm unmöglich antun.

			»Nein, Liebling«, sagte er entschlossen. »Ich will nicht auf deinen Gefühlen rumtrampeln. Und ich will auch nicht länger von dir getrennt sein, ich ertrage das nicht mehr.«

			»Ich weiß, mir geht es doch genauso«, sagte ich. »Andy und ich werden hierherziehen.«

			»Auf keinen Fall.«

			»Nick …«, setzte ich an, aber er unterbrach mich.

			»Lass mich nur machen.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ich bin dir von Herzen dankbar, weil ich weiß, dass du alles tun würdest, um mich glücklich zu machen, aber das kann ich nicht von dir verlangen. Für mich ist es viel einfacher, es wird sich schon etwas finden.«

			»Noah …«

			»Nein, Nick.« Ich war fest entschlossen. »Wir sind verheiratet, oder nicht? Das bedeutet, dass wir füreinander da sein und Opfer bringen müssen.«

			»Du hast schon zu viele Opfer gebracht.«

			»Was ist das schon im Vergleich zu dem, was du tagtäglich für Andy und mich tust?«, erwiderte ich.

			Er war derjenige, der immer von zu Hause weg war, er war derjenige, der allein in New York saß und sein Kind nicht sehen konnte, weil er uns mit seinem unermüdlichen Einsatz unser fantastisches Leben überhaupt erst ermöglichte. Das verstand ich erst jetzt so richtig. Er hatte recht: Ich war eine Leister, und je eher ich das akzeptierte, desto besser für uns alle.

			Das bedeutete nicht, dass ich meinen Traum aufgeben würde, bei einem großen Verlag zu arbeiten, aber das war jetzt einfach nicht der richtige Moment.

			»Es ist nur für kurze Zeit, Noah.«

			»Ich weiß«, sagte ich und zwang mich zu lächeln.

			Er küsste mich und damit war das Kriegsbeil begraben.

		

	
		
			12

			Nick

			Die nächsten Tage vergingen wie im Flug und zum Wochenende hatte ich eine Entscheidung getroffen.

			Ich würde nicht zulassen, dass Noah ihr Leben für einen Scheißkerl opferte, der mir eins auswischen wollte. No way. Sie tat die ganze Zeit so, als ob es ihr gut ginge, als ob mit uns alles in Ordnung wäre, aber das stimmte nicht. Dafür kannte ich sie zu gut, verdammt. Ich kannte sie in- und auswendig. Tief in ihrem Inneren war sie traurig, dass sie wieder einmal mir folgen und ihre Träume hintanstellen sollte.

			Den ganzen Sommer über hatte Noah nur von ihrem neuen Job gesprochen. Auf der Hochzeitsreise hatte sie immer wieder davon angefangen, dass sie bereit sei, endlich durchzustarten, sie war völlig aus dem Häuschen.

			Das konnte ich ihr nicht antun. Sie musste diese einmalige Chance nutzen.

			Also stand am Samstag der Plan.

			Ich würde mit ihr nach Los Angeles reisen, ein paar Tage dortbleiben, um mich zu vergewissern, dass ihnen dort keine Gefahr drohte, und dann würde ich meinen Widersachern in New York den Kampf ansagen. Mit der Sicherheitsfirma hatte ich schon gesprochen. Das Team für meine Familie mit Charlie an der Spitze würde im Hintergrund von Steve geleitet werden.

			An dem Abend, Andy schlief schon, setzte ich mich auf das Sofa und genoss den herrlichen Blick über die Stadt. Manchmal fühlte ich mich einsam in New York mit all den vielen Menschen … Als Noah mir sagte, sie würde bleiben, hatte ich im ersten Moment so etwas wie inneren Frieden empfunden. Bei dem Gedanken, dass sie jede Nacht mit mir in einem Bett schlafen würde, hatte ich mich geborgen gefühlt. Die Vorstellung, von ihr und Andy getrennt zu sein, brach mir das Herz, aber ich musste stark bleiben und durfte mich nicht beirren lassen.

			Noah ging vor. Sie würde mir immer wichtiger sein als alles andere auf der Welt.

			In dem Moment tauchte sie auf, frisch geduscht in einem unglaublich sexy Negligé. Ich selbst hatte es geordert, als sie feststellte, dass sie ihren Pyjama zu Hause vergessen hatte.

			Sie lächelte mir verführerisch zu, während sie sich wie eine Katze anschlich.

			Ihre Nase mit den bezaubernden Sommersprossen kräuselte sich leicht.

			Wie ich dieses süße Näschen liebte!

			Sie nahm mir das Glas aus der Hand, stellte es auf den kleinen Tisch neben dem Sofa und setzte sich rittlings auf meinen Schoß.

			Meine Hände fuhren über ihre Schenkel und schoben das Nachthemd hoch.

			»Du bist so schweigsam«, sagte sie und strich mir durchs Haar.

			Ich schloss die Augen und sog ihren Duft ein.

			Ihre Lippen legten sich auf meine und ich genoss die Berührung.

			Sie wanderten über mein Kinn zu meinem Hals.

			Es durchzuckte mich, und ich spürte, wie das gesamte Blut meines Körpers nach unten zu meinem Schwanz sank.

			»Freust du dich denn nicht, dass du mich jeden Tag ganz für dich haben wirst?«

			Ihre Worte versetzten mir einen Stich.

			Für einen kurzen Moment stellte ich mir vor, wie es wäre, sie an meiner Seite zu haben, die ganze Scheiße nicht allein durchstehen zu müssen, die mir bevorstand.

			Doch dann sah ich wieder ihren traurigen Blick vor mir, weil sie in allem zurückstecken musste, und verwarf die Option.

			»Es ist alles geklärt, mein Schatz«, sagte ich und fasste ihr Kinn, damit sie mich ansah. »Du musst nicht hierbleiben.«

			Noah zog den Kopf ein wenig zurück.

			»Wie jetzt?«, fragte sie irritiert.

			»Ganz einfach, du fliegst mit unserem Sohn nach Hause und trittst deinen Traumjob an.«

			Noah schüttelte den Kopf, doch bevor sie etwas sagen konnte, gab ich ihr einen Kuss.

			»Ich begleite euch und sorge dafür, dass es euch gut geht, und dann fliege ich zurück. An den Wochenenden komme ich nach Hause, Meetings hin oder her, die können mich mal. Ich verspreche dir hoch und heilig, dass wir nie mehr länger als fünf Tage getrennt sein werden.«

			Noah holte tief Luft, dann drückte sie mir einen Kuss auf den Mund.

			»Schon entschieden.«

			»Aber«, begann sie, doch ich schüttelte den Kopf.

			»Und jetzt will ich mit dir schlafen, gleich hier auf dem Sofa.«

			Sanft drückte ich sie auf die Liegefläche und konzentrierte mich auf die einzige Sache, bei der ich den Kopf freibekam.

			Endlich war sie wieder mein. Ich liebte sie langsam und sah sie dabei die ganze Zeit an. Ihre Augen, ihren Körper, alles.

			Ich prägte mir jeden Zentimeter ihrer Haut ein, jeden begehrlichen Blick, jeden Lustschrei, und ich brachte sie zum Höhepunkt, sooft ihr Körper es verlangte.

			Als sie erschöpft einschlief, trug ich sie ins Bett.

			Ich sah ihr eine Weile beim Schlafen zu und Angst überkam mich. Angst, ihr könnte etwas zustoßen und ich wäre nicht in ihrer Nähe, wenn die Dinge aus dem Ruder liefen …

			Aber ich zwang mich, tief durchzuatmen und einen kühlen Kopf zu bewahren.

			Ich musste auf die Leute vertrauen, die für ihre Sicherheit sorgten. Ich musste auf die Justiz vertrauen und darauf, dass meine Unschuld schließlich bewiesen werden würde.

			In der Nacht tat ich kein Auge zu.

			Alle möglichen Gedanken schossen mir durch den Kopf, und ich ging in den Fitnessraum, um mich am Boxsack auszutoben.

			Bam. Einmal, zweimal, dreimal … Und wieder von vorn.
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			Noah

			Er ließ sich nicht davon abbringen. Und irgendwie war ich auch erleichtert. Ich wollte gern glauben, dass er recht hatte und wir es packen würden. Also packte ich mit einem lachenden und einem weinenden Auge die Koffer für Andy und mich.

			Nick tat so, als ginge es ihm gut, aber ich kannte ihn. Mir war klar, dass die erneute Trennung für ihn mindestens genauso hart war wie für mich, wahrscheinlich sogar noch schlimmer.

			Nachdem Andy gegessen und geschlafen hatte und frisch angezogen war, suchte ich Nick und fand ihn schließlich in dem kleinen Fitnessraum neben der Bibliothek.

			Aus seiner Position konnte er mich nicht sehen und ich beobachtete ihn eine Weile.

			Er trug nur eine kurze Sporthose, sein Oberkörper war nackt, und man sah seine stählernen Brustmuskeln.

			Der Boxsack schaukelte bei den brutalen Schlägen, die Nick ihm versetzte. Seine athletischen Bizepse traten bei jeder Bewegung hervor und Schweiß benetzte seine gebräunte Haut.

			Manchmal frage ich mich, womit ich so viel Glück verdient hatte … Was Nick in mir gesehen hatte, dass er unter allen Frauen ausgerechnet mich auserwählt hatte, dass er sich genauso Hals über Kopf in mich verliebt hatte wie ich mich in ihn.

			Er war wahnsinnig attraktiv. Die Art Mann, wie es sie sonst nur im Film gibt.

			Ich ging auf ihn zu, und als er mich bemerkte, ließ er die Arme sinken.

			Ich umfasste von hinten den Boxsack und sah ihn an.

			»Siehst du mein Gesicht vor dir, wenn du zuschlägst?«, fragte ich lächelnd. Mir war klar, dass er wütend war, weil er nachgegeben hatte.

			Schließlich musste er auf das gemeinsame Familienleben verzichten, damit ich meine Träume leben konnte.

			Entschieden trat er auf mich zu und fasste mein Kinn.

			Er funkelte mich böse an.

			»Sag das nie wieder. Nicht mal im Scherz«, zischte er.

			Ich fuhr zusammen.

			Shit.

			»Hey, komm wieder runter«, sagte ich und legte eine Hand auf seine.

			Er wandte sich ab, ging zu der Bank und nahm die Wasserflasche.

			Ich beobachtete ihn einen Moment. Dann hob ich die Boxhandschuhe vom Boden auf.

			Nick zog sie nur selten an, meistens schützte er nur die Fingerknöchel mit einer weißen Bandage.

			Die Handschuhe waren mir viel zu groß, aber das war mir egal. Ich stellte mich auf die andere Seite des Sacks und schlug zu.

			Mit aller Kraft.

			Der Sack bewegte sich kaum.

			Nick beobachtete mich schweigend von der anderen Ecke des Raumes aus.

			Ich schlug ein weiteres Mal zu.

			Und dann immer und immer wieder.

			Plötzlich spürte ich, wie Nick mich von hinten umschlang, sodass ich meine Arme nicht mehr bewegen konnte.

			»Hör auf!«, flüsterte er mir ins Ohr. »Sonst tust du dir noch weh.«

			»Bring es mir bei«, bat ich, vor Erregung zitternd, weil unsere Körper sich berührten.

			»Nein«, erwiderte er und ließ mich los.

			»Warum nicht?«, fragte ich.

			»Das ist nicht nötig«, gab er ohne weitere Erklärung zurück.

			»Doch, ich glaube schon«, widersprach ich und wollte weiter auf den Sack eindreschen.

			Da spürte ich einen Schlag im unteren Rücken. Vor Schmerz verzerrte ich das Gesicht.

			»Verdammt, Noah, hör auf«, schimpfte er frustriert.

			»Bring es mir bei«, wiederholte ich. So leicht würde ich ihn nicht davonkommen lassen.

			Nick stellte sich auf die andere Seite des Sacks und sah mich herausfordernd an.

			»Wozu? Damit du dir mein Gesicht vorstellen kannst, wenn du zuschlägst?«, meinte er spöttisch. Das war die Retourkutsche.

			Unbeeindruckt versetzte ich dem Sack den nächsten Schlag.

			»Ich brauche keinen Boxsack, um mir vorzustellen, dass ich dir eine verpasse. Das geht auch so.«

			Und schon hatte ich erreicht, was ich wollte.

			Nick musste lachen und mir ging das Herz auf vor Stolz.

			Endlich war die Anspannung verschwunden.

			»Stimmt, ich vergaß, dass du eine ausgeprägt männliche Seite hast, Freckle.«

			»Dafür ist deine weibliche komplett unterbelichtet«, erwiderte ich und formte mit Daumen und Zeigefinger einen schmalen Spalt.

			»Es gibt Schlimmeres«, sagte er und deutete auf meine Füße. »Du stehst falsch. Nimm den rechten Fuß nach vorne und den anderen ein Stück zurück, etwa schulterbreit, so, siehst du?« Ich nahm die gewünschte Position ein und spürte gleich, wie sich meine Haltung veränderte. Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd. Endlich lernte ich boxen!

			»Die Knie leicht gebeugt, nie gestreckt«, wies er mich an. Er stellte sich hinter mich und berührte meine Kniekehlen. Das reichte, um schon wieder einen Schauer in mir auszulösen. Krass! Warum erregte mich die Situation so sehr?

			Dann legte er seine Hände auf meine Hüften. Diese großen, starken Hände. Was er mit denen nicht alles anstellen konnte …

			»Du musst in der Hüfte mitgehen, wenn du zuschlägst, so.« Er machte die Bewegung vor. »Schultern und Hüften bilden eine Einheit, sie bewegen sich immer gemeinsam«, erklärte er und fuhr mit den Händen hoch zu meinen Schultern. Er beugte sich zu mir, um meinen Duft einzusaugen, und als seine Nasenspitze mein Ohrläppchen berührte, wäre ich beinahe ins Taumeln geraten. »Du musst die ganze Zeit hoch konzentriert sein, Freckle. Wenn du unaufmerksam bist, wird dein Gegner das sofort ausnutzen, und das wollen wir nicht, verstanden?«

			Eingebildeter Idiot, dachte ich bei mir, aber ich zwang mich, bei der Sache zu bleiben.

			»Eine Hand hältst du auf Höhe des Kinns, die andere etwas höher. Du musst immer die Deckung halten und auf deinen Gegner fokussiert sein.« Er löste sich von mir und sogleich vermisste ich seine Wärme. Er stellte sich auf die andere Seite des Boxsacks, um ihn zu halten. »Du musst schnell zuschlagen und sofort in die Deckung zurückkehren. Du darfst den Sack nicht stoßen. Ah, und ganz wichtig: immer schön langsam und gleichmäßig atmen.«

			Ich wartete, bis er mir das Startsignal gab, und schlug zu.

			Der Schlag war wesentlich heftiger als die Male zuvor. Da begriff ich, wie wichtig es war, seinen Körper und seine Kraft gezielt einzusetzen.

			Natürlich hatte sich der Sack höchstens drei Millimeter bewegt, aber ich fühlte mich stark … stark und mächtig.

			»Der Glanz in deinen Augen gefällt mir nicht, Babe«, sagte Nick und runzelte die Stirn.

			Ich musste schmunzeln.

			»Welcher Glanz?«, fragte ich und schlug weiter.

			»Der, den du auch immer hast, wenn du das Gaspedal durchtrittst oder wenn du beim Spielen Blut geleckt hast.«

			»Tja, alles oder nichts. So ist das eben bei mir«, sagte ich mit einem breiten Grinsen und zuckte mit den Achseln.

			»Ja … Das musst du mir nicht sagen, Freckle. Aber ich möchte dich niemals gegen irgendjemanden kämpfen sehen. Das wäre der allergrößte Albtraum für mich.«

			Ich sah ihn irritiert an.

			»Aber wenn es mal brenzlig wird, wäre es da nicht besser, wenn ich mich verteidigen könnte?«

			Sein Blick verfinsterte sich. Es war, als ob das strahlende Blau seiner Augen mit einem Mal mehrere Nuancen dunkler geworden wäre.

			»Solange ich lebe, wirst du dich niemals prügeln müssen, Noah.«

			Ich senkte den Kopf und dachte an alles, was wir durchgemacht hatten.

			Er schien meine Gedanken lesen zu können.

			»Nie wieder wirst du so etwas erleben müssen«, sagte er bestimmt.

			»Du wirst mich nicht vor der Welt schützen können, Nick«, warf ich ein, und mir kam wieder in den Sinn, was sich ein paar Wochen zuvor bei uns zu Hause zugetragen hatte. Das Haus hatte trotz Zeitschaltuhr im Dunkeln gelegen, der Nachbar hatte sich angeboten, nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Und wo war Nick in diesem Augenblick gewesen, als ich ihn brauchte? Weit weg.

			Ich hatte Nick nichts davon erzählt und gedachte das auch nicht zu tun. Er sollte sich auf keinen Fall noch mehr um meine Sicherheit sorgen, als er es ohnehin schon tat.

			»Zweifelst du etwa daran, dass ich dich und Andy beschützen kann?«, fuhr er mich aufgebracht an. Dass er so heftig reagierte, schockierte mich. War er sich vielleicht selbst nicht sicher und versuchte es nur zu verbergen?

			»Wenn es einen Menschen auf der Welt gibt, der alles in seiner Macht Stehende tut, um mich zu beschützen, dann bist das du, Nick«, antwortete ich. Ich gab die Kampfhaltung auf und sah ihm in die Augen.

			Das schien ihn halbwegs zu beruhigen. Er kam auf mich zu und half mir, die Handschuhe auszuziehen.

			Als meine Hände wieder frei waren, schlang ich meine Arme um seinen Hals.

			Er drückte mich fest an sich und flüsterte mir ins Ohr:

			»Beim geringsten Vorkommnis, wenn du auch nur das leiseste Gefühl hast, in Gefahr zu sein, rufst du an und kommst sofort hierher, ja? Das musst du mir versprechen.«

			Erst da wurde mir klar, wie aufgewühlt er innerlich war.

			Ich löste mich von ihm, weil ich ihm ins Gesicht sehen wollte.

			»Was treibt dich denn so um, Nick? Das sind doch nur Journalisten«, sagte ich, doch seine Angst übertrug sich auf mich.

			Er schüttelte den Kopf und küsste mich. Ich schloss die Augen und ließ mich ablenken. Erst ein wenig und dann war mit einem Mal alles um mich herum wie ausgelöscht.

			Nick presste mich gegen die Wand, zog mir das Nachthemd aus, sodass ich noch den rosa Tanga trug.

			Der nächste Kuss war voller Leidenschaft, ich spürte seine Zunge in meinem Mund und jeden Muskel seines athletischen Körpers, der sich an meinen drängte.

			Ich stöhnte auf, als er meine Brüste massierte und sich sein Mund in die Kuhle an meinem Hals grub und an mir saugte, während er mir zwischendurch immer wieder heiße Worte ins Ohr flüsterte.

			Er zog seine Hose aus und ich umschlang mit den Beinen seine Hüften.

			Atemlos gab ich mich dem überwältigenden Gefühl hin, als er in mich eindrang.

			»Sieh mich an«, hauchte er. Es gab nichts Schöneres.

			Wenn Nicholas Leister mit mir Liebe machte, ging er vollkommen darin auf. In all den Jahren, die wir zusammen waren, bei allem Hin und Her, war das unsere Art, eine tiefe Verbindung herzustellen, und ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, dass es ihm in diesen Momenten einzig und allein darum ging, mir Lust zu bereiten.

			Mit all den anderen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, war es vielleicht anders gewesen, deswegen bezeichne ich es in unserem Fall mit dem altmodischen Begriff »Liebe machen«. Denn er liebte mich mit Leib und Seele und wir verschmolzen im wahrsten Sinne des Wortes miteinander.

			Doch an diesem Tag war er weit weg, er schien in seinem eigenen Orbit zu kreisen, und das machte mir Angst.

		

	
		
			14

			Noah

			Wie versprochen, begleitete uns Nick nach Hause.

			Und wie befürchtet, wurden wir gleich am Flughafen von Heerscharen von Journalisten bedrängt. Es war uns schleierhaft, wie sie herausgefunden hatten, dass wir an dem Tag fliegen würden, aber offenbar gab es in unserem Umfeld genügend undichte Stellen.

			Nick hielt Andy im Arm. Beide hatten Basecaps tief ins Gesicht gezogen, damit sie auf Fotos nicht so leicht zu erkennen waren, und ich trug eine riesige Sonnenbrille.

			Es war beklemmend, zu sehen, wie sehr Nick auf dem kurzen Weg zu dem an der Ankunftshalle bereitstehenden Wagen unter Strom stand.

			Steve verstaute blitzschnell die Koffer im Kofferraum, und Nick hatte Mühe, Andy in den Kindersitz zu verfrachten. Der Kleine schrie wie am Spieß, weil die Kameras und das ganze Tohuwabohu ihn völlig kirre machten.

			Die Journalisten warfen Nick alles Mögliche an den Kopf, um ihn aus der Reserve zu locken, und ich muss sagen, ich bewunderte ihn, wie souverän er die Situation meisterte. Er verzog keine Miene, während er geduldig den strampelnden Andy festgurtete, um den Wagen herumging und sich neben Steve setzte, der uns nach Hause chauffieren würde.

			Als wir den Wahnsinn hinter uns gelassen hatten, atmete ich erst mal auf.

			»Verdammte Pressemeute«, brummte Nick, während ich erfolglos versuchte, Andy zu beruhigen.

			»Halt an der nächsten Tankstelle mal an, Steve«, bat ich, denn mir war klar, dass sich Andy ohne einen kurzen Zwischenstopp niemals beruhigen würde.

			»Nein«, sagte Nick. »Auf keinen Fall. Bestimmt verfolgen sie uns. Fahr auf direktem Weg nach Hause.«

			Die Fahrt war die reinste Hölle.

			Andy übergab sich vor lauter Stress und weinte dann noch mehr, aber nicht mal da hielten wir an, Nick ließ sich durch nichts erweichen.

			Als wir zu Hause ankamen, rutschte mir das Herz in die Hose: Auch dort hatten sich Journalisten versammelt.

			»Ich fasse es nicht …«, entfuhr es mir.

			»Ich habe dich gewarnt«, sagte Nick zornig.

			Damit hatte er recht.

			Drei Leibwächter bildeten eine Art menschlichen Schutzschild, damit wir passieren konnten. Ich nahm mein Kind und marschierte zur Eingangstür, nach dem Motto »Augen zu und durch«.

			Es war der reinste Spießrutenlauf. Sie versuchten alles, um Nick einen Kommentar zu entlocken, und das Schlimmste war, dass die Schmierfinken wussten, wo wir wohnten …

			Plötzlich kamen mir Zweifel, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, nach Hause zurückzukehren.

			Als wir in Sicherheit waren und sich die Tür hinter uns schloss, kam ich wieder zu mir.

			»Ich bringe die Koffer nach oben«, sagte Steve und ließ uns allein.

			Andy hatte sich inzwischen beruhigt, aber sein Gesicht war immer noch knallrot und die Augen waren vom Weinen geschwollen. Er hatte den Schnuller im Mund und drückte seinen Lieblingsbären fest an sich.

			Nick ging in die Küche.

			Während ich Andy zu seinen Spielsachen in den Laufstall setzte, hörte ich ein Klirren und einen Fluch.

			Sofort eilte ich in die Küche, und als ich das Blut an Nicks Hand und seinem Unterarm sah, erschrak ich fast zu Tode.

			»Nick!«, rief ich entsetzt und rannte auf ihn zu.

			»Ich bin okay«, sagte er und wandte sich ab, um die Hand unter kaltes Wasser zu halten. »Scheiße.«

			Das Wasser färbte sich rosa, und ich hatte kurzzeitig Angst, die Blutung ließe sich nicht stoppen.

			Als er die Hand unter dem Wasserstrahl hervorzog, war ein etwa zwei Zentimeter langer Schnitt zu erkennen.

			»Nick …«

			»Ich hab dir gesagt, ich bin okay«, blaffte er mich an, als ich ihm zu Hilfe eilen wollte.

			Verdattert blieb ich stehen.

			Nick atmete tief ein, wickelte ein Küchenhandtuch um die Wunde und drehte sich zu mir um.

			»Verdammt, es tut mir leid«, sagte er, aber das klang nicht sonderlich überzeugend.

			Ich rührte mich nicht und er sah mich nur an.

			Er war wütend, megawütend, und das konnte ich verstehen. Als Dieb und Betrüger bezeichnet zu werden, das ist schon hart.

			Da würde niemand gelassen bleiben.

			»Ich hole mal das Erste-Hilfe-Set«, sagte ich und wollte davoneilen, doch er hielt mich am Arm fest.

			»Es tut mir leid, echt«, wiederholte er und sah mir dabei in die Augen. Sein reumütiger Blick schien zu sagen: »Bitte hab Geduld mit mir«.

			Das war doch gar keine Frage.

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen zarten Kuss auf die Wange.

			Dann holte ich Desinfektionsspray und Pflaster.

			An die Kücheninsel gelehnt, sah Nick mir dabei zu, wie ich die Wunde desinfizierte und ein Pflaster mit Paw-Patrol-Motiv daraufklebte.

			Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

			»Andere hab ich nicht«, entschuldigte ich mich.

			»Macht sich doch gut«, erwiderte er und seufzte.

			Er fasste mein Kinn.

			»Geht es dir gut?«, fragte er.

			Am liebsten hätte ich gesagt, ich weiß es nicht, keine Ahnung, was da in den nächsten Tagen auf mich zukommt, keine Ahnung, wie es sein wird, wenn ich raus auf die Straße gehe und mir wüste Beschimpfungen über meinen Mann und meine Familie anhören muss.

			Doch ich konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen, ich musste ihm etwas vorlügen, er war doch schon am Boden zerstört.

			»Es wird alles gut, Nick«, sagte ich und küsste ihn.

			Er nickte.

			»Ich werde Andy baden«, sagte er. »Das bringt mich auf andere Gedanken.«

			Das konnte ich gut verstehen.

			Manchmal genügt es, Zeit mit einem kleinen Wesen zu verbringen und sich von seiner Fröhlichkeit anstecken zu lassen, um alles Schlechte vergessen zu können. Echte quality time.

			Nick ging ins Wohnzimmer, schnappte sich Andy und wirbelte ihn durch die Luft, bevor er im oberen Stockwerk verschwand.

			Ich wollte uns derweil eine Kleinigkeit zu essen machen.

			Es war noch relativ früh, aber ich war total erschöpft.

			Als ich den Tisch deckte und dabei hörte, wie Andy in der Badewanne juchzte und lachte, hellte sich meine Stimmung auf.

			Auf einmal klingelte es.

			Ich schaute auf die Uhr.

			Sieben Uhr.

			Angespannt ging ich zur Tür und schaute durch den Spion. Puuh, was für eine Erleichterung …

			Die Journalisten waren verschwunden, offenbar besaßen sie wenigstens den Anstand, eine Familie mit Kind über Nacht in Ruhe zu lassen. Aber ich war überrascht, dass Zack vor der Tür stand.

			Ich öffnete und empfing ihn mit einem strahlenden Lächeln – auch wenn es nach diesem strapaziösen Tag vielleicht etwas müder ausfiel als sonst.

			»Hallo«, begrüßte er mich herzlich.

			»Hallo, Zack. Wie geht es dir?« Ich war etwas verhalten.

			»Du fragst dich sicher, warum ich vorbeigekommen bin …«, sagte er, als könnte er meine Gedanken lesen. »Nun ja, ich habe gesehen, wie du vor diesen Wichsern mit ihren Kameras davonrennen musstest. Und da bei euch noch Licht brannte, dachte ich, ich schaue mal, ob mit dir alles in Ordnung ist.«

			»Danke, Zack, aber du musst doch nicht …«

			Plötzlich spürte ich Nick hinter mir.

			Er zog die nur einen Spalt geöffnete Tür ganz auf.

			»Noah geht es ausgezeichnet, danke«, sagte er freundlich, aber kühl. Den Ton kannte ich nur zu gut. »Nicholas Leister«, stellte er sich vor und streckte Zack die Hand hin.

			Zacks Blick wanderte von mir zu ihm.

			Er zögerte kurz, schlug dann aber ein.

			»Zack Benett«, sagte er, und ich bemerkte eine leichte Veränderung in seinem Ton.

			»Bist du der Nachbar, der meiner Frau neulich geholfen hat?«, fragte Nick, um gleich mal das Revier abzustecken.

			Ich verdrehte innerlich die Augen.

			»Ja«, erwiderte Zack mit einem gezwungenen Lächeln. »Genau der. Hier hat ja vorhin ein Mordstrubel geherrscht, und ich wollte nur schauen, ob mit Noah und Andy alles in Ordnung ist«, wiederholte er.

			In dem Moment hörte ich ein Kinderlachen, und als ich mich umdrehte, sah ich Andy halb nackt auf Nicks Hüfte sitzen.

			Nick hatte sein T-Shirt ausgezogen, damit er bei der Planschorgie nicht nass wurde. Wasserperlen glänzten auf seiner Brust und Andys nasse Haare standen in alle möglichen Richtungen ab.

			»Möchtest du reinkommen?«, bot Nick an und trat beiseite.

			Zack schaute mich fragend an und ich rang mir ein Lächeln ab.

			»Klar. Warum nicht?«

			Wir gingen ins Wohnzimmer. Die Atmosphäre war spürbar gereizt.

			»Nimmst du ihn?«, meinte Nick und übergab mir Andy.

			Der Kleine warf sich in meine Arme und ich kuschelte ihn in sein Handtuch ein. Er war so unglaublich süß.

			»Einen Whisky, Max?«, fragte Nick.

			»Lieber Bier, und ich heiße Zack«, korrigierte er ihn höflich.

			»Ich hol dir eins«, sagte ich, dankbar, für einen Moment in die Küche entfliehen zu können.

			Als ich wenig später zurückkehrte, war die Stimmung immer noch angespannt. Nick hatte sich einen Whisky genehmigt und beobachtete Zack, der eingehend eines der Gemälde an der Wand betrachtete.

			»Das stammt von Mark Bradford, einem genialen Künstler und Freund der Familie«, erklärte Nick.

			»Ja, es ist fantastisch. Es ist mir das letzte Mal gleich aufgefallen.«

			Nicks Blick flog geradezu in meine Richtung.

			Im ersten Moment war mir nicht klar, was er meinte, Zack war ja noch nie bei uns gewesen. Doch dann dämmerte es mir …

			»Als das mit dem Licht war, erinnerst du dich?« Er sah erst mich und dann Nick an. »An dem Tag, als wir uns kennengelernt haben, war es hier im Haus stockfinster. Ich habe mich angeboten, nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.«

			Shit!

			Da hatte ich mich in was reingeritten.

			»Wie bitte?«, fragte Nick, und sein Ton war so eiskalt, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.

			»Vor zwei Monaten wurde wenige Blocks von hier entfernt eingebrochen, und als ich das Haus sah, vollkommen im Dunkeln …«, fuhr Zack fort.

			»Das hatte nichts zu bedeuten, Nick. Bestimmt nur ein Stromausfall oder so«, versuchte ich die Sache herunterzuspielen, aber mir war klar, dass er es nicht dabei bewenden lassen würde. Ich begriff, dass ich es ihm besser gesagt hätte, aber ich hatte ihn nicht noch mehr aufregen wollen.

			»Und du, ein vollkommen Unbekannter, bist einfach hier in mein Haus marschiert und hast dich mal eben umgesehen?«, fragte Nick, den Blick die ganze Zeit auf mich gerichtet.

			Nun ja, wenn man es so betrachtete …

			»Hör mal, Kumpel, ich bin Vater wie du. Ich habe eine dreijährige Tochter, und als ich deine Frau mit eurem Sohn auf dem Arm gesehen habe und das stockfinstere Haus …«

			Als ich Nicks Gesicht sah, wurde mir klar, dass er nicht von Eifersucht getrieben war und auch nicht von Angst, er war schlichtweg enttäuscht. Enttäuscht von sich selbst. Denn aus Zacks Mund hören zu müssen, dass Andy und ich uns möglicherweise in Gefahr befunden hatten und mir ein völlig Fremder zu Hilfe gekommen war, das traf ihn bis ins Mark.

			Das musste er erst mal verarbeiten. Doch er fing sich schnell wieder und bedankte sich bei Zack. Dabei wusste ich, wie schwer es ihm fiel, Dinge anderen zu überlassen.

			Aber die Stimmung war endgültig dahin.

			Unangenehm berührt trat Zack den Rückzug an.

			»Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte er. »Meine Mutter bringt Eve gleich vorbei und ich muss noch das Abendessen vorbereiten.«

			»Kommt doch einfach zu uns zum Essen«, bot Nick an. »Also deine Tochter und du. Dann können wir uns ein bisschen kennenlernen.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet. Und Zack natürlich erst recht nicht.

			»Nick …«, begann ich, ohne recht zu wissen, was ich eigentlich sagen wollte. Vielleicht »Nein, besser nicht«? Doch Zack rettete mich, uns alle, vor dem drohenden Debakel.

			»Danke, echt, aber meine Eltern waren mit Eve in einem Vergnügungspark, und sie wird total groggy sein. Ich mache ihr noch eine Kleinigkeit zu essen und dann wird sie todmüde ins Bett fallen.«

			»Sicher?«, fragte ich, rein aus Höflichkeit, damit es nicht so aussah, als widerstrebte es mir, mit ihm und seiner Tochter zu essen.

			»Dann kommt doch morgen«, schlug Nick vor. »Ja, wir essen zusammen, bevor ich wieder abreisen muss. Wir lassen es uns gut gehen und die Kinder können zusammen spielen.«

			Zack sah mich an, und ich verstand, dass er dem Ganzen mit gemischten Gefühlen gegenüberstand. Seien wir ehrlich: Es war nicht leicht, neben Nicholas Leister zu bestehen.

			Aber eigentlich war das eine Superidee.

			Ich grinste übers ganze Gesicht.

			»Ja, das wird bestimmt lustig«, sagte ich und faltete die Hände. »Aber als Köchin bin ich raus«, fügte ich scherzend hinzu, um die Stimmung etwas aufzulockern.

			Nick lachte.

			»Wir schmeißen den Grill an, ich kümmere mich um alles. Du brauchst nur für den Wein zu sorgen, Zack«, sagte Nick und legte mir den Arm um die Schulter.

			Zack lächelte und nickte schweigend.

			Ich wollte ihn zur Tür begleiten, doch Nick kam mir zuvor.

			Er klopfte Zack auf die Schulter und drückte ihm die Hand.

			»Vielen Dank für alles, Bro, echt.«

			Zack nickte und lächelte mir zu.

			Als er gegangen war, lehnte sich Nick gegen die Tür und sah mich nachdenklich an.

			»Vor ein paar Tagen, in New York, hast du mir versprochen, du würdest mir sagen, wenn Andy und du in Gefahr wärt.«

			»Und daran halte ich mich«, erwiderte ich aufrichtig.

			Er nickte und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel.

			Ich hatte keine Ahnung, was er dachte oder fühlte.

			Plötzlich spürte ich, wie sich sein ganzer Körper anspannte. Seine Miene verfinsterte sich.

			»Hast du ihm den Code für die Alarmanlage gegeben?«

			Fuck.

			Er wich zurück, als hätte er einen Stromschlag bekommen.

			»Und da willst du allein hierbleiben?«, blaffte er mich aufgebracht an. »Du erwartest allen Ernstes von mir, dass ich dir unseren Sohn anvertraue, wenn du irgendeinem dahergelaufenen Typ mal eben so unseren Alarmcode gibst?«

			Der Satz traf mich ins Herz. Als wäre ich nicht imstande, mich um mein Kind zu kümmern, es zu beschützen …

			»Ich vertraue Zack«, sagte ich.

			»Verdammt, Noah!«, schrie er, dass ich zusammenfuhr. »Du kennst ihn doch gar nicht!«

			»Er ist nur ein ganz normaler Vater und hatte sein kleines Kind dabei, Nick. Er ist doch kein Verbrecher. Manchmal muss man einfach auf sein Bauchgefühl hören.«

			»Auf das Bauchgefühl?«, meinte er spöttisch. »So wie damals bei Michael oder Briar? Da hat das ja hervorragend funktioniert.«

			Es war, als hätte er mir ein Messer ins Herz gerammt.

			»Sorry, dass ich nicht so bin wie du, Nick. Deine Devise ist ›Misstraue allem und jedem‹. Ich will den Glauben nicht verlieren, dass es auch gute Menschen auf der Welt gibt.«

			Nick nahm Andy aus dem Laufstall, um ihn nach oben zu bringen.

			»Du kannst froh und dankbar sein, dass ich nicht so bin wie du. So hat Andy wenigstens einen Vater, der erkennt, wenn Gefahr droht, und weiß, wie er ihn vor jeder einzelnen beschützt.«

			Ich ging ihm nicht nach, ich hatte keine Lust, weiter mit ihm zu streiten.

			Todunglücklich ließ ich mich auf das Sofa fallen. Seine Worte gingen mir nicht aus dem Kopf.

			Hatten wir wirklich so eine unterschiedliche Lebensauffassung?

			Was war denn besser?

			Ständig auf der Hut zu sein oder zu vertrauen?

			Zu zaudern oder einfach mal zu machen?

			Ich war es leid, ständig in Angst zu leben.

			Das hatte ich lange genug getan.

			Aber Nick sah das offenbar anders.
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			Nick

			Nachdem ich Andy ins Bett gebracht hatte, ging ich wieder hinunter ins Wohnzimmer, weil Noah keine Anstalten machte, ins Schlafzimmer zu kommen. Andy, der kleine Schlingel, hatte ewig gebraucht, bis er eingeschlafen war. Aber wenn er so vor sich hin brabbelte und mit seinem zarten Stimmchen einforderte: »Daddy, die Hässää«, hatte er mich schon um den Finger gewickelt, und ich las ihm seine Lieblingsgeschichte vor. Darin ging es um eine Hexe, die je nach Stimmung die Farbe wechselte. Gebannt verfolgte er jedes Detail, bis ihm irgendwann die Augen zufielen.

			Als ich ins Wohnzimmer kam, schlief Noah in einer ausgesprochen unbequemen Position auf dem Sofa, wahrscheinlich war sie im Sitzen eingenickt und zur Seite gesunken.

			Ich nahm sie auf den Arm und sie öffnete für den Bruchteil einer Sekunde die Augen.

			Als sie merkte, dass ich es war, entspannte sie sich, und ich trug sie nach oben und legte sie ins Bett. Immer noch total unter Strom, setzte ich mich neben sie und betrachtete sie eine Weile.

			Mann, war mir das auf den Sack gegangen, dass dieser Typ hier aufgekreuzt war und dass er ihr offenbar schon mehr als einmal behilflich gewesen war. Die Vorstellung machte mich rasend, aber ich musste meine niederen Instinkte unter Kontrolle bringen. Eifersucht hatte in den vergangenen Jahren zu nichts Gutem geführt und ich war auch nicht mehr der Nick von früher … Ich hatte mich besser unter Kontrolle, seit wir bei einer Paartherapeutin gewesen waren, die uns Wege aufgezeigt hatte, besser miteinander klarzukommen.

			Die Paartherapie war echt hart gewesen, das kann ich euch sagen. Vor einer völlig fremden Person die Hosen runterzulassen, das will schon was heißen, aber das hatte uns sehr gutgetan. Wir hatten gelernt, uns zuzuhören, einander zu vertrauen und die Familie an die erste Stelle zu setzen. Es hatte alte Wunden aufgerissen, aber nur so konnten sie heilen. Wir hatten uns all die Sachen von der Seele geredet, die uns innerlich zerfraßen.

			Aber seit ein paar Monaten hatte die innere Stärke Risse bekommen. Seit den Flitterwochen, seit dem Gespräch über die Vergänglichkeit, gefolgt von dem dramatischen Flug, der mich völlig fertiggemacht hatte.

			Ich fühlte mich beschissen und überlegte, ob ich nicht Lidia, die Therapeutin, konsultieren sollte, um mit ihr über das Chaos zu sprechen. Aber um mich herum brach gerade alles zusammen … Die langen Trennungen von meiner Familie, die Journalisten, der ganze Medienrummel, das drohende Verfahren, das war alles kein Pappenstiel. Wenn ich nicht genügend Beweise für meine Unschuld vorlegen konnte, war der Ausgang äußerst ungewiss.

			Ich deckte Noah zu und klappte noch einmal kurz den Laptop auf, der auf dem kleinen Schreibtisch im Schlafzimmer stand. Sloan, meine Anwältin, hatte mir vor Stunden eine Mail geschickt.

			Du musst sofort nach New York zurückkehren. Hier braut sich was zusammen.

			Mir wurde angst und bange. Ich klappte den Laptop zu und legte mich ins Bett.

			Erst in den frühen Morgenstunden schlief ich ein.
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			Noah

			Als ich am nächsten Morgen aufwachte, waren Nick und Andy verschwunden. In der Küche fand ich eine Nachricht, dass sie eine Fahrradtour machten. Der Kleine liebte es, mit seinem blauen Lieblingshelm im Kindersitz mit seinem Vater durch die Gegend zu brausen. Die beiden hatten einen Riesenspaß zusammen, wenn sie durch den nahe gelegenen Nationalpark fuhren.

			Ich goss mir einen Kaffee ein und rief an dem sonnigen Septembermorgen als Erstes Jenna an, um ihr von dem spontanen Abendessen mit Zack zu erzählen.

			»Doch, ihr müsst unbedingt dazukommen«, sagte ich, als sie ablehnte.

			June plärrte im Hintergrund, sodass ich nicht verstand, was sie mit Lion besprach.

			»Noah, du weißt nicht, auf was du dich da einlässt«, sagte sie und ging in einen anderen Raum, wo es ruhiger war. »Die Kleine hat Blähungen, da kommt sie wohl ganz nach Lion. Weißt du, was das heißt?«

			Ich musste lachen.

			»Ja, lach du nur«, sagte sie verzweifelt, und ich verstand sie nur zu gut. »Meine Brustwarzen sind entzündet, und ich bin mit den Nerven am Ende, sie hört einfach nicht auf zu weinen. Stell dir vor, Noah, sie hat die ganze Nacht ununterbrochen geschrien!«

			»Keine Angst, das geht vorbei, das …«, versuchte ich sie zu beruhigen, doch sie unterbrach mich.

			»Sag mir, warum ich mir das angetan habe. Mir will nämlich gerade kein vernünftiger Grund mehr einfallen«, erklärte sie.

			Ich erinnerte mich, wie sie nach Andys Geburt förmlich besessen davon gewesen war, selbst Mutter zu werden.

			»Na ja, vielleicht könnte es sein, dass Andy damit zu tun hat.«

			»Dein Sohn hat nicht so viel geweint wie June. Die Kleine ist sehr speziell. Ich frage mich, von wem sie das hat.«

			Ich lachte.

			»Von ihrer Mutter vielleicht?«

			»Hey«, erwiderte Jenna beleidigt. »Die Kleine mag äußerlich mein Ebenbild sein, aber charakterlich hat sie nichts von mir, das kann ich dir versichern.«

			»Meinem Patenkind kann nichts Besseres passieren, als dass sie nach ihrer Mutter kommt«, sagte ich versöhnlich.

			»Wenn das so weitergeht, altere ich im Sekundentakt. Weißt du, wann ich das letzte Mal Zeit für eine ausgiebige Gesichtspflege gefunden habe? Ich verwelke wie eine Blume ohne Wasser!«

			»Dann komm heute Abend vorbei, und ich serviere dir das beste Sprudelwasser, das ich auftreiben kann. Das wirkt Wunder.«

			»Das kommt ja noch dazu!«, sagte sie aufgebracht. »Nicht mal ein Glas Wein kann ich trinken. Sag mir, warum ich mich entschieden habe zu stillen.«

			Ich verdrehte die Augen. Jetzt sollte ausgerechnet ich ihr die Freuden der Mutterschaft näherbringen.

			»Als sie in deinem Bauch heranwuchs, gefiel dir die Vorstellung, ihr die Brust zu geben.«

			»Ja, schon, aber jetzt, wo sie auf der Welt ist, finde ich das nicht so prickelnd.«

			»Du bist einfach nur gestresst. Ein bisschen Abwechslung wird dir guttun. Ruf die Babysitterin an.«

			»Welche Babysitterin?«, fiel sie mir ins Wort. »Drei sind uns schon abgesprungen, hörst du, DREI!«

			»Dann bring sie doch einfach mit und ich helfe dir. Ich tue alles, was du willst, aber bitte lass mich nicht mit den beiden allein. Weißt du, wie ätzend das werden kann!?«

			Jenna seufzte.

			»Verstehe, der eifersüchtige Nick ist wiederauferstanden! Shit. Hatte er nicht gesagt, das sei vorbei?«

			»Er ist nicht eifersüchtig. Es liegt nur so eine Spannung in der Luft wegen allem, was da gerade abgeht, und ich denke, ein Abendessen mit Freunden würde uns auf andere Gedanken bringen.«

			»Da kannst du einen drauf lassen. Das Geschrei meiner Tochter wird euch auf ganz andere Gedanken bringen.«

			»Ist das eine Zusage?«, fragte ich hoffnungsfroh.

			Am anderen Ende wurde es wieder lauter. Offenbar war Jenna zu den beiden zurückgegangen.

			»Lion! Lion!«, rief sie über das Geplärre hinweg. »Noah fragt, ob wir heute mit ihnen essen.«

			»Und was machen wir mit ihr?«, fragte er, und ich musste innerlich lachen, als ich mir sein verzweifeltes Gesicht vorstellte.

			»Noah wird sich um sie kümmern.«

			Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, aber ich sah dem Ganzen gelassen entgegen.

			»Ja, wunderbar«, meinte Lion.

			Zum Abschied sagte Jenna: »Das wirst du noch bereuen, glaub mir.«

			Nach dem Mittagessen fuhren wir zum Supermarkt. Mit den beiden Herzensbrechern einkaufen zu gehen, war immer ein interessantes Erlebnis, vor allem wenn ich mich kurz entfernte.

			Es war schon verblüffend, wie die Frauen plötzlich alle etwas aus den oberen Regalen zu brauchen schienen und Nick schmachtend ansahen.

			Als ich mit dem Toilettenpapier um die Ecke kam, bot sich mir ein interessanter Anblick. Zwei junge Frauen in meinem Alter hatten Nick mit Beschlag belegt. Sie kicherten wie Schulmädchen und tätschelten meinen Sohn, wahrscheinlich stellten sie sich dabei vor, es wäre Nick. Beide hielten sie Packungen mit Milchpulver in der Hand, an die man nur herankam, wenn man mindestens eins neunzig groß war.

			»Für einen Vater bist du aber noch ganz schön jung! Wir haben schon überlegt, ob der Kleine vielleicht dein Neffe oder dein kleiner Bruder ist, oder, Leila?«, sagte die eine Blondgefärbte zu der anderen, deren Ausschnitt tief blicken ließ.

			Ich schmunzelte, als Nick sie kühl abfertigte, ohne Notiz von den üppigen Rundungen zu nehmen.

			»Das ist das Gute daran, wenn man früh die Liebe seines Lebens trifft: Man verliert keine Zeit. Oder was sagst du, Noah?«, erklärte er, als er mich hinter ihnen entdeckte.

			Lächelnd ging ich auf ihn zu und er nahm mir gleich die Klopapierrollen ab und legte sie in den Wagen. Sofort legte er den Arm um mich und zog mich an sich, um allen zu demonstrieren, dass ich zu ihm gehörte.

			Die jungen Frauen musterten mich von oben bis unten und ich verdrehte innerlich die Augen.

			»Wow, man sollte nicht meinen, dass du ein Kind bekommen hast«, meinte die eine ungläubig.

			»Ich muss es wissen, ich lag acht Stunden im Kreißsaal«, erwiderte ich und sah Nick an, der mich wild und leidenschaftlich küsste.

			Die beiden wichen zurück, als hätte man ihnen einen Stoß versetzt.

			»Na dann, herzlichen Glückwunsch«, meinte die mit dem Ausschnitt, während die andere uns nur einen neidischen Blick zuwarf.

			Ich lächelte freundlich, und als sie gegangen waren, sagte ich zu Nick:

			»Man kann euch nicht einen Augenblick allein lassen.«

			»Es liegt an Andy, er verzaubert alle mit seinem Kinderlächeln«, erwiderte Nick und gab mir noch einen flüchtigen Kuss, bevor er den Wagen weiterschob.

			Andy gluckste vor Freude, während er die Flasche mit den Weichspülerperlen wie einen Schatz an seine Brust drückte.

			Wir kauften noch die restlichen Sachen für das Abendessen ein. Als wir in die Abteilung mit den Molkereiprodukten kamen, nahm Nick etwas aus dem Regal und versteckte es hinter dem Rücken. Er warf mir einen so heißen Blick zu, dass ich weiche Knie bekam.

			»Heute Abend, wenn die anderen weg sind, wirst du mein Dessert sein«, raunte er mir ins Ohr und holte den Becher mit der Sahne hinter seinem Rücken hervor. Mit geröteten Wangen starrte ich auf die Leute, die neben uns Joghurts, Käse und Milchpackungen in ihre Einkaufswagen luden.

			In seinen strahlend blauen Augen loderte das Begehren.

			»Erinnerst du dich noch an unseren letzten gescheiterten Versuch?«, fragte ich amüsiert und sah den mit Sahne überzogenen Nick vor mir, der verzweifelt versuchte, ein Baby zu beruhigen, das wie wild schrie, weil sich seine Ohren entzündet hatten. Er hatte sich blitzschnell angezogen und war mit ihm in die Notaufnahme gefahren, fürs Duschen war keine Zeit geblieben. Mein Gott, dieser Anblick. Aber ich bekam immer noch eine Gänsehaut, wenn ich daran dachte, wie rasant sich Andys Zustand an dem Abend verschlechtert hatte.

			Nick schaute auf unseren Sohn, der fröhlich lachte.

			»Andy und ich haben einen Deal. Er hat mir versprochen, die ganze Nacht in seinem Zimmer durchzuschlafen, oder, Bro?«, sagte er und gab ihm einen Fistbump.

			»Jaaa!«, rief Andy begeistert, der bestimmt davon ausging, dass er seinen Vater stundenlang mit Beschlag belegen konnte.

			Nick runzelte die Stirn, weil er seine heiße Fantasie in Gefahr sah.

			Wir bewegten uns Richtung Kasse.

			Für einen Moment waren alle Probleme wie weggeblasen. Ich dachte nicht daran, dass Nick schon bald wieder nach New York reiste und ich alleine zurückblieb, weil er in einem Mordsschlammassel steckte, der unsere ganze Familie zur Zielscheibe der Presse machte. Doch als wir in der Schlange an der Kasse standen, wurde mir klar, dass wir einen großen Fehler gemacht hatten, ohne Leibwächter in den Supermarkt zu gehen.

			Ich erspähte die Typen vor Nick, sagte aber nichts, bis wir bezahlt und die Ware in Tüten verpackt hatten. Drei Reporter mit riesigen Kameras stürzten sich auf uns, kaum dass wir hinaus auf den Parkplatz getreten waren.

			Die jungen Frauen, die sich an Nick herangemacht hatten, beobachteten das Ganze erstaunt von ihrem Auto aus. Die eine zückte sofort ihr Handy und fing an, zu filmen, als wären wir irgendwelche berühmten Stars.

			»Scheiße«, sagte ich leise.

			Nick marschierte mit mir und Andy im Schlepptau schnurstracks zum Auto und ignorierte die Reporter und ihre aggressiven Fragen.

			Während er die Tüten in den Kofferraum lud, setzte ich Andy schnell in den Kindersitz.

			Und da geschah es.

			Einer der Reporter stellte eine widerwärtige Frage, die mir das Herz brach. Am liebsten wäre ich ihm an die Gurgel gegangen.

			»Darf man das Gesicht des Kleinen nicht sehen, weil er behindert ist?«, sagte er mit einem boshaften Grinsen.

			Es war, als ob die Welt den Atem anhielte.

			Der krachend zugeschlagene Kofferraum war der Vorbote des aufziehenden Donnerwetters.

			Entsetzt sah ich, wie Nick dem Schwachkopf die Faust mitten in die grinsende Visage schlug und der samt Kamera zu Boden ging.

			Dann brach die Hölle los.

			Die anderen Reporter schossen Fotos und alle um uns herum filmten das Ganze munter mit dem Handy.

			»Nick!«, rief ich, als der zu Boden Gegangene aufstand und sich auf Nick zubewegte.

			Um Himmels willen, nein! Das wurde doch alles aufgenommen.

			»Nick, tu das nicht!«, schrie ich, doch er hörte nicht auf mich.

			Er hatte alles um sich herum ausgeblendet, die Wut hatte seine innere Reife und seine hart erarbeitete Selbstbeherrschung ausgeschaltet, weil dieser Kretin angedeutet hatte, dass unser Sohn die Frucht einer inzestuösen Beziehung war. So ein Schwachsinn.

			Alle schrien, mein Sohn, ich, die Leute auf dem Parkplatz, und die Journalisten schossen ein Foto nach dem anderen. Mein Gott, die würden am nächsten Tag überall in der Klatschpresse zu finden sein.

			Und zu allem Überfluss eilten auch noch zwei Polizisten herbei, um die beiden Streithähne zu trennen.

			»Er hat mir die Nase gebrochen!«, rief der Paparazzo, während Blut auf sein weißes T-Shirt tropfte. Das war Drama pur.

			Einer der Polizisten packte Nick und drückte ihn gegen den Wagen.

			Der wehrte sich natürlich und so machten sie ihn zu zweit kampfunfähig.

			Voller Panik beobachtete ich, wie sie ihm Handschellen anlegen wollten.

			»Bitte, bitte, doch nicht hier vor allen Leuten! Der Kerl hat unseren Sohn beleidigt. Bitte, der Kleine kriegt das doch alles mit!«, flehte ich, und Tränen rannen über meine Wangen.

			Nick sah mich schmerzerfüllt und reumütig an. Seine Augen wurden feucht und er lehnte die Stirn an den Wagen.

			Der Polizist schien die Lage neu zu bewerten.

			»Haben Sie sich jetzt im Griff?«, fragte er.

			Nick gab nach und nickte wortlos. Er war völlig außer Atem.

			Andy weinte und schrie die ganze Zeit »Mommy, Mommy«, doch ich würde ihn auf keinen Fall aus dem Sitz nehmen.

			»Sind Sie Nicholas Leister?«, fragte der Polizist.

			Nick sah ihn an und nickte.

			Der Cop schaute zu dem Reporter und zählte offenbar eins und eins zusammen.

			»Haben Sie die Familie bedrängt, um an Ihre widerlichen Fotos zu kommen?«, blaffte er ihn an. Er hatte wohl auch was gegen diese Aasgeier.

			Wir befanden uns in Los Angeles, und die Paparazzi verdienten gut daran, dass sie berühmte Schauspieler und Sänger verfolgten und provozierten, um sie dann in irgendwelchen kompromittierenden Posen abzulichten, nach denen die Klatschpresse gierte.

			Verdammte Scheißkerle.

			»Er hat mir die Nase gebrochen«, jammerte der Idiot wieder.

			Der Polizist drehte sich zu mir.

			»Ist alles in Ordnung?«

			Ich nickte.

			»Keine Sorge, keiner wird hier mehr ein Foto machen.« Er deutete auf seinen Kollegen und die Kameras. »Der Inhalt der Speicherkarten wird gelöscht, bevor ihr hier verschwindet.«

			»Das ist illegal!«, schimpfte ein anderer Reporter.

			Der Polizist ging auf ihn zu und baute sich vor ihm auf.

			»Dann zeig mich doch an«, meinte er.

			Sein Gegenüber wollte etwas erwidern, doch der andere Polizist kam ihm zuvor.

			»Du kannst auch gerne mit aufs Revier kommen und eine Zeugenaussage machen. Ich bin gespannt auf deine Version der Ereignisse.«

			»Ich mache hier nur meine Arbeit!«

			Der Polizist streckte die Hand aus, damit er ihm die Kamera gab.

			»Es ist mir scheißegal, was du machst. Ich weiß genau, womit ihr euer Geld verdient, und ich werde nicht zulassen, dass ihr eine Familie drangsaliert, die einfach nur in Ruhe einkaufen möchte.«

			Erleichtert beobachtete ich, wie er nacheinander die Speicherkarten löschte.

			Mir war klar, dass er sich bei der Aktion ganz schön weit aus dem Fenster lehnte. So abstoßend das Ganze auch war, es war ihr Job. Und das Traurige war, dass man in diesem Land völlig legal mit der Kamera Menschen verfolgen durfte.

			Das war völlig abartig.

			»Aber er hat mich geschlagen! Und was ist damit?« Der Mistkerl gab einfach nicht auf.

			Die Polizisten konnten nichts machen. Sie mussten die Anzeige aufnehmen. Und das bedeutete neuen Ärger.

			»Dürfen wir jetzt fahren?«, fragte Nick mit verkniffener Miene.

			»Ja, wir wissen ja, wo wir Sie finden. Bringen Sie den Kleinen nach Hause und versorgen Sie das da«, sagte er und deutete auf die kleine Platzwunde an Nicks Schläfe.

			Blitzschnell stiegen wir ein.

			Auf der zehnminütigen Heimfahrt versuchte ich Andy zu beruhigen. Die ganze Aufregung hatte ihm sehr zugesetzt.

			Vor dem Haus wartete schon die nächste Meute.

			Fuck, wie lange sollte das noch so weitergehen?

			Nick drehte um und hielt in einer Seitenstraße.

			»Ich rufe Steve an.« Mit der Vorfreude auf einen schönen Abend war es vorbei.

			Wir warteten, bis Steve uns mit drei weiteren Männern abholte und zum Haus eskortierte.

			Dort spannten sie schwarze Regenschirme auf, um zu verhindern, dass Fotos von uns gemacht wurden und Nicks blutige Fingerknöchel am nächsten Tag die Gerüchteküche anheizten.

			Nick bat die Securityleute, sich erst mal vor der Tür zu postieren und die Lage zu beobachten.

			»Manchmal bedaure ich, dass wir dieses Haus gekauft haben«, sagte er und stellte die Einkaufstüten in der Küche ab. »Das ist der Nachteil, wenn man nicht in einer Gated Community wohnt. Jeder kann dich einfach so vor der Haustür abpassen.«

			Es gefiel mir nicht, dass er das sagte. Ich liebte unser Zuhause und bis dahin hatten wir nie Probleme gehabt.

			»Weißt du, wie gefährlich es ist, dass Bilder von unserem Haus jetzt überall durch die Presse wandern?«

			Darüber wollte ich gar nicht nachdenken. Ich setzte Andy vor einen Zeichentrickfilm und holte den Erste-Hilfe-Kasten.

			Auf einmal hatte ich ein Déjà-vu. Vor ein paar Jahren war ich in derselben Situation gewesen. Nick war verletzt, nachdem Ronnie ihn verprügelt hatte, weil er stinksauer war, dass er das illegale Autorennen gegen mich verloren hatte. Auch an jenem Abend hatte er sich auf denjenigen gestürzt, der es gewagt hatte, mich zu bedrohen. Und heute auf dem Supermarktparkplatz hatte er mit der gleichen Energie Andy verteidigt.

			Meine Augen füllten sich mit Tränen, und er fasste mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen, wie so oft.

			»Weine nicht«, sagte er.

			Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass meine Tränen in alle Richtungen spritzten.

			»Bitte, Noah, tu das nicht.« Er fasste mein Gesicht mit den Händen. »Ich gehe kaputt, wenn du weinst.«

			Doch seine Worte sorgten dafür, dass die Tränen erst recht sprudelten.

			Er nahm mich ihn den Arm und strich mir durchs Haar, während er mir zärtliche Worte ins Ohr flüsterte.

			»Schatz, das ist doch alles kein Grund zum Weinen. Du solltest meinetwegen keine Tränen vergießen«, sagte er und wischte sie sanft weg. Er suchte meinen Blick, und da war es wieder, dieses schelmische Blitzen.

			»Ich hatte schon lange vor, einem dieser Geier mal eine zu verpassen«, meinte er schulterzuckend. »Lass uns das Ganze vergessen, ja? Wir bereiten jetzt die Grillparty vor und haben einfach einen tollen Abend. Ich kann es kaum erwarten, unseren geschätzten, wahnsinnig netten Nachbarn näher kennenzulernen.«

			Ich musste schmunzeln.

			Wir wussten beide, dass er auf den geschätzten Nachbarn gut verzichten konnte.

			Nick sah mich ernst an.

			»Ich werde dich und unseren Sohn immer verteidigen, das weißt du, oder? Ich weiß, dass du jede Form von Gewalt total ablehnst, aber ich werde es nicht zulassen, dass jemand meine Familie angreift, das musst du mir nachsehen.«

			Ich nickte.

			»Ich weiß, Nick.«

			Er küsste mich auf die Stirn und ich versorgte seine Wunde.
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			Nick

			Während ich den Grill anschmiss, deckte Noah den Tisch in unserem Garten. Die Sonne würde bald untergehen, und der Himmel präsentierte sich in einem prächtigen rosa-violetten Gewand, als wollte er mich aufheitern, was aber nur bedingt gelang.

			Ich wollte nicht, dass Noah weinte, ich wollte nicht, dass sie unter dieser Scheißsituation leiden musste, in die ich ohne mein Zutun hineingeraten war. Für die nächsten Stunden würde ich versuchen, die Probleme beiseitezuschieben, und für sie und unsere Freunde den Prinz Charming geben.

			Noah hatte Jenna und Lion eingeladen, die ich seit der abenteuerlichen Babyparty nicht mehr gesehen hatte, und ich freute mich riesig, meinen Freund in seiner neuen Rolle als frischgebackener Vater zu erleben. Und natürlich freute ich mich auch auf mein Patenkind June, das so einen fulminanten Start ins Leben hingelegt hatte. Als ich die Kleine von Weitem brüllen hörte, ging mir das Herz auf.

			Ich legte die Zange beiseite, mit der ich die Kohle gleichmäßig auf dem Grill verteilt hatte, putzte mir mit einem Lappen die Hände ab und schnappte mir Andy, der auf einer Decke auf dem Rasen mit seinen Bauklötzen spielte, und ging ins Haus. Noah hatte diese mir völlig unverständliche Phobie, dass es ihm schaden könnte, wenn seine nackten Füße mit dem Gras in Berührung kämen.

			Es war, als begegnete mir unser Spiegelbild. Jenna trug June vor ihrer Brust in der Trage, in der ich vor nicht allzu langer Zeit noch Andy transportiert hatte, und Lion schob den mit allem möglichen Zeugs beladenen Kinderwagen. Man hätte denken können, sie gingen auf Weltreise.

			»Vorsicht, Lion!«, rief Jenna, als der Wagen zu kippen drohte, weil sie sich beide gleichzeitig durch die Tür drängten.

			Noah musste lachen, genau wie ich.

			»Wollt ihr bei uns einziehen?«, fragte ich und ging ihnen zur Hand.

			Jenna funkelte mich giftig an.

			»Du bist mal lieber ganz still«, sagte sie und durchbohrte mich mit ihrem Blick, wie nur sie es hinbekam. »Das ist alles deine Schuld.« Sie deutete mit dem Finger auf mich.

			»Wie bitte?«, fragte ich irritiert und grinste. Man merkte ihnen an, dass die Elternschaft sie ganz schön schlauchte. Es war das erste Mal, dass ich Jenna nicht perfekt gestylt und geschminkt sah. Und, Leute, ich sage euch, ohne den ganzen Glamour sah sie umwerfend aus. Der Anblick einer strahlenden Mutter mit ihrem Baby im Arm toppt einfach alles.

			»Hättest du nicht vor drei Jahren diesen kleinen Ausrutscher gehabt, mein Freund, hättet ihr nicht dieses süße Baby bekommen und …« Sie hielt inne, als der Kleine fordernd die Arme nach ihr ausstreckte. »Nein, Andy. Schau mich nicht mit diesen riesigen blauen Augen an. Genau die haben mich nämlich dazu gebracht, mich auf diesen Wahnsinn einzulassen!«

			Ich lachte und wir verfrachteten alles ins Haus.

			»Ich nehme sie dir ab«, sagte Noah zu Jenna, während June noch einmal voll aufdrehte. Die Kleine hatte echt Power.

			Lion sah mich Hilfe suchend an und deutete mit dem Blick auf die Terrassentür.

			»Lion, kannst du mir mit dem Grill helfen?«, fragte ich über das Gebrüll hinweg.

			»Klar doch, Bro!«, sagte er erleichtert und stapfte mir sofort hinterher.

			Andy wollte von ihm hochgenommen werden und er nahm ihn gleich mit. Im Garten war es wohltuend ruhig.

			Ich wandte mich meinem Freund zu und sofort fielen mir die dunklen Augenringe auf.

			»Ich frage wohl besser nicht, wie es gerade bei euch so läuft, oder?«, meinte ich und ging zum Grill.

			Lion starrte auf die Glut und die Funken, als ich in der Kohle herumstocherte, damit das Feuer nicht verlosch.

			»Na ja, er ist ein normales Kind«, sagte er mit einem Blick auf Andy. »Aber die Kleine ist ein echter Teufel.«

			Ich lachte.

			»Andy hat kurz nach der Geburt auch viel gebrüllt, das tun alle Babys.«

			Lion riss die Augen auf.

			»Du verstehst nicht … Ich werde wahnsinnig, Nick.«

			»Die Phase geht vorbei. Aber dann beginnt der echte Albtraum. Das ›Daddy, kann ich bei euch schlafen?‹, die Tobsuchtsanfälle, dass du meinst, dein Kind wäre von einem bösen Geist besessen. Wie heißt es so schön, Vater werden ist nicht schwer, Vater sein dagegen sehr.«

			Lion sah mich entsetzt an.

			Ich grinste.

			»Das war nur Spaß! Nun, ein Fünkchen Wahrheit ist schon dran, aber dafür wird man mehr als entschädigt.« Andy fing an zu strampeln, weil er abgesetzt werden wollte.

			Lion wollte noch etwas sagen, doch in dem Moment gesellten sich Jenna und Noah zu uns.

			June schlief, auf dem Bauch liegend, in Noahs Armen. So hatten wir Andy immer zum Einschlafen gebracht, wenn er mal wieder Bauchgrimmen hatte.

			Wütend zeigte Jenna auf ihre Tochter.

			»Gewusst, wie. Noah hat sie einfach so genommen und zack war sie eingeschlafen, die Verräterin.«

			Ungläubig sah Lion Noah an und hob dann den Blick gen Himmel, als würde er auf etwas warten.

			»Aber wie kann es sein, dass ich sie immer noch schreien höre?«

			Noah lachte und gab der Kleinen einen Kuss auf den Kopf. Im Vergleich zu Andy war sie winzig, und der Anblick von Noah mit dem kleinen Baby im Arm erinnerte mich an die erste Zeit nach Andys Geburt. Ich stellte mir wieder vor, wie es wäre, mit Noah eine kleine Tochter zu haben.

			Wäre die Kleine blond wie sie? Hätte sie ihre süßen Sommersprossen? Hätte sie Locken wie Noah als kleines Kind? Bei ihr hatten sie sich inzwischen in weiche Wellen verwandelt.

			Wir schraken auf, als die Klingel ertönte, und Jenna ging zur Tür.

			Kurz darauf erschien unser Nachbar mit seiner kleinen Tochter im Garten.

			Mich beschlich ein komisches Gefühl, als ich ihn mit ihr auf dem Arm sah. Fragt mich nicht, warum.

			Die Kleine hatte lockiges blondes Haar, große braune Augen, und ihre Nase und ihre Wangen waren übersät von Sommersprossen.

			Es versetzte mir einen Stich, dass sie dem Fantasiebild von unserer Tochter in meinem Kopf so ähnlich sah.

			»Jetzt steh doch nicht wie angewurzelt da, Nick«, sagte Jenna, der meine Irritation nicht verborgen geblieben war.

			»Ja. Zack hat dich was gefragt«, meinte Noah.

			»Sorry«, sagte ich und räusperte mich. Ich wandte den Blick von der Kleinen ab, die sich scheu an ihren Vater klammerte, und streckte Zack die Hand hin: »Hi, wie geht’s, Kumpel?«

			»Bestens.« Auch er sah mich ein wenig verwundert an.

			»Er hat gefragt, ob ein Dark Horse zum Fleisch okay ist.«

			Ich musste mich beherrschen, dass mir bei dem Namen des Weins nicht das Gesicht entglitt, und lächelte höflich.

			»Ich stelle ihn kurz in den Kühlschrank«, erwiderte ich. Das komische Gefühl war immer noch da, und ich war froh, dass ich für einen Moment in die Küche entfliehen konnte. Noah folgte mir.

			»Was ist los?«, fragte sie, während ich die Flasche in den Kühlschrank stellte.

			Ich drehte mich zu ihr um. Sie hatte immer noch die kleine June im Arm, die inzwischen, in eine rosa Decke gewickelt, auf dem Rücken lag.

			Plötzlich überkam mich eine unerklärliche Angst, Noah könnte etwas zustoßen, der Kerl könnte ihr irgendwas antun. In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Wurde ich allmählich paranoid?

			»Ich mag ihn nicht«, erwiderte ich knapp.

			»Den Wein?«, fragte sie, und ich zögerte einen Moment, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte.

			»Ja, das ist Plörre von der Tankstelle«, log ich.

			Noah sah mich verärgert an.

			»Nicht alle können sich einen Wein für zweihundert Dollar leisten, Nick. Manchmal bist du so ein Snob«, erwiderte sie und kehrte in den Garten zurück.

			Ich zog das Handy aus der Hosentasche und rief Steve an.

			»Ja, Nicholas?«

			»Ich will, dass du alles über unseren Nachbarn Zack Benett herausfindest … und über seine Tochter Eve.«

			Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen.

			»Wird gemacht, Sir.«

			An dem Kerl war irgendetwas faul. Bloß was?
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			Noah

			Das Abendessen verlief ganz angenehm, auch wenn es ein paar brenzlige Momente gab. Nick fing an, Zack Fragen zu stellen, die ihm sichtlich unangenehm waren, wie ich an seiner Reaktion bemerkte. Nick konnte natürlich nicht wissen, dass Zacks Frau gestorben war, aber als er es erfuhr, konnte er es auch da nicht lassen, nachzubohren. Alle am Tisch hielten den Atem an.

			»Sie hatte ein Aneurysma. Wir wussten das nicht, sonst hätten wir ja Vorkehrungen getroffen, und durch die Anstrengung bei der Geburt ist es geplatzt. Leider hat sie Eve nie kennengelernt.«

			»Das tut mir wahnsinnig leid«, sagte Nick bedauernd, aber etwas an seinem Ton ließ mich aufhorchen.

			War er eifersüchtig? War es das?

			»Das muss sehr hart für dich gewesen sein«, meinte Jenna, die seit einer Weile überglücklich June in den Armen wiegte und sie hin und wieder auf die dunklen Löckchen küsste.

			Eve und Andy schliefen oben in seinem Zimmer. Wir hatten sie zu Bett gebracht, denn sie waren hundemüde gewesen. Wir überwachten sie über das Babyfon mit Kamera.

			»Es war der schlimmste und zugleich der glücklichste Tag in meinem Leben«, erklärte Zack, und ich verstand genau, was er meinte. »Ich habe die Liebe meines Lebens verloren und eine neue geschenkt bekommen …«

			Betretenes Schweigen kehrte ein. Zack stand auf, um sich noch ein Glas Wein einzugießen. Mein Glas füllte er ungefragt gleich mit auf.

			Nick starrte auf seine Hand, als wollte er sie ihm abhacken.

			»Und jetzt bin ich neugierig auf eure Geschichte«, sagte Zack und wechselte das Thema. »Schließlich kommt es ja nicht so oft vor, dass Stiefgeschwister untereinander heiraten.«

			Nick rang sich ein Lächeln ab.

			»Was willst du damit andeuten, hm?«, fragte er eisig. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken.

			Zack riss die Augen auf.

			»Um Himmels willen, gar nichts!«

			Wieder betretenes Schweigen.

			Dann fing Nick an zu lachen, und Lion stimmte ein, um die Situation zu entschärfen.

			»Die beiden waren wie Katz und Hund«, sagte er und goss sich auch noch ein Glas Wein ein.

			»Das kann ich nur bestätigen«, pflichtete ihm Jenna bei. »Wenn Nick den Raum betrat, wollte Noah ihn einfach nur piesacken. Und wenn Noah auftauchte, hat sich bei Nick die linke Hirnhälfte automatisch abgeschaltet.«

			Beinahe hätte ich mich am Wein verschluckt.

			Alle lachten.

			Nick sah mich an und mir wurde ganz heiß.

			»Siehst du?«, sagte Jenna. »Selbst mit Kind verschlingen sie sich noch mit den Augen. Ehrlich gesagt, frage ich mich, wie ihr das macht, dass ihr immer noch so heiß aufeinander seid.«

			Ich wurde rot und Nick lächelte amüsiert.

			»Ich habe meine Frau seit zwei Monaten nicht angefasst«, sagte Lion und hob das Glas, als wollte er darauf anstoßen.

			»Da wirst du dich wohl noch länger in Geduld üben müssen, Süßer, denn bis ich das Trauma der Geburt überwunden habe, bleibt der Laden geschlossen.«

			Wir mussten alle lachen und die Spannung schien sich zu legen.

			»Und ihr?«, wandte sich Zack an die beiden. »Wie habt ihr euch kennengelernt?«

			Eine gute Frage. Eigentlich wusste ich das auch nicht so genau. Ich wusste nur, dass Nick die beiden miteinander bekannt gemacht hatte, nachdem er für eine Weile zu Hause ausgezogen war und sich mit Lion angefreundet hatte. Das war eine schwarze Phase in seinem Leben gewesen, in der er beinahe auf die schiefe Bahn geraten wäre. Illegale Autorennen, heimliche Kämpfe und ein riskantes Leben auf der Überholspur ohne finanzielle Unterstützung durch den Vater.

			Lion sah Nick an.

			»Das ist eine spannende Frage«, sagte er und goss sich ein weiteres Glas ein.

			Nicks Blick wanderte zu mir. Irgendwie wirkte er nervös.

			Jenna sagte nichts, was sehr ungewöhnlich für sie war.

			»Was ist?«, fragte ich.

			»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Nick und lehnte sich zurück.

			Ich schaute Zack an, der sich offenbar auch gerade fragte, warum sich alle auf einmal so bedeckt hielten.

			»Wir haben doch Zeit«, sagte ich.

			Lion räusperte sich und schaute über das Glas hinweg zu Nick.

			»Na ja, Nick und ich haben uns über ein Mädchen kennengelernt.« Er behielt ihn die ganze Zeit im Blick, als bäte er um Erlaubnis, weiterreden zu dürfen.

			»Was für ein Mädchen?«, fragte ich neugierig und verspürte dabei einen Stich im Herzen.

			»Ich lebte damals in Miami und hatte vor, nach Los Angeles umzuziehen. Meine Familie stammte von dort und Nick …«

			Der stellte das Glas auf den Tisch und fiel ihm ins Wort. Man merkte ihm an, dass er nicht gerne über die Sache sprach, und das stachelte meine Neugier erst recht an.

			»Nachdem ich die Koffer gepackt und meinem Vater gesagt hatte, dass ich ihn nicht wiedersehen wollte, nahm ich den ersten Flug. Das war nach der Geschichte mit Briar. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst …«

			Natürlich erinnerte ich mich. Wie hätte ich vergessen können, dass meine damalige Mitbewohnerin sich als Nicks Ex entpuppte, die in ihrem Wahn später versucht hatte, mein neugeborenes Kind zu entführen. Briar war als Teenager von Nick schwanger geworden, und obwohl man sie zur Abtreibung zwingen wollte, hatte sie das Kind ausgetragen, aber leider hatte es nicht überlebt. Und dieses Trauma hatte sie dazu verleitet, die Tat zu begehen, weil sie glaubte, Andy sei ihr Kind …

			Eine schreckliche Geschichte.

			»Ich kann mich noch gut daran erinnern«, sagte ich und sah ihn durchbohrend an.

			Er wandte den Blick ab, als er weitersprach.

			»In dem Sommer habe ich ein Mädchen kennengelernt … Mariana«, erklärte er, und es fiel ihm offenkundig schwer, ihren Namen auszusprechen. »Sie sagte, ich könnte mit zu ihr kommen, ihre Eltern wären erst Ende des Sommers wieder zurück, und das tat ich …«

			»Mariana hat sich damals mir und meiner Gang angeschlossen«, erzählte Lion weiter. »Ich bin nicht stolz darauf, was wir damals angestellt haben. Wir waren unreife Kinder, die durchs Leben schlingerten. Noah, du hast uns damals kennengelernt, du weißt, wovon ich rede.«

			Allerdings.

			Rennen, Kämpfe, gefährliche Leute …

			»Mariana hing mit uns ab und stellte ihr Haus für unsere Partys zur Verfügung. Ihre Eltern waren steinreich.«

			»Steinreich und nie da«, erklärte Jenna. Auf einmal bekam sie den Mund wieder auf. Aber auch für sie schien es ein unangenehmes Thema zu sein.

			»Sie hat mir Lion vorgestellt«, sagte Nick.

			»Und als ich aufgeschlagen bin, um Nick die Ohren langzuziehen und ihn zurückzuholen, musste ich feststellen, dass er sich mit seinem neuen Freund prächtig amüsierte. Bei unserer ersten Begegnung hat sich Lion nicht gerade mit Ruhm bekleckert«, ergänzte Jenna.

			»Wenn du auch einfach reinkommst, ohne anzuklopfen …«, meinte Lion mit reumütigem Blick.

			»Das Bild krieg ich nicht mehr aus dem Kopf.«

			»Welches Bild?«, wollte Zack wissen.

			»Wie sich mein jetziger Mann mit zwei Frauen vergnügt.«

			Fassungslos riss ich die Augen auf.

			»Lion!«

			»Hey, jetzt schaut mich nicht so an, ich war damals zwanzig. Außerdem kam der Vorschlag von den beiden, die hätte keiner von der Bettkante gestoßen!«

			Nick goss sich Wein nach. Bis auf Jenna waren wir alle ziemlich beschwipst.

			»Und, wie geht die Geschichte weiter?« Ich war regelrecht angefixt.

			»Na ja, ich habe den Dreier unterbrochen und mich nicht von der Stelle bewegt, bis Lion mir verraten hat, wo Nick ist. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es auf der Party bei Mariana abging. Der helle Wahnsinn.«

			Nick mischte sich sofort ein.

			»Es war ein völlig irrer Sommer, eine heftige Zeit, aber etwas Gutes hatte sie: Die beiden haben sich verliebt.«

			Zack kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

			»Wow«, sagte er.

			»Es war der beste Sommer meines Lebens«, erklärte Lion und sah dabei Jenna an. »Ich habe die Liebe meines Lebens und meinen besten Freund kennengelernt. Was will man mehr?«

			»War es Liebe auf den ersten Blick?«

			»Oh nein!«, rief Jenna lachend. »Nachdem die beiden an dem Abend so high waren, hab ich mich erst mal zurückgezogen. Am nächsten Tag bin ich zu der Werkstatt gefahren, wo Lion mit seinem Bruder Luca damals gearbeitet hat. Stell dir vor, Noah, da bin ich auf der Suche nach Nicholas Leister und finde einen Typen, der aussieht wie er, in einem in der Taille zusammengeschnürten, ölverschmierten Overall und einem schmuddeligen Racerback, der sich mit dem da prügelt«, sagte sie und deutete auf Lion.

			»Ich hab ihm nur beigebracht, wie man sich verteidigt«, rief Lion. »Mein Gott, du warst am Anfang nur ein Hemd.«

			»Das war meinem jugendlichen Alter geschuldet«, erwiderte Nick grinsend.

			Er hatte die ganze Zeit nicht einmal meinen Blick gesucht. Das fand ich seltsam.

			»Quatsch. Ich erinnere mich, dass ich hin und weg war, als ich dich sah. Du hattest dich verändert, du warst reifer geworden«, sagte Jenna.

			»Ja, da hatte ich auch schon ordentlich Muckis«, meinte Nick.

			»Dafür habe ich gesorgt!«, sagte Lion stolz.

			»Ja, die zwei haben sich damals ein schönes Leben gemacht, haben einen Monat lang Party gemacht, in der Werkstatt gearbeitet und drei bis vier Stunden trainiert«, erklärte Jenna.

			»Ich hatte damals voll den Stress«, rechtfertigte sich Nick.

			»Klar, du bist schon gestresst auf die Welt gekommen«, erwiderte Lion.

			Nick lachte.

			»So ist das wohl, wenn man in einer dysfunktionalen Familie aufwächst.«

			»Du hattest keine Ahnung vom Leben!«, seufzte Lion. »Stell dir vor, Zack, er hatte noch nie gearbeitet, war noch nie auf einer Bank gewesen, hatte noch nie einkaufen oder das Bett machen müssen …«

			»Nun übertreib mal nicht«, widersprach Nick.

			»Du warst ein verhätschelter Junge aus gutem Hause«, sagte Jenna, »aber ich war ja zugegebenermaßen nicht minder verwöhnt.«

			Lion sah Jenna an und Glanz lag in seinem Blick.

			»Der Hungerleider war auf einmal von diesen ungemein attraktiven Nepobabys umgeben.«

			Jenna kicherte.

			»Ich war ein ganz schönes Prinzesschen …«

			»Das bist du immer noch«, sagte Lion zärtlich.

			Ich suchte Nicks Blick, aber er starrte nur stur in sein Glas.

			»Ich erinnere mich, dass ihr damals auf Motorräder abgefahren seid. Unseren ersten Streit hatten wir, als du mich bei unserem ersten Date mit dem Motorrad abgeholt hast und ich mich geweigert habe aufzusteigen«, erzählte Jenna.

			»Nur weil sie sich mit dem Helm nicht die Frisur ruinieren wollte«, sagte Lion und verdrehte die Augen.

			»Ja, dabei ist sie dir gar nicht aufgefallen. Und das, nachdem du ewig rumgebaggert hast, dass ich mit dir ausgehe.«

			»Für mich warst du die mit den Zöpfen. Deswegen dachte ich auch nicht, dass der Helm ein Problem sein könnte.«

			»Und dabei wollte ich dich mit meiner tollen Afromähne beeindrucken.«

			»Du hattest mal Zöpfe?«, fragte ich amüsiert.

			Der Schalk blitzte aus Jennas Augen.

			»Jahrelang dachte ich, das wäre die Frisur für mich, bis ich diesen Idioten kennenlernte und unbedingt die explosive Jenna rauslassen wollte, die ich in Wahrheit war.«

			»Wir alle haben in dem Sommer damals herausgefunden, wer wir wirklich waren«, meinte Nick wehmütig.

			»Die einen mehr, die anderen weniger«, sagte Lion versonnen.

			Ich konnte nicht mehr an mich halten.

			»Was ist aus dem Mädchen geworden?« Die drei sahen mich an. »Aus Mariana. Was ist aus ihr geworden?«

			Auf einmal herrschte Grabesstille.

			Lion und Jenna sahen Nick an und trauten sich offenbar nicht, etwas zu sagen.

			Nick hüstelte und versuchte sich aus der Affäre zu ziehen.

			»Ich räume dann mal ab.«

			Doch so leicht ließ ich ihn nicht davonkommen.

			»Nicholas, was ist mit Mariana passiert?«

			Wir alle sahen ihn erwartungsvoll an.

			Ich war innerlich total angespannt.

			Es dauerte, bis die Antwort kam.

			»Sie ist gestorben«, sagte er und schaute mir endlich wieder in die Augen.

			Der Schmerz in seinem Blick löste sogleich wieder die irrationale Angst in mir aus, die ich längst überwunden zu haben glaubte.

			Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter.

			»Ich sehe mal nach den Kindern«, sagte er und verschwand im Haus.

			Alle Blicke waren jetzt auf mich gerichtet.

			Wer war diese Frau? Was hatte es mit diesem Geist aus der Vergangenheit auf sich? Aber die noch drängendere Frage lautete: Was für eine Bedeutung hatte sie für Nick gehabt, dass er sie bislang mit keiner Silbe erwähnt hatte? Und auch heute hatte man ihm die Würmer förmlich aus der Nase ziehen müssen.

			In dem Moment ging der Rasensprenger an und scheuchte uns alle auf.

			»Dann räumen wir jetzt am besten alles rein. Es ist schon spät und die Kinder sollten so langsam mal in ihr eigenes Bett.«

			Alle halfen mit und so waren wir schnell fertig.

			Nick kam nicht herunter, um sich zu verabschieden, und als Zack mich nach oben begleitete, um Eve zu holen, war er nirgends zu finden.

			»Ist alles okay?«, fragte Zack mit der Kleinen auf dem Arm.

			Mir war seltsam zumute. Ich hatte geglaubt, alles über Nick zu wissen, aber offenbar gab es Geheimnisse und alte Wunden, von denen ich keine Ahnung hatte.

			Ich nickte nur, weil ich es nicht geschafft hätte, die Lüge in Worte zu fassen.

			»Wenn du etwas brauchst … oder reden willst …«

			Ich nickte wieder stumm und brachte ihn zur Tür.

			Jenna umarmte mich und flüsterte mir ins Ohr:

			»Mach dir keinen Kopf, Noah, an manche Dinge rührt man besser nicht.«

			Was wollte sie denn damit sagen?

			Wie in Trance verabschiedete ich mich von allen.

			Nachdem ich die Tür hinter ihnen geschlossen und den Alarm aktiviert hatte, den Nick am Vortag mit einem neuen Code versehen hatte, tauchte er auf der Treppe auf.

			Ohne den Blick von mir zu wenden, kam er langsam herunter zu mir, und das Gefühl war so intensiv, dass ich zurückwich, bis ich mit dem Rücken an der Tür stand.

			Seine Hand fuhr sanft über meine Wange bis zu meinem Hals. Er strich mein Haar nach hinten und küsste die empfindliche Stelle unter meinem Ohr.

			Es durchzuckte mich und ich schloss die Augen.

			»Ich werde es dir erzählen«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich seufzte, und Nick vergrub seine Lippen in meinem Hals, während seine Hände meine Taille umfassten. »Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht will ich in dir versinken, dich spüren und dich leidenschaftlich lieben, okay?«

			Er sah mir in die Augen, und ich verspürte das unbändige Bedürfnis, zu weinen.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Ich habe in meinem Leben noch nie jemanden so geliebt wie dich.«

			Der Satz konnte nur eines bedeuten.

			Er hatte Mariana geliebt. Er hatte sie geliebt und diese Erkenntnis ließ etwas in mir zerbrechen.

			Ich fragte nicht nach. Nicht dass es mich nicht interessiert hätte, aber ich konnte einfach nicht. Noch war ich nicht imstande, diese Tür aufzustoßen.

			Wir gingen hinauf ins Schlafzimmer und verschmolzen auf eine so intensive Weise miteinander, dass ich mich fragte, wie ich es ohne Nick, ohne diese Droge aushalten sollte, die tagtäglich dafür sorgte, dass ich mich lebendig fühlte.

			Hatte es vor mir eine andere gegeben, mit der er dieses Gefühl geteilt hatte, von dem ich immer geglaubt hatte, es gehörte nur mir?
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			Nick

			An Schlaf war nicht zu denken.

			Ich betrachtete Noah, die neben mir lag. Auch sie hatte eine Weile gebraucht, bis sie eingeschlafen war, und ich fühlte mich schuldig. Es war nicht geplant gewesen, die Do-you-remember-Kiste zu öffnen und ausgerechnet die Erinnerungen wieder auszugraben, die ich bewusst weggesperrt hatte, weil sie so sehr schmerzten.

			Und das alles nur wegen Zack! Hätte dieser Schwachkopf nicht Jenna und Lion gefragt, wie sie sich kennengelernt hatten, wäre das Thema gar nicht erst aufgekommen, und ich hätte jetzt friedlich schlafen können. Vor allem hatte ich Angst, Noah etwas beichten zu müssen, auf das ich alles andere als stolz war, und ihr damit obendrein noch wehzutun. Mir hätte es ja auch nicht gefallen, mir eine Story von einem Ex anhören zu müssen. Aber nun war die Katze aus dem Sack und ich musste mich stellen.

			Mariana … Allein ihren Namen auszusprechen, fiel mir schon schwer.

			Vor meinem inneren Auge lief alles noch einmal ab wie ein alter Super-8-Film. Die Erinnerungen waren noch da, aber undeutlich und leicht verzerrt. Sie war am Anfang so voller Leben gewesen und am Ende war davon nichts mehr übrig gewesen. Das Bild, wie sie gestorben war, verfolgte mich noch manchmal in meinen Träumen. Das Unterbewusste konnte echt mies sein …

			Die Erinnerung an die lebendige Mariana war mir lieber, logisch.

			Ihre blauen Augen, das braune Haar … Sie war nicht sehr groß gewesen und hatte ein gewinnendes Lächeln gehabt, mit dem sie alle Blicke auf sich zog. Vielleicht war es ihr einnehmendes Wesen, das mich dazu verleitete, all die Fehler zu begehen. Wenn jemand sich seiner Macht über andere bewusst ist, kann er dies zum Guten und zum Schlechten nutzen.

			Oder als Waffe.

			Die Geschichte hatte von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden. Könnte ich mit dem Wissen von heute die Zeit zurückdrehen, würde ich ihr keine Zigarette anbieten, nicht mit ihr auf diese Party gehen und nicht mit ihr im Bett landen.

			Aber das konnte ich damals alles nicht wissen. Woher hätte ich von ihrem Leid wissen sollen? Wie hätte ich ahnen können, dass sie mich so verarschen würde?

			Mit Noah an meiner Seite verspürte ich so etwas wie inneren Frieden.

			Egal wen es da oben gab, ich war ihm unglaublich dankbar, dass er sie mir gesandt hatte. Wäre sie nicht aufgetaucht und hätte mit diesen honigfarbenen Augen und den bezaubernden Sprenkeln im Gesicht meine Seele berührt, wäre ich verloren gewesen. Dann wäre ich heute nicht hier. Ich wäre immer tiefer im Morast versunken und vielleicht sogar im Knast gelandet, wer weiß.

			Auf einmal hörte ich ein Geräusch aus dem Babyfon.

			Andy war aufgewacht.

			Es war drei Uhr früh.

			Der Schlingel wusste genau, wo der Apparat stand, denn er schaute direkt in die Kamera und verzog das Gesicht.

			»Daddy!«, rief er weinerlich. »Daddy, koooomm!«

			Ich stellte den Ton aus, damit Noah nicht wach wurde, und stand auf.

			Es hatte mich tief berührt, dass er nach mir und nicht nach seiner Mutter gerufen hatte. Manchmal war ich ein wenig eifersüchtig auf das enge Band zwischen den beiden. Und meine ständige Abwesenheit trug auch nicht dazu bei, dass mein Sohn als Erstes bei mir Schutz suchte.

			Blitzschnell war ich bei ihm.

			Er stand in seinem Bettchen und dicke Tränen kullerten über seine Wangen.

			Als er mich sah, hellte sich seine Miene auf, und er streckte mir verzweifelt die Ärmchen entgegen. Sofort nahm ich ihn hoch.

			»Was hast du denn, mein Kleiner?«, fragte ich, und er drückte sich fest an mich. Das Schluchzen ließ nach.

			»Abtraum, Daddy«, sagte er mit seinem Stimmchen wie aus einem Zeichentrickfilm.

			»Schon gut, ich bin ja jetzt da.«

			»Moster, Daddy, da war ein Moster.«

			Ich musste schmunzeln.

			»Ein Monster?«

			Andy sah mich mit seinen großen Augen an und nickte.

			»Sooo groß«, sagte er und breitete die Arme aus.

			Ich war überrascht, wie gut er schon sprechen konnte. Mein Sohn wuchs mit riesigen Schritten heran und ich bekam davon nichts mit.

			»Sag, wo war das Monster? Das kann sich jetzt auf was gefasst machen«, erwiderte ich und er zeigte unter das Bettchen.

			»Da, ja?«, fragte ich, und er nickte eifrig.

			Ich stellte ihn auf den Boden und bückte mich, um mich zu vergewissern, dass sich kein »Monster« unter der Wiege befand. Andy krallte seine kleine Hand in mein T-Shirt und wich mir nicht von der Seite.

			Unter dem Bettchen entdeckte ich eine von diesen leuchtenden Puppen.

			Ich streckte die Hand aus, um sie vorzuholen, und Andy drängte sich an mich, als hätte er Angst, das Monster könnte mir den Arm abreißen oder mich in sein Reich ziehen.

			Als ich die Puppe hervorgeholt hatte, hüpfte er vor Freude.

			»Gusy!«, rief er begeistert.

			»Wer?«, fragte ich.

			»Gusy, Daddy, Gusy!«

			Ich gab ihm das Teil und er drückte es an sich. Für drei Uhr morgens war er mir viel zu aufgedreht.

			»Und jetzt legen wir Gusy schlafen, ja?«, sagte ich und dankte all meinen Vorfahren, als er gähnend nickte.

			Ich legte ihn ins Bett und er kuschelte sich mit Gusy unter die Decke.

			»Nicht weggehen, Daddy«, bat er, und ich schüttelte den Kopf.

			»Ich bleibe hier, bis du eingeschlafen bist«, beruhigte ich ihn.

			Er seufzte tief und schloss die Augen.

			Fünf Minuten später verriet sein gleichmäßiger Atem, dass der Schlaf ihn übermannt hatte. Ich blieb bei ihm und genoss den Anblick, wie er so friedlich dalag und schlief. Ich war ein wenig neidisch, dass er so schnell abschalten konnte. Früher hatte ich das auch gekonnt, aber als Vater, mit der Last der Verantwortung, gelang einem das nicht mehr so leicht.

			»Nick«, sagte eine Stimme hinter mir.

			Ich drehte mich um und entdeckte Noah im Türrahmen. Sie trug eines meiner Lieblings-T-Shirts, das sie mir gemopst hatte, weil es so weich und angenehm zu tragen war.

			»Wieso bist du wach?«, fragte ich leise.

			»Ich habe gemerkt, dass du nicht da bist«, flüsterte sie. Unwillkürlich fragte ich mich, ob sie an den Tagen, an denen ich nicht da war, auch aufwachte, wenn sie mich vergeblich im Bett suchte.

			Sofort quälten mich wieder Schuldgefühle, dass ich ihr das alles zumutete.

			»Andy ist aufgewacht, weil er glaubte, es wären Monster in seinem Zimmer«, sagte ich lächelnd.

			Noah lächelte ebenfalls, aber ich spürte, dass ihr überhaupt nicht danach zumute war.

			»Soll ich uns einen Tee machen?«, fragte sie. »Ich glaube nicht, dass ich noch mal einschlafen kann.«

			In ein paar Stunden würde ich nach New York fliegen. Ich hatte kaum geschlafen, aber wenn sie einen Tee wollte, warum nicht. Ich hätte jedes Angebot angenommen, nur um noch ein Weilchen an ihrer Seite zu sein.

			»Komm«, sagte ich und schloss geräuschlos die Tür.

			Wir machten eine Kanne Ingwertee und Noah holte noch ein paar Kekse aus dem Schrank. Ich musste schmunzeln, als ich feststellte, dass sie nicht nur die Schokoladenkekse gebracht hatte, auf die sie so stand, sondern auch die von mir heiß und innig geliebten mit Erdbeerfüllung, mit denen man sie jagen konnte.

			Mir war klar, dass die Teestunde am frühen Morgen nicht ganz uneigennützig war. Vermutlich wollte sie über den gestrigen Abend reden. Und deswegen überraschte mich ihre erste Frage umso mehr.

			»Würdest du mit mir nach Kanada reisen?«, sagte sie, während wir vor unseren dampfenden Tassen saßen.

			Ich blinzelte irritiert.

			»Nach Kanada?«

			Noah umfasste die Tasse mit den Händen, als wäre ihr plötzlich kalt.

			»Ja, ich möchte dir den Ort zeigen, in dem ich aufgewachsen bin, meine Schule, meine Lieblingsbibliothek und vieles mehr.«

			Ich stellte mir die kleine vorpubertäre Noah mit ihren Zöpfen vor, die ich auf Fotos gesehen hatte. Ich stellte mir vor, wie sie mit ihren Freunden Geburtstag feierte und durch den Park rannte.

			»Du weißt, ich interessiere mich für alles, was mit dir zu tun hat«, erwiderte ich und fragte mich, woher plötzlich diese Idee mit der Reise kam.

			»Super … Weißt du, du sollst über jedes Detail meines Lebens Bescheid wissen.«

			Ich suchte ihren Blick.

			Darum ging es also.

			»Noah …«

			»Schon gut, Nick«, sagte sie, aber ich hörte heraus, dass gar nichts gut war. »Ich verstehe, dass wir beide eine Vergangenheit haben, und ich respektiere, dass es einen Teil deines Lebens gibt, den du nicht mit mir teilen möchtest …«

			»Falsch, Noah«, unterbrach ich sie und stieß erst mal einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe dir nichts von meiner Zeit mit Lion erzählt, weil es eine schwierige Phase für mich war. Ich bin nicht stolz darauf, wie ich damals drauf war. Du kennst einen Teil von dem Nick von damals, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund hast du trotzdem das Gute in mir gesehen, obwohl dir vieles an diesem Nick missfallen hat, mit dem ich mich nicht auseinandersetzen will.«

			Wir schwiegen eine Weile.

			»Hast du sie geliebt?«, fragte sie, ohne mich anzusehen.

			Fuck.

			»Ja.«

			Noah nickte bedächtig.

			»So wie ich Dan?«

			Allein bei dem Gedanken an den Typen stellten sich mir die Nackenhaare auf.

			»Liebe lässt sich nicht messen, Noah. Ich kann das nicht vergleichen, weil ich nicht du bin«, erklärte ich, doch sie fiel mir ins Wort.

			»Nick, du weißt genau, wovon ich rede.«

			Ich sah sie an.

			»Nein«, erwiderte ich. »Ich glaube nicht, dass es ähnlich war wie bei dir und Dan, aber es ist auch nicht vergleichbar mit dem, was ich empfunden habe, als wir uns kennenlernten. Damals war das … Ich habe geglaubt, jemanden zu lieben, der mir übel mitgespielt hat, Noah. Das ist keine schöne Geschichte …«

			»Hat sie dir wehgetan?«, fragte sie.

			Scheiße. Ja, sie hatte mir wehgetan, keine Frage.

			Mariana war einer der Gründe, warum ich mich lange geweigert hatte, mein Herz für jemanden zu öffnen.

			»Ja, das hat sie«, gestand ich.

			Noah nahm meine Hand und sah mich an.

			»Es tut mir leid, dass sie gestorben ist.«

			Ich verspürte einen Stich im Herzen. Unzählige Erinnerungen schossen mir durch den Kopf: Partys, Küsse, Meer, Dunkelheit, Wolken, Tränen, Pillen …

			»Mir nicht.« Und das meinte ich, wie ich es sagte.
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			Noah

			Puh, diese Antwort hatte ich nicht erwartet. Aber offenbar wollte er das Thema nicht weiter vertiefen. Unter dem Vorwand, der Tee sei kalt geworden, stand er auf und stellte die Tasse in die Mikrowelle. Damit war das Gespräch erst mal unterbrochen.

			Ich ging zu ihm und umarmte ihn von hinten. Er legte seine Hände auf meine und zog mich langsam vor sich, damit er mir in die Augen sehen konnte.

			»Ich wollte diese Erinnerungen nicht aufwühlen, Freckle«, sagte er und streichelte mir über die Wange.

			Sanft strich ich über die Schatten unter seinen Augen.

			»Du siehst besorgt aus, Nick.«

			Er fuhr mit dem Zeigefinger über meine Unterlippe.

			»Da ist vieles zusammengekommen, aber das wird wieder, glaub mir.«

			Ich schaute ihm in die Augen, weil ich wissen wollte, ob er die Wahrheit sagte. Im Gegensatz zu mir, die ich für alle ein offenes Buch war, konnte Nick auf Knopfdruck sein Pokerface aufsetzen, sodass ihm keiner ansah, was er dachte oder fühlte. Er ließ dann nichts und niemanden an sich heran, und das war nicht unbedingt von Nutzen, wenn ich ihm helfen wollte.

			»Was macht dir am meisten Sorgen?«

			Nick legte mir die Hand in den Nacken, beugte sich vor und berührte mit seinen Lippen mein Ohrläppchen.

			Ein Schauer lief mir über den Rücken.

			»Nicht bei dir sein zu können, macht mich fertig«, gestand er, und aus seinen Worten sprach die pure Verzweiflung.

			Ich fühlte mich schuldig. Im Grunde hätte ich einfach die Koffer packen, am nächsten Tag mit ihm ins Flugzeug steigen und bei ihm einziehen können. Dann wären wir wieder vereint …

			»Denk nicht weiter drüber nach, mein Schatz«, sagte er. Seine Nase kitzelte meine. »Morgen begleite ich dich zu deinem ersten Arbeitstag und vorher bringen wir Andy gemeinsam zur Kita. Einfach so, als wären wir eine ganz normale Familie, und wenn ich in dieses Flugzeug steige, werde ich alles tun, damit irgendwann alles wieder sein wird wie früher. Ich kann den Tag kaum erwarten.«

			Ich nickte. Nichts wünschte ich mir mehr.

			»Und alles andere?«, fragte ich vorsichtig.

			Nick presste die Lippen aufeinander.

			»Es ist besser, wenn du von manchen Dingen nichts weißt, Noah«, erwiderte er, und ich war maßlos enttäuscht, dass es offenbar immer wieder Dinge gab, die er nicht mit mir teilen wollte.

			Ich war hin- und hergerissen. Einerseits wollte ich ihn nicht einfach davonkommen lassen und weiter im Nebel stochern, doch andererseits …

			»Jetzt mach kein Riesenfass auf, Noah. Ich habe ein Mädchen kennengelernt, ich dachte, ich sei in sie verliebt, und sie hat mich, ohne mit der Wimper zu zucken, über die Klinge springen lassen, um ihre Ziele zu erreichen. Es ist eine Geschichte ohne Happy End mit einer Toten und am Boden zerstörten Eltern. Das war eine harte Lektion, die ich mir lieber erspart hätte.«

			»Was für eine Lektion?«, fragte ich.

			Nick seufzte und lehnte sich zurück.

			»Egal wie sehr du jemanden liebst, das heißt noch lange nicht, dass er dich ebenso liebt.«

			Ich dachte über die traurige Wahrheit hinter seinen Worten nach. Er hatte recht. So ist das Leben und die Erkenntnis schmerzt. Ich habe meinen Vater geliebt und er hat mich zweimal beinahe umgebracht. Nick hatte seine Mutter geliebt, und die hatte ihm das Herz gebrochen, und jetzt musste ich erfahren, dass diese Mariana dem jungen, innerlich kaputten Nick übel mitgespielt hatte. Ein irrationaler Hass auf sie stieg in mir auf, dabei hatte ich nicht mal ein Gesicht vor Augen. So eine Bitch!

			»Warum hast du mir nie von ihr erzählt?«, fragte ich und beobachtete aufmerksam seine Reaktion.

			»Weil …«, begann er, doch dann hielt er einen Moment inne, bevor er fortfuhr. »Weil du mir gezeigt hast, was es bedeutet, jemanden wirklich zu lieben, und wenn ich manchmal daran denke, wie mies ich mich dir gegenüber am Anfang benommen habe und wie ich unsere Beziehung torpediert habe … Und dann dieser Bruch, als wir etwas über ein Jahr auseinander waren, und all der damit verbundene Schmerz … Dazu wäre es nie gekommen, wenn mir meine Mutter und Mariana nicht so wehgetan und den Glauben an das Gute genommen hätten. Manchmal beschleicht mich auch heute noch das Gefühl, das mit uns ist nur ein Traum, der jeden Moment zerplatzen kann. Und das macht mir so ungeheure Angst, dass ich manchmal in die Vergangenheit reisen und mich vor diesen Menschen schützen möchte. Dann wäre dir ein intakter Nick begegnet und kein kaputter. Dann müssten wir heute nicht über irgendwelche traumatischen Erfahrungen reden, sondern ich würde es dir oben im Schlafzimmer besorgen, bis du vor Erschöpfung einschläfst.«

			Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich fand es schlimm, dass man ihm so wehgetan hatte, dass er jetzt das Gefühl hatte, er hätte unser Glück nicht verdient. Aber, verdammt, mir ging es genauso. Und deshalb konnte ich das alles so gut nachvollziehen.

			»Da ist so vieles, was uns als Mensch ausmacht, Nick, und unsere Wunden gehören dazu. Diese Wunden haben uns gezeigt, dass wir aneinander Heilung finden können, und das schweißt uns zusammen. Wir können unsere Entscheidungen nicht rückgängig machen, deswegen sollten wir sie auch nicht bereuen. Wir stehen heute da, wo wir stehen, weil wir diese Erfahrungen gemacht haben, ob es uns gefällt oder nicht. Hätten wir uns nicht getrennt, gäbe es Andy nicht, und das zeigt doch, dass sich der steinige Weg gelohnt hat.«

			Nick hörte mir aufmerksam zu und nickte.

			»Für mich zählt nur, dass Andy gesund und glücklich aufwächst und dass ihm solche traumatischen Erfahrungen erspart bleiben. Manchmal kreisen meine Gedanken nur darum, wie ich ihm jeglichen Schmerz ersparen kann, und ich schwöre dir, jeder, der einem von euch beiden auch nur ein Haar krümmen will, wird es bereuen.«

			Seine Worte machten mir Angst, weil ich wusste, dass er es ernst meinte.

			»Du kannst ihn nicht vor allem beschützen, Nick. Das ist dir schon klar, oder?«

			Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen, zart wie ein Federstrich.

			»Aber ich werde alles dafür geben, es zu versuchen, Freckle.«

			Mein Herz schwoll an vor Liebe und Stolz.

			Wir hatten beide Eltern gehabt, die uns auf ihre Art geliebt, aber uns viel Schaden zugefügt hatten, und seine Worte taten so gut. Sie waren so schön und romantisch.

			»Gehen wir ins Bett?«, fragte ich, nachdem ich ihn kräftig gedrückt hatte.

			Nick nahm meine Hand und wir gingen gemeinsam hinauf ins Schlafzimmer.

			In den nächsten Stunden wälzte er sich unruhig hin und her, als hätte die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit in ihm Albträume ausgelöst. Wir fanden beide keine Ruhe, und als der Wecker klingelte, waren wir wie gerädert.

			Nick kümmerte sich um Andy und ich machte Frühstück.

			Der Anblick der Teetassen wühlte alles wieder auf und ich räumte sie abwesend in die Spülmaschine. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich nichts von dieser Frau und dem dunklen Fleck in Nicks Vergangenheit erfahren hätte …

			Unser Sohn beanspruchte unsere ganze Aufmerksamkeit und wir brachten ihn gemeinsam zum Kindergarten. Andy war völlig aus dem Häuschen, dass er seinem Vater seinen Gruppenraum, seine Zeichnungen und seine Freunde zeigen konnte.

			Ich musste lachen, als sich sofort alle Köpfe zu Nick umdrehten, als hätte gerade ein Superheld den Raum betreten. Mit seiner beeindruckenden Statur erntete er bei den Kleinen sofort Bewunderung. Als er Andy durch die Luft wirbelte, bildete sich sofort eine Schlange von Kindern, die erwarteten, dass er dasselbe mit ihnen machte.

			Mandy, die Erzieherin, die ungefähr in meinem Alter war, kam zu uns, und es blieb mir nicht verborgen, wie sie Nick anschmachtete.

			»Schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte sie. »Für die Kinder ist es sehr wichtig, dass beide Eltern an dem Abnabelungsprozess beteiligt sind.«

			Dem konnte ich nur zustimmen.

			Als es Zeit für den Abschied war, hob Nick Andy hoch und küsste ihn auf den Kopf. Der wollte ihn gar nicht mehr loslassen, und ich hatte Angst, er würde jeden Moment losbrüllen.

			Doch in dem Moment trat die Erzieherin in Aktion und klatschte in die Hände.

			»Auf, wir machen jetzt ein Spiel!«, rief sie.

			Nick stellte Andy auf den Boden und der rannte zu seinen Freunden. Hand in Hand verließen wir den Raum.

			»Wie ist er nur so schnell groß geworden?«, fragte Nick und legte den Arm um meine Schulter.

			Ich kam nicht dazu, zu antworten, denn in dem Moment lief uns Zack über den Weg, der wohl auch gerade seine Tochter abgegeben hatte.

			Die Begegnung war beiden sichtlich unangenehm, und ich muss sagen, die Situation war grotesk. Inmitten von Kinderzeichnungen und bunten Girlanden belauerten sie sich wie Rivalen.

			Nicks Arm auf meiner Schulter spannte sich an und Zacks Blick blieb eine Spur zu lange daran hängen.

			War er etwa eifersüchtig?

			Unsinn. Er hatte bislang kein Interesse an mir gezeigt, das über reine Freundschaft hinausging.

			Es war wohl eher so, dass ihm Nicks ständiges Reviermarkieren auf die Nerven fiel.

			Ich schlüpfte aus Nicks Arm und umarmte Zack, wie ich es immer tat.

			Als ich zu Nick zurückkehrte, spürte ich, wie es in ihm brodelte.

			»Und, alles klar, Leute?«, sagte Zack und schaute dabei nur mich an. »Ich fand es toll gestern Abend. Das sollten wir unbedingt wiederholen.«

			»Ich hätte nichts dagegen«, erwiderte ich lächelnd.

			Nick legte wieder den Arm um meine Schulter.

			»Das nächste Mal könnten wir uns ja auch bei dir treffen«, meinte Nick.

			Zack wirkte wenig begeistert.

			»Mein Haus kann mit eurem nicht mithalten. Es ist das größte im Viertel, oder? Sehr beeindruckend auf jeden Fall«, sagte er, den Blick auf Nick gerichtet.

			»Danke. Apropos, ich habe den Code für die Alarmanlage geändert, Noah«, meinte Nick mit einem Seitenblick.

			Warum sagte er das? Das wusste ich doch. Wollte er damit andeuten, dass man Zack nicht trauen konnte?

			»Zum Glück habt ihr eine Alarmanlage. Vor allem jetzt, wo du in diesen Skandal verwickelt bist und die Zeitungsleute euch belagern und das alles …«

			Die Erwähnung des leidigen Skandals war, als hätte man uns einen Eimer kaltes Wasser übergeschüttet. An dem Morgen hatten uns die Reporter ausnahmsweise in Ruhe gelassen und wir hatten die Probleme für einen Moment vergessen.

			»Tja, so ist das eben, wenn man zweimal hintereinander zum Unternehmer des Jahres gekürt wird. Da gibt es viele Neider, die irgendwelchen Mist erfinden, um mich zu Fall zu bringen.«

			»Na, das dürfte ihnen ja wohl kaum gelingen«, erwiderte Zack.

			Nick lächelte süffisant, wie er es immer machte, wenn er angespannt war.

			»Ich werde kaum so blöd sein, irgendwelche illegalen Sachen zu machen. Derjenige, der diese Schmutzkampagne losgetreten hat, wird schon bald die Konsequenzen spüren.«

			Zack nickte und lächelte mir zu.

			»Ich hoffe, dass du jetzt beruhigt nach New York fliegen kannst, wo du weißt, dass Noah hier nicht allein ist. Ich werde mich um sie kümmern, solange du weg bist. Das mache ich gern.«

			Volltreffer. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken.

			Es herrschte eisiges Schweigen.

			Das rief die Leiterin des Kindergartens auf den Plan, der nicht verborgen geblieben war, dass es auf dem Flur offenbar eine kleine Auseinandersetzung gab.

			»Alles in Ordnung? Soll ich Sie zum Ausgang begleiten?«, fragte sie und musterte uns interessiert, da es keinen Grund gab, sich noch länger im Gebäude aufzuhalten.

			Ich nahm Nicks Hand und zog ihn rasch hinaus.

			Draußen angelangt, stürmte ich die Treppe hinunter, gefolgt von Nick. Es brannte die Luft, und ich hatte Sorge, dass er seine Wut nicht unter Kontrolle hatte.

			»Ciao, Zack!«, rief ich und winkte kurz.

			Ich ging direkt zum Auto.

			Wir fuhren zu meiner neuen Arbeitsstelle.

			»Der Typ gefällt mir nicht«, sagte er nach einer langen Pause.

			Ich verdrehte die Augen.

			»Schon klar, Nick«, erwiderte ich sarkastisch.

			»Er steht auf dich«, sagte er, den Blick auf die Fahrbahn gerichtet.

			»Zack ist ein Freund, nichts weiter.«

			»Aber er will mehr.«

			Ich sah ihn fassungslos an.

			»Echt jetzt, Nick? Er ist verwitwet, neu hier in der Gegend und muss sich allein um seine dreijährige Tochter kümmern … Da könntest du etwas empathischer sein.«

			»Empathischer?«, erwiderte er zynisch. »Du kennst ihn doch gar nicht, Noah. Du willst immer die ganze Welt retten, dabei weißt du nicht mal, ob das alles stimmt, was du sagst.«

			Ich war völlig perplex.

			»Warum sollte er mich belügen?«

			»Keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden.«

			Das durfte ja wohl nicht wahr sein.

			»Wie bitte? Was willst du damit sagen?«

			Er starrte weiter stur auf die Fahrbahn.

			»Ich habe Steve beauftragt, zu überprüfen, ob er die Wahrheit sagt, das ist alles.«

			»Das heißt, du hast angeordnet, dass man ihm hinterherschnüffelt?«

			»Nenn es, wie du willst. Wenn er Zeit mit dir und meinem Sohn verbringt, will ich sichergehen, dass man ihm vertrauen kann. Ich dachte, du hättest inzwischen kapiert, dass das so läuft, wenn jemand Neues in unser Leben tritt.«

			Ich traute meinen Ohren nicht. Zack war ein Supertyp, der sich für seine Tochter aufopferte. Er hatte sich als guter Freund erwiesen, der mir mehr als einmal beigestanden hatte. Natürlich kannte ich ihn noch nicht lange, aber ich vertraute einfach meinem Instinkt. Nicks Reaktion hatte einen anderen Hintergrund, auch wenn er das hinter irgendwelchen fadenscheinigen Begründungen verbergen wollte.

			»Ehrlich gesagt, hatte ich gedacht, wir hätten das Thema Eifersucht hinter uns«, sprach ich ihn unverblümt darauf an.

			Er schnaubte.

			»Ich bin nicht eifersüchtig auf den Typ, ich spreche nur aus, was jeder Blinde merkt. ›Ich werde mich um sie kümmern, solange du weg bist‹«, äffte er Zack nach. »Das hat er nur gesagt, um mich zu provozieren.«

			Ich dachte, ich sitze im falschen Film.

			»Wegen so einem Kinkerlitzchen regst du dich so auf?«, fragte ich und sah ihn eindringlich an.

			Meine Bemerkung hatte ihn offenbar verletzt.

			»Für deine Unversehrtheit zu sorgen, ist für mich kein ›Kinkerlitzchen‹, wie du es nennst. Das überlasse ich nicht irgendeinem Dahergelaufenen. Ich bin dein Mann und Andys Vater, verdammt.«

			Als hätte ich das nicht selbst gewusst. Ich atmete tief ein und setzte alles daran, dass seine Wut verrauchte. Er hatte schon genug Ärger am Hals, da wollte ich nicht, dass wir auch noch stritten.

			Ich strich über seine Wange und er drehte den Kopf weg. Aber das war nur eine erste Reaktion. So schnell gab ich nicht auf. Als meine Finger über seinen Hals fuhren, ließ er mich gewähren. Der Dampf schien allmählich aus dem Kessel zu entweichen.

			»Ich kann allein auf mich aufpassen, Nick. Und sollte das mal nicht der Fall sein, hast du doch schon mindestens fünf Alternativpläne in der Schublade, die sofort greifen. Andy und mir kann nichts passieren. Mach dir keine Sorgen um uns.«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Du hast leicht reden, auf dir hackt die Presse ja nicht rum.«

			»Das wird sich irgendwann totlaufen. Wir liefern ihnen einfach kein Material mehr, worüber sie schreiben könnten, und schon ist der Spuk vorbei. Dann stürzen sie sich auf das nächste Opfer.«

			Nick wirkte nicht sehr überzeugt, aber wir hatten schon meine Arbeitsstelle erreicht. Das Büro befand sich in einem Hochhaus im Financial District von Los Angeles. Dort hatte sich entgegen der uralten Tradition der großen Verlagshäuser, die allesamt ihren Sitz in New York hatten, ein kleiner Verlag niedergelassen.

			Ich wollte nicht für eins dieser großen Verlagshäuser arbeiten, ich wollte den Beruf von der Pike auf lernen und meinem Chef direkt gegenübersitzen und nicht nur eine Nummer in seinem riesigen Unternehmen sein.

			Nick hielt an und hatte sich so weit abgeregt, dass er mir wieder in die Augen schauen konnte.

			»Steve hat mir gesagt, er hat einen guten Mann an der Hand, du kannst ihn jederzeit kontaktieren. Ich habe dir seine Nummer geschickt, sein Name ist Derek Stone. Wenn irgendwas ist, rufst du ihn an, und er wird dich begleiten oder vor der Tür warten oder was auch immer …«

			»Und was ist mit Charlie?«, fragte ich. Eigentlich war der ja bislang immer für mich zuständig gewesen.

			»Derek ist besser ausgebildet und in diesem Schlamassel will ich lieber jemanden von Steves Format an deiner Seite wissen.«

			»Nick, jetzt übertreib nicht, okay?«, unterbrach ich ihn. »Ich werde ihn anrufen, wenn sich die Lage zuspitzt, keine Sorge.«

			»Das wollte ich hören.« Er machte keine Anstalten, sich zu verabschieden.

			»Ich werde dich vermissen«, sagte ich traurig.

			Nick fasste mein Kinn.

			»Ich sorge dafür, die Sache zu klären. Und du machst dir bitte keinen Kopf, hörst du?« Er küsste mich auf die Nasenspitze. »Mit deinem Lächeln und deiner Intelligenz wirst du sie alle auf deine Seite bringen, Freckle. Du wirst die beste Juniorlektorin sein, die sie je zu Gesicht bekommen haben«, sagte er, und ich musste schmunzeln.

			»Du bist zweifellos mein größter Fan«, sagte ich und küsste ihn.

			Es wurde ein langer, leidenschaftlicher Kuss, aber es war Zeit für den Abschied.

			Meine Wangen glühten und mein Körper bebte.

			»Genauso möchte ich dich nächste Woche wiedersehen, mit roten Wangen und voller Verlangen«, sagte er und küsste mich ein letztes Mal. Seine Zunge fuhr über meine Lippen, als wollte er noch einmal den Geschmack kosten und ihn sich für die nächsten Tage einprägen.

			»Ich liebe dich«, sagte ich und drückte ihm einen letzten Kuss auf die raue Wange.

			»Und ich dich erst«, erwiderte er.

			Ich stieg aus, und er wartete, bis ich im Gebäude war.

			Und wie immer, wenn wir uns trennten, reiste ein Teil von mir mit ihm.
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			Nick

			Gegen acht Uhr abends war ich in New York. Steve hatte einen Hubschrauber organisiert, damit ich mich nicht durch die überfüllten Straßen kämpfen musste und rechtzeitig in meiner Wohnung ankam. Dort wartete Sloan schon auf mich, um den Schlachtplan für die nächsten Wochen zu entwerfen.

			Noah hatte mir eine Nachricht geschickt, dass sie ihren neuen Chef kennengelernt und dass man ihr bereits fünf Manuskripte zur Bearbeitung zugeteilt hatte. Die Nachricht enthielt auch ein Selfie, auf dem sie strahlend eine Tasse mit dem Logo des Verlags in die Kamera hielt: Barret. Von ihr zu hören, hatte mich wieder etwas aufgemuntert, nachdem ich sie und Andy zurücklassen musste. Bis zu unserem Wiedersehen dauerte es noch ein paar Tage.

			Ich zog das Jackett aus und ging ins Wohnzimmer, wo Sloan mich schon mit Gerry, unserem Finanzchef, erwartete. Ihre Mienen waren äußerst besorgt, und es musste einen wichtigen Grund geben, wenn sie sich um die Zeit noch mit mir trafen.

			»Ich hatte dich gestern zurückerwartet, Leister«, begrüßte mich Sloan.

			Ihr eilte der Ruf voraus, ziemlich tough zu sein, und ihre knallharte Prozessführung war meistens von Erfolg gekrönt. Sie war tadellos gekleidet und hatte das dunkle Haar mit einem Haarreif in derselben Farbe zurückgekämmt, sodass er kaum zu sehen war. Den giftigen Blick, mit dem sie mich bedachte, hätte ich niemandem von meinem Team durchgehen lassen. Aber ich mochte sie und sie hatte mich des Öfteren rausgepaukt.

			»Wenn man eine Familie hat, muss man manchmal Opfer bringen«, sagte ich und ging zur Bar, um mir einen Whisky zu genehmigen. Den hatte ich dringend nötig. »Meinen Sohn in den Kindergarten zu bringen, hatte nun mal Prio eins.«

			Sloan rümpfte die Nase und ich musste mir das Lachen verkneifen. Schon mehrfach hatte sie geäußert, dass sie keine Kinder wollte. Sie war mit ihrer Arbeit verheiratet, und davon ließ sie sich nicht abbringen, oder zumindest behauptete sie das.

			»Nicholas, du hast eine gerichtliche Ladung erhalten«, sagte Gerry. Er war Mitte vierzig und bislang immer in Topform gewesen, aber seit seine Frau ihn vor ein paar Monaten verlassen hatte, hatte er einen ziemlichen Wanst bekommen, der die Knöpfe an seinem Hemd zu sprengen drohte.

			Ich hielt inne.

			»Haben sie Beweise gefunden?«, fragte ich überrascht.

			»Genug, um dich schon in fünf Tagen einzubestellen«, sagte Sloan und ließ einen dicken Umschlag auf den Tisch vor dem Sofa fallen. »Wir müssen deine Verteidigung vorbereiten.«

			Nervös fuhr ich mir mit der Hand durchs Gesicht. Ich brauchte einen klaren Kopf.

			»Gibt’s schon Hinweise, wer hinter dem Ganzen stecken könnte?«, fragte ich.

			»Ich habe heute Morgen mit deinem Vater gesprochen. Er wurde aufgefordert, Dokumente aus dem Firmensitz in Los Angeles vorzulegen. Er hat Angst, dass das alles auch auf ihn zurückfällt. Er möchte, dass du eine Liste mit möglichen Feinden erstellst. Seine hat er uns schon übergeben.«

			Ich lachte schallend auf.

			»Eine Liste meiner Feinde? Echt jetzt? Da reicht ja mein Leben nicht aus, um die fertigzustellen«, erwiderte ich sarkastisch. Und das war gar nicht mal so falsch.

			Sloan setzte sich in den Sessel und schlug elegant die Beine übereinander.

			»Wichtig ist, dass du jetzt hier vor Ort bleibst und den Ball flach hältst. Ich muss dich ja nicht daran erinnern, dass du in der Vergangenheit schon Vorstrafen wegen Körperverletzung hattest, und das könnte dich jetzt zu Fall bringen.«

			»Die sind längst verjährt«, erinnerte ich sie. Warum hatte ich in meiner Jugend auch so viel Scheiß bauen müssen? Ich hasste mich dafür.

			»Rechtlich mag das zutreffen, aber du bist ein Mann, der in der Öffentlichkeit steht. Dein ganzes Leben findet man im Internet, die Entführung deines Sohnes hat international Schlagzeilen gemacht. Auch über deine Hochzeit lässt sich in der Klatschpresse einiges finden.«

			Und das alles ohne meine und Noahs Zustimmung.

			»Die Lovestory mit deiner Stiefschwester wird lang und breit ausgewalzt, und um es klar zu sagen: Dass du so gut aussiehst, ist wenig hilfreich, dadurch stehst du nur noch mehr im Fokus.«

			Das war nicht als Kompliment zu verstehen. Sloan hatte keinerlei Interesse an Männern, und sie hatte freiheraus gesagt, dass sie zu Beginn unserer Zusammenarbeit gedacht hatte, ich sei einfach nur ein hohler Schönling. Sie hatte eine Weile gebraucht, bis sie gemerkt hatte, dass ich alles andere als blöd war, aber sie hatte recht, gutes Aussehen war in unserem Metier eher störend, es weckte Misstrauen.

			»Wer dich da fertigzumachen versucht, weiß von alldem, denn es erscheinen jeden Tag neue Sachen über dich. Sie graben immer weiter, also wundere dich nicht, wenn in den Boulevardblättern dein ganzes Leben ausgebreitet wird.«

			Fuck.

			»Wenn sie in der alten Scheiße herumwühlen, muss es jemand sein, der mich kennt«, dachte ich laut nach. »Wie dem auch sei, was für Beweise haben sie denn?«

			»Die Vollmacht für den Transfer der Gelder trägt deine digitale Unterschrift. Außerdem haben sie einige aus dem Kontext gerissene Mails, die sie gegen dich verwenden.«

			»Übrigens hat Morris gestern seine Kündigung eingereicht«, fügte Sloan hinzu. Das war mein Chefbuchhalter, den ich niemals hätte einstellen dürfen. »Der steckt da auf jeden Fall mit drin.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Der Idiot ist weder fähig, noch hat er den nötigen Mut, sich gegen mich zu stellen. Da steckt ein anderer Kopf dahinter und der hat ihn wahrscheinlich für die Drecksarbeit benutzt.«

			»Wir müssen jetzt dringend interne Ermittlungen durchführen und beweisen, dass alles sauber ist, etwaige Fälschungen aufspüren und denjenigen finden, der dir ans Bein pinkeln will«, erklärte Gerry.

			Ich dachte nach. Man wollte mir ans Bein pinkeln? Meinetwegen. Ich hatte nichts zu verbergen.

			Grübelnd ging ich zum Fenster mit Blick auf den Central Park. Wenn man so viel Geld und Macht hat, kriechen die Feinde wie Kakerlaken unter den Steinen hervor. Aber dass jemand meinen Ruf ruinieren wollte und ich wegen Betrugs angeklagt wurde, schlug dem Fass den Boden aus. Eine ohnmächtige Wut überkam mich und ich traf eine waghalsige Entscheidung.

			»Keine internen Ermittlungen, im Gegenteil«, sagte ich und wandte mich ihnen wieder zu. »Wir werden einen externen Wirtschaftsprüfer anheuern«, verkündete ich und bereitete mich innerlich schon auf den Sturm der Entrüstung vor, der mir entgegenschlagen würde.

			»Bist du jetzt komplett durchgedreht?«, fragte Sloan und sprang auf. »Du willst die Türen deines Unternehmens für einen externen Prüfer öffnen? Wenn die was finden, bist du geliefert.«

			»Das ist ja der Punkt, sie werden nichts finden«, sagte ich und führte das Whiskyglas an die Lippen. »Ich habe nichts zu verbergen, ich habe nichts Illegales getan, und derjenige, der dahintersteckt, muss irgendeine Spur hinterlassen haben. Soll die Abteilung für Wirtschaftskriminalität doch mit einem Team hier alle Dokumente und Dateien durchforsten. Der Drahtzieher wird sich in die Hosen scheißen, und wenn er in die Enge getrieben wird, verrät er sich vielleicht.«

			Frustriert verabschiedeten sich Sloan und Gerry. Ich hatte ihnen klare Anweisungen erteilt, was zu tun war. Ich bestellte mir was zu essen, und während ich auf den Lieferservice wartete, rief ich Steve an.

			»Nicholas«, grüßte er knapp.

			Ich ging ins Schlafzimmer.

			»Hast du Derek gesagt, dass er diskret sein soll? Noah darf auf keinen Fall etwas merken.«

			»Er hält sich im Hintergrund, aber er hat sie die ganze Zeit im Blick. Momentan ist sie bei Jenna. Alles unter Kontrolle.«

			»Sehr gut«, erwiderte ich, aber ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Frau heimlich überwachen ließ.

			Auch wenn ich ihr für den Notfall Dereks Nummer gegeben hatte, war ich der Überzeugung, dass Noah und mein Kind eine 24-Stunden-Überwachung brauchten. Aber ich hatte vermeiden wollen, dass Noah sich aufregte. Sie hatte etwas gegen Leibwächter. Die machten sie nervös, weil sie ihr das Gefühl gaben, dass jeden Moment etwas Schlimmes passieren konnte.

			Aber was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß, dachte ich. So konnte ich wenigstens ruhig schlafen oder es zumindest versuchen.

			»Hast du etwas über unseren Nachbarn herausgefunden?« Wenn ich nur an die Visage dachte, packte mich schon die Wut.

			»Nicht viel. Nur dass er seit drei Monaten in eurem Viertel wohnt. Das Haus ist gemietet, er hat eine dreijährige Tochter und arbeitet in einem Unternehmen für Cybersicherheit …«

			»Moment mal, was?«, unterbrach ich ihn. »Er arbeitet im Bereich Cybersicherheit, sagst du?«

			»Ja, das gefällt mir auch nicht«, gab Steve zu.

			»Sonst noch was?«

			»Er ist vor viereinhalb Monaten nach Los Angeles gezogen.«

			»Von woher?« Ich knetete meinen kleinen Antistressball.

			»Aus Toronto.«

			»Er stammt aus Kanada?« Das ließ mich aufhorchen.

			»Mein Team checkt das gerade. Vielleicht ist das einfach ein Zufall, Nick.«

			Ich blickte in den New Yorker Himmel. Ein leichter Regen fiel und die Tropfen rannen über die Scheibe und verwischten den Blick auf die Skyline.

			»Ich glaube nicht an Zufälle.«
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			Noah

			Die Woche begann ohne Zwischenfälle. Voller Elan trat ich meine neue Stelle an. Ich war so glücklich, die im Studium erworbenen Kenntnisse endlich praktisch umsetzen zu können. Seit meiner Kindheit liebte ich Bücher über alles. Mein Chef war ein Schatz, und ansonsten arbeiteten in der Abteilung nur Frauen, die mich sehr herzlich aufnahmen.

			Meinen kleinen Arbeitsbereich in dem Großraumbüro dekorierte ich mit persönlichen Dingen, damit ich mich gleich zu Hause fühlte. Das Wichtigste war natürlich das Foto von meinen beiden Lieblingsmännern. Ich hatte es an einem Nachmittag in unserem Haus aufgenommen. Andy war damals noch ein Baby gewesen, und Nick hatte ihn hoch in die Luft gehoben, ich erinnere mich noch gut, wie mir vor Schreck der Atem stockte. Beide schauten sie in die Kamera und lächelten mich an.

			Es war mein Lieblingsbild, und jedes Mal wenn ich es betrachtete, war ich stolz und glücklich, so eine tolle kleine Familie zu haben.

			Es war Mittwoch. Am Freitag sollte Nick in einem Verfahren wegen Betrugs vor Gericht erscheinen. Ich hatte eine Scheißwut auf den Unmenschen, der ihm das eingebrockt hatte. Nick hatte mir versichert, dass alles unter Kontrolle sei, er habe die beste Anwältin der Welt, die ihn bestimmt rauspauken werde. Ich sollte mir keinen Kopf machen.

			Er spielte das Ganze herunter, aber mir konnte er nichts vormachen. Er stand total unter Strom. Wenn wir telefonierten, war er fahrig und konnte sich nicht auf das Gespräch konzentrieren. Wer weiß, was ihm alles durch den Kopf ging.

			Ich fragte nicht nach, aber ich machte mir Sorgen.

			Kurz hatte ich überlegt, ob ich am Freitag nach New York fliegen sollte, um ihn zu begleiten, aber er hatte sich wenig begeistert von der Idee gezeigt. Er wollte, dass ich zu Hause bei Andy blieb und mich auf meine Arbeit konzentrierte. Ich gab nach, weil ja schließlich ich diejenige war, die unbedingt bei Barret arbeiten wollte und nicht in New York und dafür in Kauf nahm, dass wir die Woche über getrennt waren. Doch während ich Andy fütterte, rief ich Steve an, um ihn zu fragen, wie es aussah und wie es Nick ging.

			Der Arme saß zwischen zwei Stühlen, aber so gern er mich auch hatte, er stand immer zu Nick.

			»Du würdest mich doch anrufen, wenn es ihm schlecht geht, oder, Steve?«, fragte ich und kämpfte gegen den Impuls an, doch ein Flugticket zu kaufen, auch wenn Nick es mir verboten hatte.

			»Mach dir keine Gedanken. Es prasselt eine Menge auf ihn ein, aber du kennst ihn, er ist tough. Er kann mit dem Stress umgehen, das gehört zu seinem Job.«

			Das gefiel mir überhaupt nicht.

			»Genau das macht mir ja Sorgen. Es ist gefährlich, wenn das Cortisol durch die Decke geht, Steve. Das gilt für euch beide«, sagte ich und strich Andy das Haar, das sich an den Spitzen leicht zu wellen begann, aus dem Gesicht.

			Er sah Nick so ähnlich, dass es schon fast unheimlich war. Die Geheimnisse der Genetik.

			»Es ist alles unter Kontrolle«, sagte Steve zum Abschied.

			Ich legte auf und sah Andy eine Weile beim Essen zu.

			Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass sich eine Katastrophe anbahnte.

			Und so kam es auch.

			Der Tag der Verhandlung kam, und in den Morgennachrichten brachten sie ein Video, in dem Nick den Paparazzo auf dem Supermarktparkplatz schlug.

			Das Video verbreitete sich auf allen Kanälen und goss Öl in das ohnehin schon gefährliche Feuer, als wollten sämtliche Sensationsreporter den Unternehmer des Jahres brennen sehen.

			Die Polizisten hatten zwar dafür gesorgt, dass die Aufnahmen der Reporter gelöscht wurden, aber dieses Video war aus größerer Distanz aufgenommen worden. Trotzdem hörte man klar und deutlich, wie sich die Schweine despektierlich über uns und Andy äußerten. Als Erstes dachte ich an die beiden jungen Frauen, die das Schauspiel so interessiert verfolgt hatten. Aber es hatten so viele Leute mit dem Handy draufgehalten …

			Ich rief Nick an, aber er nahm nicht ab. Und Steve wollte mir auch nicht sagen, wie die Lage war.

			Binnen kürzester Zeit war das Haus wieder von Journalisten belagert und in meiner Verzweiflung rief ich Zack an.

			»Ich komme«, sagte er, nachdem ich ihm erklärt hatte, was los war.

			Während ich auf ihn wartete, kochte ich eine Kanne Tee. In dem Moment rief Nick an.

			Ich war stinksauer, weil er sich erst jetzt meldete.

			»Noah«, sagte er, und ich wusste sofort, dass er keine guten Nachrichten hatte.

			»Mensch, Nick, endlich«, blaffte ich ihn an. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich habe zigmal angerufen!«

			»Hey, es tut mir leid, ja? Wie du dir denken kannst, war ich ziemlich beschäftigt«, schnauzte er zurück.

			Ich atmete tief ein, um mich zu zügeln und nicht noch einen dummen Spruch rauszuhauen.

			»Wie ist die Verhandlung gelaufen?«, fragte ich und warf einen kurzen Blick auf Andy im Laufstall, bevor ich den Raum verließ.

			»Ich bin am Arsch, Noah«, sagte er, und ich konnte seinen Schmerz durch das Telefon spüren. »Beim Gericht von New York wurde ein Strafantrag wegen Körperverletzung gestellt. Wegen diesem Scheißreporter. Du hast das Video ja gesehen.«

			»Ein Strafantrag? Von wem?« Wie gerne hätte ich ihn in den Arm genommen und getröstet.

			»Ich kann nicht nach Los Angeles kommen. Ich darf den Staat New York nicht verlassen, wegen Fluchtgefahr. Verdammt, man behandelt mich wie einen Schwerverbrecher!«

			Ich erstarrte.

			Das durfte doch nicht wahr sein.

			»Was redest du da, Nick?«, fragte ich ungläubig.

			»Sloan hat beantragt, dass das Verbot nur für das Ausland gelten soll und nicht für Inlandsreisen, aber ich habe keine Ahnung, wie lange das Prozedere dauert. Wir müssen die Entscheidung des Richters abwarten, ob er bereit ist, mir dieses Zugeständnis zu machen.«

			»Aber sie können dich doch nicht daran hindern, deine Familie zu sehen!«, keifte ich hysterisch.

			In dem Moment klingelte es an der Tür.

			»Warte mal kurz, Nick«, sagte ich.

			»Wer ist das?«, fragte er.

			Ich gab ihm keine Antwort.

			Ich öffnete die Tür und sah, dass die Straße immer noch von Reportern belagert war, die gleich Fotos von Zack schossen.

			»Komm rein«, sagte ich und schloss die Tür hinter ihm. Als er sah, wie elend es mir ging, nahm er mich in den Arm.

			»Was ist los?«, fragte er, und mir entfuhr ein tiefer Seufzer.

			»Noah!«, rief Nick am anderen Ende.

			Ich entfernte mich von Zack und bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung, er möge kurz warten.

			»Schatz …«, sagte ich mit zittriger Stimme.

			»Was macht der Kerl in unserem Haus?«

			»Nicholas, bitte.« Ich stand kurz vor einem Heulkrampf. Andy verzog auch schon das Gesicht, als er meine Miene sah. »Zack, könntest du bitte den Kleinen nach oben bringen?« Er sollte mich nicht in diesem Zustand sehen.

			»Klar«, erwiderte Zack.

			Ich ging in die Küche und Nick explodierte.

			»Was hast du nur mit diesem Kerl, verdammt! Willst du mich verarschen? Was zur Hölle ist mit dir los?«

			»Ich habe ihn angerufen, weil das Haus schon wieder von Reportern belagert ist!« Als ob ich ihm eine Erklärung schuldete. »Zack ist mein Freund. Wenn du eifersüchtig bist, ist das dein Problem, nicht meins!«

			»Mit Eifersucht hat das nichts zu tun. Es stört mich nur gewaltig, dass irgendein fremder Typ meinen Sohn ins Bett bringt.«

			Der Schlag hatte gesessen. Und wie. Vor allem weil ich mir nichts mehr wünschte, als dass Nick hier wäre und sich um Andy kümmerte. Ich war wütend. Wütend auf seine Arbeit, darauf, dass er so weit weg war, auf die ganze Scheißsituation … Und das musste ich ihm vor den Bug knallen. Das war total egoistisch, ich weiß.

			»Und, bist du jetzt gerade hier? Nein.«

			Ich war zu weit gegangen, das wurde mir klar, als es am anderen Ende still wurde.

			»Sorry, dass ich als Ehemann und Vater ein Versager bin, Noah.«

			Er legte auf und ich starrte auf das Display. Tränen rannen über meine Wangen. Man hatte ihm verboten, zu uns zu fliegen. Er durfte New York nicht verlassen. Ich rief ihn noch einmal an, doch es ging sofort die Mailbox dran.

			Er hatte das Telefon ausgeschaltet.

			»Fuck«, sagte ich leise. Ich fühlte mich schuldig.

			Zack tauchte in der Küche auf.

			»Was ist los, Noah?«, fragte er mit besorgtem Blick.

			Ich verstand ja, dass Nick irritiert war, dass ein anderer Mann, den er kaum kannte, am Abend zu mir kam. Aber seit Jenna und Lion die kleine June hatten, war es schwierig, sich mit ihnen zu verabreden. Sie mussten sich erst an die neue Situation mit dem Baby gewöhnen, und ich konnte nicht einfach wie früher dort anrufen und meine Freundin bitten vorbeizukommen.

			Zack war unser Nachbar, und zu wissen, dass ich ihn nur anzurufen brauchte und er bereitstand, gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Vor allem, seit Nick immer so lange weg war.

			Wir gingen ins Wohnzimmer und ich ließ mich auf das Sofa fallen.

			»Die Staatsanwaltschaft hat Nick verboten, New York zu verlassen«, sagte ich und konnte es immer noch nicht glauben.

			Zack sah mich überrascht an und setzte sich neben mich.

			»Mensch, Noah …«, begann er und schüttelte den Kopf.

			Ich sah ihn an.

			»Was?«, hakte ich nach, weil er nicht weitersprach.

			»Ach, nichts. Ich hab nur den Eindruck, dass es immer schlimmer wird und dass die Medien die reinste Hexenjagd veranstalten. Und wenn dieser Staatsanwalt glaubt … Hast du dich schon mal gefragt, ob an der Anklage was dran sein könnte? Wenn er New York nicht verlassen darf, müssen die schon was in der Hand haben.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Nick ist unschuldig, er würde sich nie auf illegale Geschäfte einlassen.«

			Zack hob die Augenbrauen.

			»Seine Vergangenheit hat nichts mit seinen Geschäften zu tun, Zack. Früher war er ein Draufgänger, aber das ist lange her.«

			»Schon gut. Wenn du das glaubst.«

			»Ich kenne ihn besser als jeder andere. Ich weiß genau, dass er keinen Betrug begangen hat.«

			Zack sah mich an. Irgendetwas an seinem Blick irritierte mich.

			»Bist du sicher, dass du ihn besser kennst als jeder andere? Versteh mich nicht falsch, er ist dein Mann, dir gegenüber wird er sich geben, wie er wirklich ist. Aber vor ein paar Tagen hast du etwas über eine Phase in seinem Leben erfahren, von der du keine Ahnung hattest, von dem Tod dieses Mädchens. Sorry, ich weiß, es geht mich nichts an, aber ich habe da mal ein bisschen nachgeforscht … und ich glaube, er hat dich angelogen.«

			Plötzlich war ich verunsichert. Das Thema Mariana hatte mich nicht losgelassen, und ich muss zugeben, ich war in Zweifel geraten, ob ich Nick wirklich so gut kannte, wie ich glaubte.

			»Warum sagst du das?«, fragte ich vorsichtig.

			»Ich glaube, er war nicht ganz aufrichtig, als er über sie sprach«, sagte er und sah mich mitleidig an. Das gefiel mir überhaupt nicht. »Ich bin der Sache mal nachgegangen und habe ein bisschen über sie recherchiert. Und stell dir vor, ihre Social-Media-Profile sind noch aktiv. Du weißt, es gibt bei Insta, Facebook & Co. einen ganzen Friedhof an verstorbenen Nutzern, deren Konten immer noch fortbestehen, sei es, weil die Angehörigen es so wollen oder weil ihnen vielleicht auch nur die Passwörter fehlen, um den Account zu löschen. Ich bin also in ihren Instagram-Account rein und auf achtzig Prozent der Fotos posiert sie mit Nick.«

			Mein Herz schlug wie wild, und ich wusste nicht genau, was der Auslöser war: Die Tatsache, dass ich von der Geschichte so gut wie nichts wusste – Nick hatte mir ja nur ein paar Krumen hingeworfen –, oder die neue Information, dass Fotos von der Liebe meines Lebens mit einer anderen Frau im Internet kursierten.

			Das war natürlich schwachsinnig, wir alle haben eine Vergangenheit. Auch ich hatte ja einen Freund vor Nick gehabt, und Nicks wilde Zeiten waren mir durchaus noch lebhaft in Erinnerung, aber diese Frau, von der ich nichts gewusst hatte … das war eine andere Geschichte, weil alle sie mir verheimlicht hatten, selbst Jenna hatte kein Wort darüber verloren.

			Auf einmal hatte ich die ungesunde Idee, die Fotos sehen zu wollen. Ich wollte endlich ein Gesicht zu dem Mädchen haben, in das Nick sich verliebt hatte. Ich hätte ihr am liebsten die Augen ausgekratzt.

			Ich fragte mich nicht, was Zack dazu bewogen haben könnte, die Konten einer toten jungen Frau zu hacken, sondern bat ihn einfach, mir die Fotos zu zeigen.

			»Ich muss nur in ihr Profil reingehen, Moment«, sagte er und entsperrte sein Handy. Er suchte kurz und reichte es mir.

			Beim Betrachten der Fotos bekam ich eine Gänsehaut.

			Es stimmte, auf fast jedem Bild waren die beiden abgelichtet. Zuerst konzentrierte ich mich allein auf sie.

			Mariana war ein bildhübsches Mädchen mit engelsgleichem Gesicht. Sie hatte braunes Haar, blaue Augen, ein strahlendes Lächeln und Grübchen in den Wangen. Als ich mir ein Bild von ihr gemacht hatte, schaute ich mir Nick näher an. Er war damals noch ein Teenager gewesen und sah ganz anders aus als zu der Zeit, als ich ihn kennenlernte. Und von dem Mann heute trennten ihn Lichtjahre.

			Er war schon als Junge ein echter Hingucker gewesen, und man erkannte bereits die markanten Züge, die ihn als Mann so ungemein attraktiv machten. Nur sein Blick war damals völlig anders. Ich hatte den Eindruck, in der blauen Iris blitzten unzählige Dämonen. Aber das war ja auch kein Wunder, wenn man Nicks damalige Lebensumstände betrachtete: Er war von zu Hause abgehauen, seine Mutter hatte ein Kind mit einem anderen Mann, er irrte orientierungslos und klamm durch die Welt, weil sein Vater ihm den Geldhahn abgedreht hatte.

			Ein Foto weckte besonders mein Interesse. Nick saß lässig auf einem Handtuch auf einer saftigen grünen Wiese. Hinter ihm sah man in der Ferne Teile einer beeindruckenden Villa und eines türkisfarbenen Pools. Mariana hatte ihn von hinten umschlungen und schmiegte ihre Wange an seine. Sie lächelte in die Kamera.

			Die beiden waren ein echtes Traumpaar, sie hätten glatt einem Hollywoodfilm oder einem Modelmagazin entsprungen sein können.

			Ich schaute mir ein Bild nach dem anderen an und konnte mich gar nicht sattsehen. Wie ein Junkie, der weiß, dass die Droge ihm nicht guttut, und trotzdem nicht davon lassen kann.

			Es gab unzählige Fotos: wie sie sich küssten, wie sie lachten, wie sie rauchten und mit ihren Freunden posierten. Jenna war auf dem Bild blutjung und Lion himmelte sie an. Es war merkwürdig … Als hätte ich einen Platz eingenommen, der ursprünglich für jemand anderen gedacht war.

			»Ist alles okay, Noah?«, fragte Zack und holte mich aus meinem Tunnel.

			»Weißt du, wie sie gestorben ist?«, fragte ich. Traurigkeit überkam mich, als mir bewusst wurde, dass sie nicht mehr da war. Sie hatte die Welt verlassen.

			»Laut den Kommentaren unter ihrem letzten Post war es eine Überdosis, glaube ich.«

			Krass …

			»Es gibt noch einen Kommentar, der ist nicht öffentlich, das war eine Privatnachricht, und der stammt von … na ja, von Nick.«

			Ich sah ihn an.

			»Zack«, sagte ich mit zittriger Stimme.

			Das war zu viel. Es war eine Sache, sich die Fotos anzuschauen, die Mariana öffentlich gepostet hatte, und eine ganz andere, in den privaten Nachrichten herumzuschnüffeln, die vor einer Ewigkeit geschrieben wurden. Hatte Zack sich wirklich dreist in das Konto eines toten Mädchens gehackt?

			Meine innere Stimme sagte: Tu es nicht. Nimm das Handy nicht wieder in die Hand. Sag zu Zack, er soll die Vergangenheit ruhen lassen. Das hätte er besser von Anfang an getan.

			Aber ich konnte nicht anders.

			Ich nahm das Handy, das Zack mir reichte, und schaute mir den Chat an.

			Die Nachrichten waren vor neun Jahren versendet worden. Drei Jahre bevor Nick und ich uns kennenlernten.

			Still saugte ich jedes Wort, jeden Buchstaben, jedes Komma in mir auf.

			Mir drehte sich der Magen um und ich verspürte einen Brechreiz.

			»Noah«, sagte Zack, als ich aufsprang und ins Bad rannte.

			Ich erbrach das wenige, das ich an dem Abend zu mir genommen hatte, und ließ mich auf den Boden sinken.

			Zack klopfte an die Tür und fragte, ob alles in Ordnung sei, aber was hätte ich antworten sollen?

			Ich konnte nur an den letzten Satz der Nachricht mit dem Liebesschwur denken.

			Mariana, ich werde dich immer lieben,

			ich werde dich immer in meinem Herzen tragen.

			Es tut mir leid, dass ich dich umgebracht habe.

			Die Nachricht hatte die Adressatin natürlich nicht mehr erreicht.
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			Noah

			»Noah, mach die Tür auf!« Das Klopfen wurde immer lauter.

			Ich stand auf und stützte mich am Waschbecken ab. Nachdem ich mir eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, betrachtete ich mein Bild im Spiegel. Die Wassertropfen rannen über meinen Hals und machten das T-Shirt nass.

			Viele Fragen gingen mir durch den Kopf.

			Die wichtigste lautete: Warum zum Teufel hatte Nick in dieser Nachricht geschrieben, er habe sie umgebracht? Wenn sie an einer Überdosis gestorben war, war das ja nicht Nicks Schuld, obwohl … Wer weiß, was sie gemacht hatten. Sie waren jung und unreif gewesen, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass Nick schon damals keine Grenzen kannte. Doch mich beschäftigte nicht nur dieser letzte Satz, sondern vor allem der Liebesschwur davor. »Ich werde dich immer lieben«? »Ich werde dich immer im Herzen tragen«? Was hatte das zu bedeuten?

			Das schreibt man doch nicht einfach so, vor allem nicht, wenn man so verschlossen ist wie Nicholas Leister. Dass er jemand anderem so etwas geschrieben hatte, war ein Schock.

			Ich versuchte mich zu beruhigen. Ich hatte Angst, denn wir liefen Gefahr, alles zu verlieren: unsere Privatsphäre, unsere finanzielle Sicherheit, unser Zuhause, unsere Beziehung, die inzwischen zu einer Fernbeziehung geworden war.

			Ich musste mit ihm über diese Nachricht sprechen. Ich musste es tun, damit er mir alles erklären konnte. Er hatte gesagt, irgendwann würde er mir alles erzählen, aber das Thema brannte mir unter den Nägeln. Vor allem seit ich ein Gesicht vor Augen hatte und all die Fotos gesehen hatte, auf denen sie sich umarmten und küssten.

			Zack rief wieder nach mir, und ich wusch mir noch mal das Gesicht, damit ich ihm gegenübertreten konnte.

			»Noah, bist du okay?«, sagte er und legte die Hände auf meine Wangen.

			»Ja«, erwiderte ich und drehte mich weg. Das war mir alles zu nah.

			Zack war mir in den letzten Wochen echt ein guter Freund gewesen, aber ich fand es höchst seltsam, dass er ein so großes Interesse an dieser alten Geschichte zwischen Nick und dieser Mariana hatte. Dass es mich als seine Frau beschäftigte, war klar, aber Zack als Außenstehender war einfach zu weit gegangen, in persönlichen Nachrichten anderer herumzuwühlen. Da schrillten bei mir sämtliche Alarmglocken.

			»Zack, ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«

			Er sah mich überrascht an, widersprach aber nicht.

			»Okay, aber du kannst dich jederzeit melden, ja?«, sagte er, hilfsbereit wie immer.

			Sofort kamen mir Zweifel, ob ich ihn nicht vorschnell verurteilt hatte, und ich entschied, ihm noch eine letzte Frage zu stellen.

			»Warum hast du dir die Mühe gemacht, das alles herauszufinden, Zack?«

			Er reagierte nicht sauer, sondern gelassen und freundlich wie immer.

			»Weil ich weiß, wie es sich anfühlt, im Alltag allein zu sein und dabei noch ein Kind großzuziehen. Und als ich dich an dem Abend so verloren vor dem dunklen Haus stehen sah, wollte ich dir einfach helfen. Es war nicht meine Absicht, mich in die Beziehung von dir und Nick einzumischen, aber für mich ist es ein Kinderspiel, an Informationen dieser Art heranzukommen. Du warst so überrascht und getroffen von der alten Geschichte, da dachte ich mir, ich schaue mal, ob ich etwas Licht ins Dunkel bringen kann.«

			Er zuckte mit den Achseln.

			»Sprich mit Nick über alles, Noah«, sagte er. »Ich kann mich an diesem Wochenende um Andy kümmern, wenn du nach New York reisen willst, um ihn zu treffen und die Sache ein für alle Mal zu klären.«

			Das war ja nett von ihm, aber ich konnte unmöglich meinen Sohn bei ihm lassen. Nick würde mich umbringen … Andererseits wäre ich schon gerne nach New York gereist, um mit ihm zu reden. Ich brauchte Antworten auf meine Fragen und er ging bei all den Hiobsbotschaften bestimmt die Wände hoch.

			Ich dankte Zack und begleitete ihn zur Tür.

			»Schlaf gut, Noah.« Er verabschiedete sich mit einer herzlichen Umarmung und verschwand.

			Ich schloss die Tür hinter ihm ab.

			Nachdem er fort war, schaute ich nach Andy. Er schlief friedlich. Als ich ihn so sah, wünschte ich mir, ich wäre selbst noch einmal zwei Jahre alt und hätte keine Sorgen. Fürsorglich deckte ich ihn mit seiner Lieblingsdecke zu, die Jenna ihm geschenkt hatte.

			Ich versuchte noch einmal, Nick anzurufen, doch es ging wieder nur die Mailbox dran.

			Das konnte nur bedeuten, dass er total sauer war.

			Schön.

			Das war ich auch.

			Ich bekam die Bilder von diesem Mädchen nicht aus dem Kopf, und gleichzeitig sah ich immer wieder vor mir, wie Nick die Kinnlade heruntergeklappt war, als man ihm verkündete, er dürfe New York nicht verlassen.

			Das war ein Tiefschlag. Ich überlegte, ob ich tatsächlich in Los Angeles bleiben wollte. Wie lange würde das dauern? Das gesamte Verfahren über? Oder war diese Sache schnell vom Tisch? Ich wusste nur zu gut, wie langsam die Mühlen des Gesetzes mahlen, schließlich war ich mit einem Anwalt verheiratet. Plötzlich wurde mir ganz anders.

			Warum musste alles nur so vertrackt sein? Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte.

			Nach stundenlangem Abwägen rief ich meine Mutter an.

			»Noah?«, sagte sie. Ihre Stimme klang besorgt.

			»Ja, ich bin’s«, erwiderte ich. Wer sollte es auch sonst sein? Ich rief ja unter meiner Nummer an. »Ist es gerade schlecht?«

			»William und ich haben eben von der neuesten Entwicklung bei Nick erfahren. Die Sache sieht gar nicht gut aus, Noah. Du solltest jetzt an seiner Seite sein.«

			»Deswegen rufe ich ja an«, sagte ich und kaute an meinen Nägeln. Eigentlich hatte ich mir die Unart schon mal abgewöhnt, aber durch den Stress nach Andys Geburt hatte ich wieder damit angefangen. »Könntet ihr am Wochenende Andy nehmen? Ich glaube, es ist besser, wenn ich allein nach New York reise.«

			Meine Mutter fragte William, ob sie etwas vorhätten, aber zum Glück konnten sie als Babysitter einspringen.

			»Du weißt, dass an diesem Wochenende die Gala stattfindet, oder?« Damit hatte sie mich kalt erwischt.

			Beim Blick auf den Kalender wurde mir bewusst, dass bereits der erste Oktober war. Jedes Jahr Anfang Oktober veranstaltete Leister Enterprises eine Benefizgala. Letztes Jahr war die Spende für Waisenhäuser im ganzen Land ausgeschrieben gewesen und wir hatten mit dem Betrag Bücher, Decken, Computer und Kleider für die Kinder kaufen können. Das wusste ich so genau, weil ich mich persönlich darum gekümmert hatte, dass das Geld in die richtigen Hände gelangte, damit die Hilfe auch bei den Kindern ankam.

			Wie hatte ich ein so wichtiges Datum nur vergessen können?

			Und warum hatte Nick mich nicht darauf angesprochen? Seit wir offiziell zusammen waren, waren wir immer gemeinsam hingegangen, und das wäre jetzt das dritte Jahr.

			»Geht ihr denn nicht hin?«, fragte ich, denn normalerweise nahmen wir als Familie teil.

			»William möchte sich nach der Anklage gegen die Firma lieber im Hintergrund halten«, sagte meine Mutter, und ich merkte ihr an, dass sie damit nicht einverstanden war.

			Das war ich auch nicht.

			»Willst du damit sagen, ihr lasst Nick einfach hängen, und er muss da ganz allein hin? In einem Moment, in dem gerade alles so hochkocht?« Ich wurde mit jeder Sekunde wütender.

			»Das ist unsere Haltung dazu, zumindest bis sich die ganze Sache wieder beruhigt hat«, hörte ich William im Hintergrund sagen.

			Ich war fassungslos.

			»Schatz, William hat Angst, dass die Journalisten Dinge aus der Vergangenheit ausgraben, du weißt schon … Dein Vater, die Entführung, Nicks Eskapaden. Es ist nicht klug, das Feuer weiter anzuheizen, und auch wenn ich es für notwendig erachte, dass du nach New York reist, würde ich dir doch den Rat geben, dass ihr in der nächsten Zeit die Kameras meidet«, meinte meine Mutter.

			»Ich weiß, Mom, aber das ist nicht so einfach, wenn sie uns die Tür einrennen.«

			»William hat auf Nick eingeredet, nicht an der Gala teilzunehmen, aber er hört nicht auf ihn. Vielleicht kannst du ihn überzeugen.«

			Eine blöde Idee.

			»Mom, wenn Nick nicht teilnimmt, sieht es so aus, als hätte er etwas zu verbergen.«

			Meine Mutter lachte.

			»Genau das hat er auch gesagt. Ihr zwei seid wirklich wie füreinander geschaffen.«

			Das hieß, Nick hatte mit unseren Eltern über das Thema geredet, aber nicht mit mir. Es tat mir weh, dass er nicht mit mir besprach, was in der Situation der beste Plan war. Machte man das nicht so, wenn man verheiratet war?

			Ich verabschiedete mich von meiner Mutter und versuchte es noch einmal bei Nick.

			Keine Chance. Sein Handy war aus, aber vielleicht steckte er auch nur in einem Funkloch.
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			Nick

			Ich erwachte vom Geräusch des Aufzugs. Am Abend hatte ich mir eine ganze Flasche Whisky reingepfiffen, aber das hatte ich einfach gebraucht.

			Ich war dermaßen frustriert, dass ich am liebsten entgegen aller richterlichen Anordnungen den nächsten Flieger nach Los Angeles genommen hätte. Stattdessen hatte ich mir die Kante gegeben, bis ich in einen komatösen Schlaf gesunken war.

			Benebelt setzte ich mich auf. Sofort drehte sich alles.

			Mein Handy war ausgeschaltet, sodass ich keine Anrufe empfangen konnte, weder von meiner Frau noch von ihrem Bodyguard noch von Steve. Und so staunte ich nicht schlecht, als sich gegen vier die Aufzugtüren öffneten und eine wahnsinnig schöne Frau in einem kurzen Kleidchen energisch in meine Wohnung stürmte.

			Im ersten Moment dachte ich, ich bildete mir das alles nur ein, doch so war es nicht. So schöne, lange Beine konnte man sich nicht mal im Traum ausdenken.

			Ich musste mich erst mal sammeln, sie war ja mit schuld daran, dass ich mich so hatte gehen lassen. Und Zoff konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.

			Vor ihren Augen wollte ich nicht durch die Gegend taumeln, also blieb ich einfach sitzen und schaute sie nur an. Die leere Flasche stand vor mir auf dem Tisch, und ihr vorwurfsvoller Blick sagte mir, was sie davon hielt.

			Als ich die große Reisetasche und den Mantel über ihrem Arm sah, wurde mir schlagartig klar, dass sie offenbar vorhatte, länger zu bleiben.

			Doch etwas ließ mich stutzen.

			»Und mein Sohn?«, fragte ich missmutig anstelle einer Begrüßung. Zum einen war ich immer noch sauer auf sie wegen diesem Zack, und zum anderen ärgerte es mich, dass mein Körper mich schnöde verriet. Ganz gleich wie wütend ich auf sie war, er reagierte sofort auf sie, auch wenn ich das gerade gar nicht wollte.

			»Unseren Sohn habe ich bei unseren Eltern in Los Angeles gelassen.«

			Ja, unseren Sohn, den ich kaum noch zu Gesicht bekommen würde, weil man mir verboten hatte, New York zu verlassen.

			Schließlich gab ich mir einen Ruck und stand auf. Sie ließ die Reisetasche auf den Boden fallen und musterte mich von oben bis unten.

			»Wow, toller Anblick«, sagte sie. Sie sah so scharf aus, wenn sie wütend war.

			Ich funkelte sie böse an.

			Ich brauchte einen Kaffee. Und eine Dusche. In der Reihenfolge.

			»Was machst du hier?«, fragte ich, während ich in die Küche marschierte und die kleinen Teufelchen in meinem Kopf zum Schweigen brachte, die mir zuriefen: »Los, geh schon hin und umarme sie!«

			»Das wüsstest du, wenn du das verdammte Telefon abgenommen hättest«, sagte sie und folgte mir. Der schnippische Ton stieß mir übel auf. Sie war wütend? Sie? Ernsthaft? Wenn hier jemand Grund hatte, wütend zu sein, dann war das ja wohl ich. »Was wäre gewesen, wenn ich dich gebraucht hätte? Wenn mir oder Andy etwas passiert wäre? Was fällt dir ein, das Handy auszuschalten? Wir haben ein Kind, Nick!«

			Ich lehnte mich an die Kücheninsel, wartete auf den Kaffee, der mir wieder Lebensgeister einhauchen sollte, und bedachte Noah mit einem herablassenden Blick.

			»Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht über jeden deiner Schritte Bescheid?«, sagte ich mit einem dummen Grinsen. »Derek hat dich seit meiner Abreise keinen Moment aus den Augen gelassen.«

			Noah brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, was meine Worte bedeuteten.

			»Du hast mich überwachen lassen und mir kein Wort gesagt?«, fragte sie, und meine Genugtuung brachte sie noch mehr in Rage. Das war kindisch von mir, ich weiß.

			»Du hast es erfasst, mein Schatz.« Ich drehte mich um, goss mir einen Kaffee ein und ging wieder ins Wohnzimmer.

			Noah stapfte mit wütenden Schritten hinter mir her.

			»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fuhr sie mich an.

			Ich setzte mich aufs Sofa und trank einen Schluck Kaffee.

			»Ich hatte keinen Bock auf Diskussionen, was eure Sicherheit angeht«, sagte ich und äffte ihren keifenden Tonfall nach. »Es ist meine Pflicht, das zu schützen, was mir gehört.«

			Zornig funkelten wir uns an.

			Noah schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Geht es wieder mit den toxischen Kommentaren los?«, sagte sie. »Wer ist jetzt hier das kleine Kind?«

			Toxisch? Ich? Das war ja wohl das Letzte!

			Ich ließ den Kaffee stehen und wollte mich ins Schlafzimmer zurückziehen. Doch vorher wollte ich ihr noch einen Spruch reindrücken, denn ich war gerade so richtig geladen.

			»Du hättest in Los Angeles bleiben sollen. Ich hab schon genug am Hals mit dem Quatsch, der in der Presse steht, da muss ich mir nicht noch deinen Mist anhören.«

			Ich knallte die Tür hinter mir zu und riss mir erst mal die Krawatte vom Hals, die ich immer noch anhatte. Ich war gerade dabei, das Hemd aufzuknöpfen, da öffnete sich die Tür.

			»Du benimmst dich wie ein kleines Kind, Nick«, sagte sie.

			Wütend warf ich das Hemd aufs Bett, und plötzlich verspürte ich das dringende Bedürfnis, eine zu rauchen.

			Seit ich vor Jahren aufgehört hatte, hatte ich nie mehr ein solches Verlangen nach einer Zigarette gehabt.

			»Zum Glück hast du ein Händchen für kleine Kinder«, sagte ich und drehte mich zu ihr um.

			Noah schüttelte den Kopf.

			Ihr enttäuschter Blick schmerzte mich.

			»Wann wirst du endlich verstehen, dass du mit Wut bei mir nichts erreichst, Nick?«

			Ich lachte hämisch auf.

			»Wenn du nicht diese Supergabe hättest, mich zur Weißglut zu treiben, müsstest du meine Wut vielleicht auch nicht ertragen. Schon mal drüber nachgedacht?«

			Noahs Blick blieb ein wenig zu lange an meinem nackten Oberkörper hängen, bevor sie mir wieder in die Augen sah. Ich grinste innerlich.

			»Und was habe ich diesmal angestellt, um dich zur Weißglut zu bringen, Nick?«, fragte sie genervt.

			Wieder lachte ich höhnisch auf. Diese ganze Diskussion war doch einfach nur albern.

			»Keine Ahnung, lass mich mal überlegen … Vielleicht mitten in der Nacht einen Fremden in unser Haus lassen?«

			»Es war neun Uhr abends, und er ist gekommen, weil ich ihn angerufen habe. Die Journalistenmeute hat mir Angst gemacht.«

			»Ich hatte dir extra die Nummer des Bodyguards gegeben, wenn etwas ist, Noah!«, platzte es aus mir heraus.

			»Ja, der mir die ganze Zeit auf den Fersen war, ohne dass ich davon wusste. Du hast mich belogen, Nick!«

			»Das war alles nur zu deinem Besten«, herrschte ich sie an.

			»Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, wenn du einen Leibwächter auf mich ansetzt, Nicholas!«

			»Und ich habe ein Recht darauf, zu äußern, wie scheiße ich es finde, dass ein Fremder meinen Sohn ins Bett bringt, wenn ich nicht zu Hause bin.«

			Noah vergrub ihr Gesicht in den Händen.

			»Wie kannst du nur immer noch so eifersüchtig sein, Nick?«

			»Ich trau dem Kerl nicht über den Weg«, erwiderte ich. Noah hatte genug Leute, an die sie sich wenden konnte. Jeder wäre besser gewesen, selbst ihre Kommilitonen oder andere Eltern aus dem Kindergarten. Es musste doch nicht ausgerechnet dieser Vollpfosten sein.

			»Ich schon«, erwiderte sie kämpferisch. »Und du wirst mir vertrauen müssen.«

			Ich schüttelte den Kopf und verschwand im Bad. Wie ich diese ewige Streiterei leid war.

			Um mich abzuregen, duschte ich mit kaltem Wasser, und als ich mit einem um die Hüften geknoteten Handtuch zurückkam, war Noah fort.

			Fuck.
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			Noah

			Erst am Abend kehrte ich in die Wohnung zurück, nachdem ich ein paar Stunden durch Soho flaniert war, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen. Ich wollte nicht weiterstreiten, Nick hatte es gerade ohnehin schwer genug, aber die Lügen häuften sich, und das säte mehr und mehr Zweifel in mir.

			Ich hatte keine Ahnung, wann und wie ich das Thema Mariana auf den Tisch bringen sollte, und jede Faser meines Körpers schmerzte, weil er sich nach Nicks Berührung sehnte. Wir hatten uns nicht mal umarmt, nicht geküsst …

			Wir hatten uns seit Tagen nicht gesehen, und anstatt gemeinsam Zeit zu verbringen, hatten wir uns nur wieder gegenseitig die Köpfe eingeschlagen.

			Als ich die Wohnung betrat, nahm ich mir vor, ruhig zu bleiben. Wir mussten versuchen, wie erwachsene Menschen miteinander umzugehen. Vielleicht war er inzwischen zur Besinnung gekommen und würde mich jetzt mit offenen Armen empfangen. Vielleicht würde er mich um Entschuldigung bitten und wir würden die nächsten Stunden im Bett verbringen.

			Ein prickelnder Schauer lief mir über den Rücken, wenn ich an seinen nackten Oberkörper mit den definierten Brustmuskeln dachte. Der machte mich immer noch so heiß wie zu Anfang, vielleicht sogar noch mehr. Für mich war Nick schlichtweg The Sexiest Man Alive.

			Ich konnte ihn weder im Wohnzimmer noch in der Küche finden und so begab ich mich direkt ins Schlafzimmer. Er stand im Smoking vor dem Spiegel, und da fiel mir siedendheiß wieder ein, dass ja heute die Gala stattfand.

			Shit! Wie hatte ich das vergessen können? Der Stress setzte mir ganz schön zu.

			»Du hättest nicht alleine rausgehen sollen«, sagte er, während er die Manschettenknöpfe anlegte und mich missbilligend ansah.

			Das war ja ein toller Empfang. Seine Stimmung hatte sich offenbar nicht gebessert. Im Gegenteil, er schien noch mieser drauf zu sein als zuvor.

			Hingerissen stellte ich fest, wie gut die schwarze Weste seine blauen Augen zur Geltung brachte. Daran konnte selbst sein eisiger Blick nichts ändern.

			Mir wurde ganz heiß.

			»Gehst du zu der Benefizgala?«, fragte ich und hätte mir und ihm am liebsten die Kleider vom Leib gerissen.

			»Ja«, erwiderte er knapp. Ungerührt knöpfte er die Weste zu und nahm den Cut aus dem Schrank.

			»Willst du mich nicht fragen, ob ich dich begleiten möchte?«

			»Dafür wäre es jetzt ein bisschen spät, oder?«

			»Du willst mich also nicht dabeihaben?«, fragte ich gekränkt.

			Nick richtete den Blick auf die Manschetten.

			»Da werden eine Menge Journalisten sein. Was glaubst du, wie sie dich auf dem roten Teppich bedrängen würden? Das kann ich nicht zulassen, auch wenn du deswegen sauer auf mich bist. Ich will dir den Albtraum ersparen, dass man dich von allen Seiten zu dem Verbrecher befragt, mit dem du verheiratet bist.«

			Es tat mir weh, dass er so von sich sprach.

			»Du bist kein Verbrecher, Nick.«

			Er warf mir einen vernichtenden Blick zu.

			»Das sieht der Staat New York anders.«

			Ich wollte auf ihn zugehen, um … keine Ahnung. Um ihn zu umarmen und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde, dass ich es nicht ertragen konnte, ihn in diesem Zustand zu sehen, doch er hob die Hand und bremste mich aus.

			»Jetzt nicht«, sagte er, und ein kaum merkliches Flackern in seinen Augen verriet, dass er nur mit Mühe die von seiner Wut gespeiste eiserne Selbstbeherrschung aufrechterhalten konnte.

			»Tu einmal, was ich dir sage, und bleib hier in der Wohnung. Steve wird mich begleiten, also kann ich niemanden für dich abstellen. Wenn du mir Bescheid gegeben hättest, dass du kommst, hätte ich einen Leibwächter organisieren können, aber so musst du leider mit den vier Wänden vorliebnehmen.«

			Am liebsten hätte ich gesagt, dass er dafür einfach mal ans Telefon hätte gehen müssen, aber diese ganzen Sticheleien führten zu nichts.

			»Ich sollte dich begleiten, ich bin deine Frau«, sagte ich.

			»Ja, und genau deswegen will ich dir den Albtraum ersparen«, sagte er und sah mir dabei zum ersten Mal tief in die Augen. »Versprich mir, dass du hierbleibst. Ich kann den heutigen Abend nur durchstehen, wenn ich weiß, dass du safe bist und nicht von der Pressemeute bedrängt wirst.«

			Ich zögerte, doch am Ende gab ich nach.

			Aber es fiel mir wahnsinnig schwer, ihn alleine ziehen zu lassen.

			Nick ging an mir vorbei, ohne mich zu berühren. An der Tür blieb er kurz stehen, doch dann setzte er seinen Weg unbeirrt fort.

			Puuh. Ich ließ mich erst mal aufs Bett fallen.

			Die Gala sorgte jedes Jahr für ordentlichen Presserummel. Es nahmen zahlreiche Medienvertreter, einflussreiche Geschäftsleute und Promis aus der Unterhaltungsbranche teil.

			Das Schlimmste war der Pressetermin. Nick würde alle möglichen indiskreten Fragen beantworten müssen, und ich wäre nicht an seiner Seite, um ihn zu unterstützen.

			Ich checkte meine Nachrichten und stieß auf einen Link, den Jenna mir vor einer Stunde geschickt hatte.

			»Nick wird ausflippen«, schrieb sie.

			Ohne zu wissen, was mich erwartete, klickte ich den Link an, und die Schlagzeile eines der übelsten Klatschblätter des Landes ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

			Betrügt Noah Leister ihren Mann?

			Der Skandal, der eine der mächtigsten Familien der USA erschüttert

			Die Familie Leister, die seit Jahren für Erfolg, Luxus und Macht steht, steckt in der Krise. Das scheinbar unzerstörbare Imperium beginnt zu bröckeln – und das nicht nur vor Gericht.

			Gegen Nicholas Leister, den CEO des Familienkonzerns, wurde Anklage erhoben wegen Steuerhinterziehung und Unterschlagung. Er darf den Staat New York nicht verlassen, was den Druck auf den Unternehmer erhöht. Und während er um seine Reputation kämpft, hält sich seine junge Frau, Noah Leister, Mutter seines einzigen Sohnes, die meiste Zeit in Los Angeles auf.

			Geld, Macht und Skrupellosigkeit

			Der Name Leister war schon immer der Inbegriff von absolutem Luxus. Und sowohl Raffaella Leister als auch ihre Tochter Noah haben wiederholt einen Hang zum großen Geld bewiesen. Raffaella ebnete sich den Weg durch ihre Heirat mit dem Magnaten William Leister. Jahre später setzte ihre Tochter Noah auf dieselbe Erfolgsformel, nur in ihrem Fall mit einer Wendung, die so manch einen sprachlos zurücklässt: Nach einer stürmischen Affäre ehelichte sie ihren Stiefbruder Nicholas Leister.

			Moralische Grenzen scheint es in dieser Familie schon lange nicht mehr zu geben.

			Ein geheimnisvoller Besucher und unzählige Fragen

			Doch wenn Geld und Ansehen wegzubrechen drohen, sind nicht alle Frauen bereit, sich an das Ehegelübde »in guten wie in schlechten Tagen, in Reichtum und in Armut« zu halten. Exklusive Bilder von einem Mann, der mitten in der Nacht das versteckt liegende Haus der Leisters verlässt, lassen die Medien kopfstehen.

			Wer ist der Mann?

			Seit wann stehen sich Noah und er so nah?

			Und was wird Nicholas Leister dazu sagen, wenn er erfährt, dass seine Frau nicht alleine schläft, während er mit dem größten Skandal seiner Karriere kämpft?

			Baldige Trennung?

			Die Spekulationen schießen ins Kraut. Der Familie nahestehende Quellen berichten, Noah Leister plane unter Umständen ihren Ausstieg, wenn der Name an Glanz verliert. Denn warum sollte sie bei einem in Ungnade gefallenen Unternehmer bleiben, wenn die finanzielle Zukunft durch ihren Sohn abgesichert ist?

			Eines ist klar: Das Fundament, auf dem der zweimal zum Unternehmer des Jahres gekürte Leister sich bewegt, gerät mit jedem Tag mehr ins Wanken. Und eine der angesehensten Familien der USA scheint die Tür zu dem Keller nicht mehr geschlossen halten zu können, aus dem täglich neue Geheimnisse, obskure Machenschaften und Leichen ans Licht kommen.

			Fortsetzung folgt.

			Fortsetzung folgt? Sollte das eine Drohung sein?

			Mein Körper brannte wie Feuer, als hätte man mich mit einem Flammenwerfer entzündet.

			Wie konnten sie es wagen?

			Aber das Schlimmste an dem reißerischen Artikel voller Lügen war das Foto, auf dem Zack und ich uns vor der Haustür umarmten. Es war nur eine kurze freundschaftliche Umarmung gewesen, aber im Licht des Artikels sah das natürlich völlig anders aus.

			Angst überkam mich.

			Angst, wie Nick es aufnehmen würde, Angst, welche Fragen sie ihm bei der Gala stellen würden, denn das war für die Presse ein gefundenes Fressen. Und ich war nicht da. Der Artikel war Wasser auf die Mühlen von all denjenigen, die unseren Untergang herbeisehnten.

			Verdammter Mist.

			Einige Sätze hallten in meinem Kopf nach, aber einer hatte mich besonders getroffen: Warum sollte sie bei einem in Ungnade gefallenen Unternehmer bleiben, wenn die finanzielle Zukunft durch ihren Sohn abgesichert ist?

			Sie unterstellten mir doch tatsächlich, dass ich nur wegen des Geldes mit Nick zusammen war oder dass ich unseren Sohn benutzte, um mir auf seine Kosten ein schönes Leben zu machen.

			Unfassbar! Sie stellten meine Mutter und mich als abgebrühte Heiratsschwindlerinnen hin.

			Der Artikel würde ein Erdbeben auslösen. Wenn Nick ihn vor der Gala gelesen hatte, na dann, prost Mahlzeit.

			Ich wusste nicht, was schlimmer war: Dass er den Presseleuten unbedarft gegenübertrat und kalt erwischt wurde oder dass er schon im Bilde war und seine Wut an den Journalisten ausließ.

			Nick ging es dreckig, und das schon, bevor die Schmierfinken diese Lügen verbreitet hatten. Ich hätte ihn niemals zu diesem Spießrutenlauf gehen lassen dürfen und schon gar nicht allein.

			Ich musste zu dieser Gala, egal wie.

			Mein Gott, er würde mich umbringen, ich hatte ihm versprochen, zu Hause zu bleiben, aber da hatte ich von alldem ja noch nichts gewusst.

			Was würde Nick denken, wenn er dieses verdammte Foto sah? Er hatte aus seiner Eifersucht ja keinen Hehl gemacht.

			Es sah so aus, als ob die Medien, die uns immer respektiert und bewundert hatten, uns auf einmal vernichten wollten.

			Ich würde zu der Gala fahren.

			Es ging nicht anders.

			Ich suchte im Schrank nach einem bestimmten Kleidungsstück.

			Sie wollten uns brennen sehen?

			Schön, ich würde ihnen Zunder geben.
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			Nick

			Ich glaube, ich habe noch nie im Leben so vor Wut gekocht wie in dem Moment.

			Steve hatte anhalten müssen, damit ich wieder runterkam. Völlig außer mir hatte ich sein Handy auf dem Boden zertreten, es lag jetzt zerborsten auf dem Asphalt.

			»Ich kauf dir ein neues, Steve«, sagte ich und schloss die Augen, um den Mist aus dem Kopf zu kriegen, den ich gerade gesehen hatte. Das Bild von diesem Schwachkopf, der meine Frau umarmte, hatte mir einen Stich versetzt. Und zugleich machte es mich rasend vor Zorn. Doch das Schlimmste war nicht das Bild, sondern das, was in dem Artikel angedeutet wurde.

			Mein Anwaltshirn arbeitete schon die seitenlange Klageschrift aus, die ich am nächsten Tag gegen das Drecksblatt einreichen würde, aber das war noch nicht alles. Ich würde den Journalisten verklagen, der diesen Mist verzapft hatte, und die Assistentin, und wenn es sein musste, auch die Druckerei und den Zeitungsausträger …

			»Nicholas, hallo«, holte mich Steve in die Wirklichkeit zurück und stoppte meine Rachegedanken. »Wir müssten weiterfahren, sonst kommst du zu spät zu deiner eigenen Veranstaltung.«

			»Die verfickte Veranstaltung ist mir egal.«

			Steve atmete tief ein und wappnete sich mit Geduld.

			»Du musst dich beruhigen. Sonst drehe ich um und bring dich auf direktem Weg nach Hause.«

			Fuck.

			»Wie soll ich mich nach diesem Knall beruhigen und wie zum Teufel soll ich mich in der Situation den Fragen der Journalisten stellen, he?«

			»Wie immer, mit Courage und Selbstbeherrschung. Warum bring ich dir seit drei Jahren Kommunikationstechniken bei, wenn du sie nicht anwendest?«

			»Du und deine Techniken«, spöttelte ich. In Wahrheit hatte ich viel von Steves Coolness gelernt. Er war der Typ Mann, der, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Raum betrat, selbst wenn Waffen auf ihn gerichtet waren, und er war wie ein zweiter Vater für mich.

			Von ihm konnte ich noch viel lernen. Das wurde mir gerade mal wieder bewusst. Ich hatte immer noch eine verdammt kurze Lunte.

			»Zeig’s ihnen, Nick, aber auf die anständige Tour. Das ist das einzig Sinnvolle.«

			Ich schloss kurz die Augen, atmete tief durch und bat ihn weiterzufahren.

			Mich auf der Gala zu zeigen, nachdem ich diesen Drecksartikel gelesen hatte, war eine echte Herausforderung, vor allem da ich nur teilnahm, um aller Welt zu zeigen, dass man mir nichts anhaben konnte.

			Wo es eigentlich primär um die Spendensammlung gehen sollte, sah ich mich plötzlich penetranten Fragen zu der Entscheidung des Richters, meiner Ehe mit Noah und ihrer Abwesenheit auf der Benefizgala ausgesetzt.

			»Was sagen Sie zu den Gerüchten über Ihre Frau und diesen geheimnisvollen Mann, Mr Leister?«

			»Der seriöse Journalismus ist tot, und Sie sind das beste Beispiel dafür«, erwiderte ich und wandte mich dem nächsten Pressefritzen zu.

			»Ihrer Frau werden ja unlautere Absichten bei der Eheschließung mit Ihnen unterstellt, Mr Leister. Glauben Sie, dass Ihre Frau Sie verlassen wird, jetzt, wo Ihre Reputation auf der Kippe steht?«

			Am liebsten hätte ich ihn am Kragen gepackt und bis zur Bewusstlosigkeit geschüttelt.

			»Meine Frau und ich sind genauso eng verbunden und verliebt wie am ersten Tag. Danke.«

			Und schon ging es weiter zum Nächsten. Steve kam auf mich zu und flüsterte mir ins Ohr: »Lass dir nicht so sehr anmerken, dass du ihnen am liebsten den Hals umdrehen würdest. Denk dran: Pokerface, Junge, Pokerface.«

			Fuck.

			»Guten Abend, Mr Leister, mein Name ist Angelina, und mich interessiert, wohin die Spendengelder des heutigen Abends fließen werden. Letztes Jahr ging das Geld ja an die Waisenhäuser im Land und …« Die junge Frau war die Einzige, die nicht nach Noah oder dem Gerichtsverfahren fragte, ihr würde ich ein ausführliches Interview geben.

			Die Gala hatte ein noch größeres öffentliches Interesse geweckt als sonst. Es waren Pressevertreter gekommen, die nicht eingeladen waren, und die Security hatte große Schwierigkeiten, sie von den Gästen fernzuhalten. Am schlimmsten waren die Paparazzi, die alles taten, um ein Foto zu ergattern.

			Meine Gäste, darunter viele langjährige Freunde, waren dort, um mich zu unterstützen, und ich war dankbar, dass trotz des ganzen Aufruhrs so viele gekommen waren. Schließlich durften wir den Zweck der Veranstaltung nicht aus den Augen verlieren. Es ging nicht um mein Privatleben, sondern darum, eine Organisation oder ein Projekt zu unterstützen, das die Förderung verdient hatte. Und das sollte im Mittelpunkt stehen und nicht die Firma oder meine Wenigkeit.

			Wo ich auch hinschaute, überall riefen Journalisten meinen Namen und versuchten, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es war wie im Dschungel, und ich fragte mich, ob es eine gute Idee gewesen war, die Gala dieses Jahr nicht abzusagen.

			Besagte Angelina hatte mir gerade eine Frage bezüglich der Entwicklung der Firma gestellt, als sich die allgemeine Aufmerksamkeit plötzlich auf eine andere Person konzentrierte.

			Im ersten Moment war ich erleichtert, dass nicht mehr alle Blicke auf mich gerichtet waren. Bestimmt war gerade ein Schauspieler oder eine Schauspielerin eingetroffen, und das verschaffte mir etwas Luft von dem Medienrummel, der mir schon immer so auf den Geist gegangen war.

			Doch dann spürte ich mit jeder Faser meines Körpers ihre Anwesenheit, noch bevor ich sie richtig wahrgenommen hatte. Es war immer das Gleiche. Egal wie viele Leute sich im Raum befanden, sobald sie ihn betrat, traten die anderen in den Hintergrund.

			Natürlich hatte sie wieder mal nicht auf mich gehört, obwohl ein Teil von mir tatsächlich geglaubt hatte, sie würde zu Hause bleiben. Angesichts der Schwere der Ereignisse hatte ich in meiner Naivität gedacht, dass sie ein einziges Mal tun würde, worum ich sie inständig gebeten hatte. Aber nein. Da war sie und zog alle Blicke auf sich.

			Der Teil meines Gehirns, der nicht blind vor Wut und noch aufnahmefähig war, registrierte jedes Detail. Das raffinierte rote Kleid mit dem unverschämt hohen Schlitz, das ihre natürlichen Kurven betonte, und die schlanke Taille, um die ich so gern meine Hände legte, wenn wir uns liebten.

			»Mr Leister, Ihre Frau ist gerade angekommen«, informierte mich die Journalistin, die mich vorhin interviewt hatte, als hätte ich sie nicht längst bemerkt.

			Noah sah mich an, aber ich wandte den Blick ab.

			Sie konnte sich auf was gefasst machen.

			»Haben Sie noch Fragen?«, sagte ich zu der jungen Journalistin. Ich schäumte vor Wut. Nicht nur, dass sie sich wieder mal meiner Anordnung widersetzt hatte, nein, sie machte sich überhaupt keine Gedanken, was es für Folgen hatte, wenn sie hier ohne Vorwarnung auftauchte, nachdem ich der Presse erklärt hatte, sie halte sich nicht in New York auf.

			»Ach ja, entschuldigen Sie«, sagte die junge Journalistin und wurde rot. Sofort konzentrierte sie sich wieder auf ihre Notizen. Sie hatte sich ausgesprochen anständig verhalten. »Mr Leister, weil Ihre Frau gerade gekommen ist, ist Ihre Beziehung noch genauso eng wie vor einem Jahr? Es kursieren da so Gerüchte …«

			»So eng, dass ich Sie jetzt verlasse, um sie angemessen zu begrüßen«, unterbrach ich sie und entfernte mich rasch von dem Mikrofon, bevor ich es ihr an den Kopf werfen konnte.

			Durch Noahs Auftritt würde es noch schwerer werden, den Fragen über unsere Beziehung und die uns angedichtete Beziehungskrise auszuweichen.

			Wieder sah ich das Bild vor mir, wie der Idiot meine Frau vor unserem Haus umarmte.

			Ich dachte, ich hätte die Eifersucht und die damit verbundene Unsicherheit längst hinter mir gelassen. Ich vertraute meiner Frau mehr als jedem anderen Menschen auf der Welt, aber ich war ständig so weit weg und konnte nicht für sie da sein … und dann war da dieser Typ, der sich bei uns einschlich …

			Das schlafende Raubtier in mir war erwacht.

			Die Fotografen schrien um die Wette, weil sie unbedingt ein Foto von uns vor dem Plakat der Spendengala haben wollten.

			Dem konnten wir uns nicht entziehen, und um ehrlich zu sein, kamen mir die Fotos sogar gelegen. Sie würden die albernen Gerüchte im Keim ersticken.

			Als Noah und ich in der Menge aufeinandertrafen, ließ ich meinen heißblütigen Blick über ihren Körper wandern.

			»Atemberaubend, verführerisch und absolut leichtfertig«, sagte ich. Am liebsten hätte ich sie in ein abgeschiedenes Zimmer entführt – und zwar nicht für ein Schäferstündchen.

			Noah sah mich vielsagend an.

			»Mr Leister.«

			Die Frau, die die Fotosessions organisierte, unterbrach uns und wies uns an, wie wir uns hinstellen sollten.

			Ich legte meine Hand um Noahs Taille und zog sie eng an mich heran, während wir für die Fotos posierten.

			»Ich weiß, dass du wütend bist«, flüsterte sie, während sie für die Presse die strahlende Gattin gab.

			»Wütend ist noch untertrieben, Babe«, sagte ich und drehte sie nach links, damit auch die dort stehenden Fotografen sie ablichten konnten.

			»Ich musste einfach kommen. Ich weiß nicht, ob du …«

			»Natürlich hab ich es gesehen«, unterbrach ich sie, und das Lächeln gefror mir im Gesicht.

			Was für ein albernes Theater.

			»Ich wollte dich nicht alleine lassen«, erwiderte sie, und ich spürte, dass ihr Blick auf mir ruhte.

			Sie schossen immer noch Fotos, in der Hoffnung, irgendwelche Anzeichen auf ein Zerwürfnis zu finden, um das sie am nächsten Tag ein neues Lügenmärchen stricken konnten.

			»Wie bist du hierhergekommen?«

			Noah schwieg und das Blitzlichtgewitter ging weiter. Man wurde fast blind.

			»Nick …«

			Ich krallte die Finger in ihre Taille und sah sie an. Warum wurde sie plötzlich rot?

			»Wie, Noah?«, bohrte ich nach.

			Noah senkte den Blick.

			»Ich habe ein Uber bestellt.«

			Ich schloss kurz die Augen und presste die Lippen aufeinander.

			Wusste sie denn nicht, wie gefährlich das in der aktuellen Situation war?

			Fuck.

			Ich beugte mich zu ihrem Ohr und zog sie ganz dicht an mich heran.

			Die Fotografen flippten aus.

			»Von jetzt an gilt, was ich sage. Immer musst du irgendwelche Kamikazemanöver starten. Das ist unverantwortlich«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Und jetzt zeig mal dein Schauspieltalent, die Leute sollen glauben, dass wir die absolut perfekte Ehe führen. Aber so was von.«

			Noah durchzuckte es und ich nahm wieder meine ursprüngliche Position ein.

			Jetzt hatten sie endlich das verdammte Foto, das sie wollten.

			»Mr Leister, und jetzt eins mit Ihnen allein.«

			Ich ließ Noah einfach stehen.
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			Noah

			Ich hatte mir ein Uber bestellt.

			Ja, ein Uber. Stellt euch vor.

			Immerhin war es ein schwarzer Tesla und nicht so eine alte Kiste. Ich konnte mir Nicks und Steves Gesicht schon vorstellen, wenn sie mich mit einem Uber vorfahren sahen, aber das musste ich ausblenden. Hauptsache, ich kam irgendwie zu dieser Gala, damit wir uns gegen diese üblen Gerüchte zur Wehr setzen konnten.

			Ich betrachtete mich noch einmal in dem kleinen Spiegel aus dem Täschchen, das man mir zusammen mit dem knallroten Kleid geschenkt hatte. Es hatte seit einem Jahr ungetragen bei mir im Schrank gehangen.

			Es war die Gabe eines Luxusdesigners, den Nicks Kanzlei bei einer fetten Strafsache rausgehauen hatte. Seine Frau Stella war bezaubernd, ich hatte mich auf Anhieb gut mit ihr verstanden, und so hatten sie darauf bestanden, mir das exquisite Teil zu schenken.

			Es war wie gemacht für den heutigen Abend.

			Feuerrot wie meine Wut und wahnsinnig heiß.

			Es war auf Taille geschnitten, schulterfrei und schmiegte sich sanft an meinen Körper. Der Clou war der lange seitliche Schlitz, der den Blick auf mein Bein und die High Heels von Jimmy Choo freigab.

			Ich hatte viel Zeit auf mein Make-up und meine Frisur verwendet: Nach langem Überlegen hatte ich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, nur ein paar gelockte Strähnen umspielten mein Gesicht. Eine dezente Frisur, die wunderbar zu dem aufsehenerregenden Kleid passte.

			Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr: Ich kam gerade noch rechtzeitig zum Pressetermin.

			An der Einfahrt brauchte ich nur kurz meinen Ausweis vorzuzeigen und schon ließ man uns passieren. Es war ja »unsere« Gala. Als ich all die vielen Leute und Kameras sah, wurde mir ein wenig mulmig.

			Mir waren solche Auftritte schon immer zuwider gewesen. Ich hasste es, im Mittelpunkt zu stehen und von allen Seiten fotografiert zu werden. Über die Jahre hatte ich mich daran gewöhnt, und mit Nick an meiner Seite war es mir leichtergefallen, aber in einem solchen Moment der Presse gegenüberzutreten, war eine andere Hausnummer.

			Ich atmete ein paarmal tief ein, bevor ich aus dem Auto stieg.

			Sofort richteten sich alle Kameras auf mich.

			Ich wurde förmlich geblendet von den Blitzen.

			Aber jetzt hatten sie ihr Foto.

			Noah Leister erscheint überraschend auf der Gala des Jahres, sie sieht umwerfend aus in dem roten Kleid und straft alle Gerüchte Lügen.

			Ich lächelte in mich hinein. Natürlich würden die Schlagzeilen anders aussehen, als ich es mir wünschte, aber nun gab es kein Zurück mehr.

			Ich würde mich nicht aufhalten lassen.

			Sie hatten meine Mutter und mich in den Dreck gezogen, aber dass sie behaupteten, ich würde Nick nicht lieben und ihn betrügen, das war zu viel. Er war die Liebe meines Lebens.

			Mir war, als liefe alles in Zeitlupe ab.

			Ich entdeckte Nick auf der anderen Seite des Teppichs, er sprach mit einer Journalistin, von welchem Blatt sie kam, konnte ich nicht erkennen. Da sich sofort alle Kameras auf mich richteten, schaute er auf, weil er wissen wollte, warum plötzlich so ein Aufruhr herrschte.

			Unsere Blicke trafen sich.

			Ich erzitterte, als die Überraschung in seinem Blick einer stummen Wut wich.

			Er sah fantastisch aus in dem Smoking. Schön und unnahbar.

			Doch ich sah, wie es in ihm brodelte.

			Man bat uns, für ein paar Fotos vor der Plakatwand zu posieren. Nick legte mir den Arm um die Taille und führte mich dorthin. Für einen Moment fühlte ich mich geborgen.

			Und schon brach das Blitzlichtgewitter los. Ich gab mir alle Mühe, selbstsicher und souverän zu wirken. Doch als Nick mir vorwarf, ich würde mich unverantwortlich verhalten, versetzte mir das einen Stich.

			Okay, es war in Anbetracht der Umstände vielleicht nicht die beste Idee gewesen, ein Uber zu nehmen, aber so gefährlich, wie er tat, war es auch nicht. Mir war es doch darum gegangen, gemeinsam mit ihm aller Welt zu zeigen, dass an den albernen Gerüchten nichts dran war.

			Aber dass er vor den Leuten so tat, als würde er mir Liebesworte ins Ohr flüstern, um mich dann so hinterhältig anzugreifen, verletzte mich.

			Als die Fotosession vorbei war, ließ er mich einfach stehen.

			Mein Herz raste, und ich fuhr mit dem Aufzug nach oben, wo die eigentliche Gala stattfand. Von dort hatte man einen beeindruckenden Blick auf die Stadt und den Hudson. Ich war dankbar, als Steve mit einem Glas Wein auf mich zukam.

			»Du solltest nicht hier sein«, sagte er und leerte seines in einem Zug.

			»Ja, da sind wir uns wieder mal einig, Steve«, erwiderte ich und rang mir ein Lächeln ab, als einige Gäste kamen, um mich zu begrüßen.

			Kurz darauf erschien Nick, der Presseteil war beendet.

			Ich trieb mich in der Nähe der Bar herum, um ihm aus dem Weg zu gehen.

			Aber das war gar nicht nötig. Nick tat so, als ob ich nicht da wäre.

			Nach dem Begrüßungscocktail gingen wir in den großen Saal, wo elegant gekleidete Kellner Getränke und Kanapees auf glänzenden Silbertabletts servierten.

			Immerhin hatte ich mein Ziel erreicht: Ich hatte mich bei der Benefizgala an seiner Seite gezeigt, wie es sich für eine Ehefrau gehörte, und auch wenn Nick meine Entscheidung nicht guthieß, würde mein Auftritt die Gerüchte zumindest eindämmen.

			Man hatte mir natürlich ein paar unangenehme Fragen gestellt, aber insgesamt hatten sich die Leute mir gegenüber respektvoll verhalten, die Anfeindungen richteten sich allein gegen ihn. Vielleicht hatten sie auch gespürt, dass man sich an dem Abend mit mir besser nicht anlegte, denn ich war innerlich auf Krawall gebürstet.

			Die Leute schienen sich großartig zu amüsieren. Sie aßen, tranken und plauderten wie immer, dabei schwebte auch an diesem schönen Ort die ganze Zeit dieses furchtbare Damoklesschwert über uns.

			Als ich zwei Gläser Wein intus hatte und nach dem nächsten griff, verlor ich Nick aus den Augen. Er hatte sich unter die Gäste gemischt, wie man es von einem guten Gastgeber erwartete.

			Irgendwann kam Steve.

			»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie wütend, glaubst du, ist er?«, fragte ich, während ich das leere Glas abstellte und mir ein neues nahm.

			Steve sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und nahm mir das Glas aus der Hand.

			»Zehn ist noch untertrieben«, sagte plötzlich Nick hinter mir.

			Steve nickte und zog sich zurück.

			Ich atmete tief ein und wappnete mich innerlich gegen die nächste Auseinandersetzung.

			Er war so kühl zu mir, dass ich unwillkürlich zu frösteln begann.

			»Ach, lässt du dich auch mal blicken«, sagte ich und setzte nach außen die Maske der glücklichen Ehefrau auf.

			Das Letzte, was wir jetzt brauchten, war, dass irgendwer mitbekam, dass zwischen uns dicke Luft herrschte.

			»Drei Gläser Wein in weniger als einer Stunde, meinst du nicht, du solltest mal langsamer machen?«, meinte er und bestellte eine Flasche Wasser.

			»Sagt der, den ich vor ein paar Stunden noch halb besoffen auf der Couch angetroffen habe.«

			Nick reichte mir das Wasser.

			Ich nahm es dankbar an, denn ich hatte echt Durst.

			»Ich hatte dich ausdrücklich gebeten, der Gala fernzubleiben, Noah. Du hast mir versprochen, dass du die Wohnung nicht verlässt.«

			»Ja, aber dann habe ich den Artikel gelesen«, sagte ich leise. Ich traute mich kaum, das Thema so in aller Öffentlichkeit anzusprechen.

			Nick strich sich übers Kinn und sah sich um, ob irgendjemand uns beobachtete.

			»Ich will nicht, dass du den Kerl wiedersiehst«, sagte er entschieden.

			Damit hatte ich nicht gerechnet.

			»Aber das auf dem Foto war doch nur eine unschuldige Umarmung.«

			»Das ist mir scheißegal«, blaffte er mich an. »Es hätte gar kein Foto geben dürfen, verdammt.«

			»Aber ich habe ihn doch gebeten zu kommen, das habe ich dir doch schon gesagt.«

			»Das regt mich ja so auf. Ich habe dir gesagt, du sollst Derek anrufen, wenn etwas ist, aber du musst dich ja wieder mal über alles hinwegsetzen und diesen Idioten anrufen.«

			»Er ist doch nur ein Freund.«

			»Ja, aber erst seit Kurzem.«

			»Nicholas, du kannst doch nicht …«

			Er machte einen Schritt auf mich zu.

			»Ich kann tun, was ich will, Noah, und jetzt halt den Mund und küss mich.«

			»Was?«, erwiderte ich, überrascht von seinem plötzlichen Sinneswandel. »Ich denke ja gar nicht …«

			Er umfasste mich und zog mich an sich.

			»Küss mich. Sofort.«

			Ich sah mich um und stellte fest, dass wir beobachtet wurden, unter anderem von dem Fotografen des Festes.

			Mist, ich wollte ihn nicht küssen, oder ja, doch, warum sollte ich lügen, aber nicht so.

			Nick wartete nicht, bis ich mich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte.

			Ehe ich mich’s versah, lagen seine Lippen auf meinen.

			Ich ging davon aus, es würde nur ein kleines Küsschen werden, aber nein. Er presste seinen Mund auf meinen und gab mir einen leidenschaftlichen Zungenkuss, bei dem mir Hören und Sehen verging. Mir war das peinlich, so in aller Öffentlichkeit, und ich hasste es, dass mein Körper sofort ansprang und den Geist blockierte. Seine Zunge spielte mit meiner und er drückte mich an seinen muskulösen Körper.

			Meine Körpermitte begann zu glühen, und ich wollte mehr, und das wusste er ganz genau.

			Nick küsste fantastisch, keine Frage, aber der Kuss hatte nur einen einzigen Zweck: klarzustellen, dass ich ihm gehörte, dass die Gerüchte erstunken und erlogen waren. Und es war eine Botschaft an Zack, dass er gefälligst die Finger von mir lassen sollte.

			Als er mich losließ, lag nicht ein Hauch von Liebe oder Zärtlichkeit in seinem Blick, nur Wut und Besitzdenken.

			»Und? Zufrieden?«, fragte ich und funkelte ihn wütend an.

			»Nicht mal ansatzweise«, erwiderte er, und in seinen Augen loderte es. Dann zog er wortlos ab.

			Die Fotos waren gemacht und den Rest des Abends verbrachten wir getrennt. Kein Gespräch, kein Tanz, kein nichts.

			Für mich war die Spannung zwischen uns mit Händen zu greifen, aber die Gäste hatten wahrscheinlich das Gefühl, dass wir uns ganz ihnen widmeten, sodass für uns als Paar keine Zeit blieb.

			Wie hatten wir es nur so weit kommen lassen können? Warum waren wir wieder zu Eifersucht, Lügen und Verrat zurückgekehrt?

			Unwillkürlich musste ich an Mariana denken. An die herzzerreißende Liebeserklärung, die er ihr nach dem Tod gemacht hatte.

			Und da spielte er den Eifersüchtigen?

			Wie sollte es mir gehen, nachdem ich herausgefunden hatte, dass er eine erste Liebe gehabt hatte, von der ich nichts wusste? Wie sollte ich damit klarkommen, dass Nick mit ihrem Tod zu tun hatte?

			Das Fest nahm weiter seinen Lauf und zum Glück gab es keine besonderen Vorkommnisse.

			Nick hielt eine neutrale Rede, in der er nicht auf die Vorwürfe einging, und schon bald wurde es Zeit, zu gehen.

			Nick hatte die Fliege in die Tasche gesteckt und die obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet und gab dem Catering-Team ein Trinkgeld.

			Ich lief barfuß durch den Saal und genoss noch einmal den fantastischen Blick auf den Hudson.

			Als die Caterer fort waren, blieben wir allein.

			Steve war noch damit beschäftigt, sich um die Abreise der wichtigsten Gäste zu kümmern, und so blieb Nick nichts anderes übrig, als mich endlich wieder zur Kenntnis zu nehmen.

			»Lass uns fahren«, sagte er von der anderen Ecke des Raumes aus.

			Ich rührte mich nicht von der Stelle und betrachtete die Gebäude auf der anderen Seite des Flusses.

			Wenig später stand er hinter mir, aber mit Abstand.

			»Wir müssen aufhören, uns zu belügen, Nick«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. »Wir treffen irgendwelche Entscheidungen, weil wir an das Wohlergehen des anderen denken, und am Ende machen wir alles nur noch schlimmer und tun uns gegenseitig weh.«

			Nick hatte die Hände in den Taschen und machte keine Anstalten, sich mir emotional zuzuwenden.

			»Es ist mein Part, dich und Andy vor dem ganzen Dreck zu schützen. Es ist mein Problem, Noah, nicht deins, und wenn du einfach mal hören würdest, statt impulsiv zu handeln, würdest du mir viel Kopfzerbrechen ersparen.«

			»Da hast du’s, Nick«, erwiderte ich angepisst. »Du siehst uns nicht als Team, du glaubst, du müsstest alle Probleme allein lösen. Du bist so darauf fixiert, mich von allem fernhalten und beschützen zu wollen, dass ich am Ende immer in der schwächeren Position bin.«

			Nick wandte sich ab.

			»Das ist nicht die Zeit und der Ort für ein solches Gespräch.«

			Er ging zum Aufzug, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

			Auf der Rückfahrt herrschte eisige Stimmung.

			Zu Hause angekommen, machte er das Licht an und verschwand im Flur, ohne auf mich zu warten.

			Als ich die Dusche hörte, war ich kurzzeitig versucht, unsere Probleme auf die bewährte Art zu lösen: indem ich zu ihm unter die Dusche huschte und die Berührung suchte, nach der ich mich so sehnte. Aber ich ließ es bleiben.

			Ich ging ins Gästezimmer, zog das Kleid aus und den Pyjama an und schlüpfte ins Bett, das nur nach Weichspüler roch.

			Nick tauchte nicht auf. Er sagte mir nicht Gute Nacht und er holte mich auch nicht zu sich ins Schlafzimmer.

			Mein Magen schnürte sich zusammen, als mir klar wurde, dass alles viel ernster war als gedacht. Meine Absicht, die Dinge in zwei Tagen zu regeln und wieder zu unserem Sohn nach Los Angeles zurückzukehren, hatte sich als Illusion entpuppt.

			Am nächsten Morgen war die Stimmung angespannt. Unausgesprochene Vorwürfe hingen in der Luft und man hörte nur das Gluckern der Kaffeemaschine.

			»Wie machen wir es mit Andy, Nick?«, fragte ich. Er brachte mich auf die Palme mit seinem ignoranten Verhalten. »Es ist wichtig, dass er seinen Vater sieht, und wenn du nicht reisen kannst …«

			Nick legte das Mobiltelefon zur Seite, mit dem er die ganze Zeit beschäftigt gewesen war, und sah mich an.

			»Du hättest ihn ja mitbringen können«, sagte er.

			»Ich dachte, ein Wochenende allein täte uns gut. Aber das war wohl eine Fehleinschätzung.«

			»In letzter Zeit schätzt du viele Dinge falsch ein.«

			»Es reicht, Nicholas«, sagte ich und knallte die Tasse auf den Tisch. »Du bist auf die ganze Welt wütend, aber es kann nicht sein, dass du das an mir auslässt.«

			»Aha. Ich lasse also meine Wut an dir aus, wenn ich sage, was ich denke? Du hast dich über alles hinweggesetzt, worum ich dich gebeten habe. Ich habe alles gemacht, was du wolltest: Ich habe akzeptiert, dass wir getrennt leben, damit du deinen Traumjob annehmen kannst, ich habe akzeptiert, dass ich von meinem Sohn getrennt bin, damit ihr unser altes Leben fortsetzen könnt, ich habe akzeptiert, hier allein gegen die strafrechtliche Verfolgung und die größte Medienkrise meines Lebens zu kämpfen, damit du glücklich bist, und was ist der Dank? Du bringst dich aus lauter Leichtsinn in Gefahr und triffst dich mit einem Kerl, der dich nur ins Bett kriegen will!«

			Meine Lider flatterten. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.

			»Gütiger Gott, jetzt sind wir tatsächlich vier Jahre in der Zeit zurückgereist«, erwiderte ich.

			Nick funkelte mich böse an.

			»Was würdest du sagen, wenn du ein Foto finden würdest, auf dem ich eine andere Frau vor unserer Haustür umarme? Wie würdest du es aufnehmen, wenn vor aller Welt breitgetreten wird, dass ich dich mit einer anderen betrüge?«

			Wie ich das aufnehmen würde?

			»Ich vermute mal, genauso wie ich es aufgenommen habe, fünf Jahre nach unserem Kennenlernen herausfinden zu müssen, dass du eine Beziehung mit einem Mädchen hattest, der du noch nach ihrem Tod geschworen hast, du würdest sie für den Rest deines Lebens lieben!«, keifte ich und sprang auf.

			Das hatte gesessen.

			»Ich habe die Nachrichten und die Fotos gesehen!«, fuhr ich fort, und ich spürte erst in dem Moment so richtig, wie weh mir das tat. »Ich dachte, zwischen uns gäbe es keine Geheimnisse. Ich dachte … ich dachte, ich wäre deine erste Liebe gewesen, aber Pustekuchen, da schaue ich in den Instagram-Account dieses Mädchens und muss feststellen, dass du sie genauso verliebt angeschaut hast wie mich.«

			Nick stand auf und wollte sich mir nähern.

			»Nein!«, sagte ich und hob die Hand. »Es ist zu spät, Nicholas.« Ich versuchte mich zu beruhigen und zu verdrängen, wie er reagiert hatte, als die Sprache auf sie kam.

			»Ich habe gesagt, ich werde dir alles erzählen …«

			»Aber du hast es nicht getan!«, sagte ich enttäuscht. »Ich verstehe das alles nicht! Ich frage mich, warum sie gestorben ist und warum du in einer Nachricht geschrieben hast, du würdest es bedauern, für ihren Tod verantwortlich zu sein!«

			Nick wurde kreidebleich.

			»Woher weißt du das?«, fragte er leise.

			»Wieso ist das wichtig? Ich weiß, dass diese Nachricht existiert, dass du sie geschickt hast und dass etwas Schlimmes passiert sein muss, wenn du nie mit mir darüber gesprochen hast und glaubst, du seist schuld an ihrem Tod.«

			Nick presste die Lippen aufeinander.

			»Du hast nicht die geringste Ahnung, Noah«, sagte er, und Wut loderte in seinem Blick. »Antworte! Wie bist du an die Nachrichten gekommen?«

			Was machte es schon aus, wenn ich ihm die Wahrheit sagte?

			»Zack hat sich Zugang verschafft und sie mir gezeigt.«

			Nick schlug die Hände vors Gesicht.

			»Hast du eine Ahnung, was mit mir passiert, wenn das rauskommt?!« Sein Blick war voller Panik.

			Ich schwieg, denn das war für mich völlig abwegig.

			»Zack würde nie …«

			»Du kennst ihn nicht, Noah!«, unterbrach er mich. »Fuck! Fuck! Fuck!«

			Er nahm das Telefon und verschwand.

			Und ich stand da wie bestellt und nicht abgeholt.

			Wieder hatte er mich einfach stehen lassen, ohne mir etwas zu erzählen.

			Offenbar war ich überflüssig, also packte ich meine Sachen und ging zur Tür.

			»Wo willst du hin?«, rief Nick. »Wir müssen reden.«

			»Ich will aber nicht reden. Ich kann nicht. Wie soll ich dir vertrauen? Du hattest fünf Jahre Zeit, mir davon zu erzählen.«

			»Noah, bitte geh nicht. Lass uns darüber sprechen.«

			Wutentbrannt fuhr ich herum.

			»Nein, Nick!«, sagte ich. Tränen rannen mir über die Wangen. »So nicht. Es wird nicht nur geredet, wenn es dir passt oder wenn ich am Boden zerstört bin wie jetzt. Gestern wäre der richtige Zeitpunkt für eine Aussprache gewesen. Ich fliege jetzt zurück zu unserem Sohn, der sich bestimmt schon fragt, wo seine Eltern bleiben.«

			Die Würfel waren gefallen.

			Mit gebrochenem Herzen betrat ich den Aufzug.

			Das Schlimmste war, dass ich keine Ahnung hatte, wann wir uns wiedersehen würden.
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			Nick

			Noah reiste ab und ich konnte sie nicht zurückhalten. Andererseits: Wäre sie geblieben, hätte ich mich der Erinnerung stellen müssen, und dazu war ich noch nicht bereit.

			Schon gar nicht jetzt, wo mir alles um die Ohren flog und ich völlig neben der Spur war.

			Derek informierte mich, dass sie heil nach Hause gekommen war, und ich bat ihn zum wiederholten Male, sie nicht aus den Augen zu lassen. Er dachte bestimmt, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Die einzig gute Nachricht war, dass die Medien offenbar wieder auf unserer Seite waren. Die Fotos von der Gala waren in die richtigen Kanäle gelangt, und die seriöse Presse kritisierte den niederträchtigen Artikel, in dem behauptet wurde, dass Noah mich betrog.

			Es war eine Sache, wenn man gegen mein Unternehmen zu Felde zog, und eine ganz andere, meine Ehe infrage zu stellen.

			Gerüchte verbreiten sich leider schneller als die Wahrheit, und ich musste zugeben, dass Noahs Teilnahme an der Gala und die gemeinsamen Fotos verhinderten, dass sie weiter ins Kraut schossen.

			Aber ganz unbegründet waren die Gerüchte nicht, um unsere Ehe war es gerade nicht besonders gut bestellt.

			Wir hatten abgesehen von ein paar Videocalls keinen Kontakt gehabt. Andy hatte mir von seinen Heldentaten im Kindergarten berichtet und Noah und ich hatten ein paar belanglose Sätze gewechselt.

			Ich fand es besser, ihr Raum zu geben. Sobald die Wogen sich geglättet hätten, würde ich wieder nach Los Angeles ziehen.

			Das Problem war nur, ich wusste nicht, wann das sein würde.

			Sloan hatte versucht, die Person ausfindig zu machen, die hinter der Anzeige wegen der Prügelei auf dem Supermarktparkplatz steckte, und sie setzte alles daran, dass das Reiseverbot zurückgenommen wurde.

			Diese Anzeige musste vom Tisch, koste es, was es wolle.

			Ich wollte unbedingt nach Hause, ich wollte meine Freiheit wiederhaben.

			Die externen Wirtschaftsprüfer, die dem Betrug nachgingen, hatten bislang keine Beweise gefunden, dass an den Anschuldigungen etwas dran war. Dass ich meine Finanzen für sie offenlegte, sollte aller Welt zeigen, dass Leister Enterprises nichts zu verbergen hatte, und das half mir enorm, meine Glaubwürdigkeit zurückzugewinnen.

			Gerry war total nervös. Er hatte panische Angst, sie könnten etwas finden, und das war nachvollziehbar, denn sein Kopf würde als Erster rollen, wenn er etwas verbockt und damit dieses Erdbeben ausgelöst hatte.

			Es herrschte allgemein eine große Unruhe, es war für niemanden angenehm, dass die Leute überall herumschnüffelten und unangenehme Fragen stellten.

			Ich war gerade dabei, ein Meeting mit dem Vorstand zu beenden, als meine Sekretärin hereinkam und mir mitteilte, eine gewisse Juliet wolle mit mir sprechen.

			»Sie will nur mit Ihnen reden, Sir. Kann sein, dass sie eine Journalistin ist, aber sie hat keine Akkreditierung vorgelegt.«

			»Wie ist sie ohne Akkreditierung in Ihr Büro gekommen, Shauna?«

			Wo war da bitte die Security?

			»Sir …«

			»Sorgen Sie dafür, dass sie verschwindet, und sagen Sie Steve, er soll mich anrufen.«

			»Ja, Sir, es tut mir leid.«

			Steve würde ich auch gleich die Leviten lesen, er war für meine Sicherheit verantwortlich.

			Wir konnten nicht zulassen, dass jede x-beliebige Person hier einfach reinmarschierte und auf der Chefetage landete. Was war denn plötzlich los?

			Steve hatte die Sicherheitsmaßnahmen so verstärkt, dass es selbst für die Angestellten schwierig war, hier reinzukommen, wenn sie mal ihren Firmenausweis vergessen hatten. Das war auch auf Druck meines Vaters geschehen, nachdem man am Flughafen auf mich geschossen hatte.

			Ich wäre beinahe draufgegangen und das würde ich nie vergessen. Wie auch, wenn meine schwangere Freundin direkt neben mir stand und alles mit ansehen musste?

			Ich war total durch den Wind, nicht zuletzt, weil sich das Verhältnis zwischen Noah und mir nicht besserte, und es quälte mich, dass ich nicht eingreifen konnte, wenn etwas geschah.

			Von Derek wusste ich, dass Noah sich seltener mit Zack traf und dass er abends nicht mehr im Haus gewesen war.

			Meine Frau sprach nicht mehr mit mir, und ich vermisste sie so, verdammt.

			In meiner Verzweiflung wollte ich ihr einen Brief schreiben, in dem ich ihr die ganze Geschichte mit Mariana erklärte, aber als ich vor dem leeren Blatt saß, verspürte ich einen derartigen Schmerz in der Brust, dass ich davon Abstand nahm. Ich wollte mich nicht an diesen schwierigen Moment meines Lebens erinnern.

			Ich wollte die Dämonen nicht wieder zum Leben erwecken.

			Diese letzte Nachricht … Die hatte ich ihr geschickt, bevor ich die Wahrheit erfahren hatte, bevor ich alles aufgedeckt hatte.

			Die Sache hatte ungeheure Selbstzweifel in mir ausgelöst. Mariana hatte mich auf erbärmlichste Art hintergangen und mir dabei einen Dolch in mein verwundbares Herz gestoßen. Ein Herz, das durch die Trennung meiner Eltern, das Verschwinden meiner Mutter und die komplizierte Beziehung zu Briar sowieso schon arg gelitten hatte …

			Nach der Aktion hatte ich mir einen Schutzpanzer zugelegt.

			Ich hatte mir geschworen, niemandem mehr zu vertrauen, mich nie mehr zu verlieben.

			Bis ein wunderschönes Mädchen mit Sommersprossen in meiner Küche auftauchte.

			Und der Rest … der Rest ist Geschichte.
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			Noah

			Der Oktober verging wie im Flug. Mein Chef gab mir zum Glück so viel Arbeit, dass ich keine Zeit für trübe Gedanken hatte. Endlich konnte ich mich mit etwas beschäftigen, das mir wirklich Spaß machte und mich bereicherte. Der Verlag hatte einen Erfolg versprechenden Vertrag mit einem Romanautor abgeschlossen, der ein tolles Buch geschrieben hatte. Es ging um einen ehemaligen Formel-1-Piloten, der durch einen Unfall die Rennfahrerei aufgeben musste und nach einer Phase tiefer Depression entschied, seine Leidenschaft wieder aufleben zu lassen, indem er seinen heranwachsenden Sohn trainierte. Die Geschichte war absolut mitreißend, und es kamen alle Themen darin vor, die mich faszinierten: schnelle Autos, Rennen, persönliches Wachstum, eine romantische Liebesgeschichte … Als meine Kolleginnen hörten, dass mein Vater an den berühmten NASCAR-Rennen teilgenommen hatte und ich als Kind Kartrennen gefahren war, überließen sie mir das Manuskript. Natürlich würde die Cheflektorin später noch einmal drüberschauen. Ich genoss es, endlich meine an der Uni erworbenen Kenntnisse einbringen und zugleich diesen Instinkt für Texte weiterentwickeln zu können, den ich in mir trug. Außerdem sollte es bei Erscheinen ein Event im Rahmen des NASCAR-Cups in Los Angeles geben. Bei der Planung ließ ich einfließen, dass ich eine Freundin hatte, die über entsprechende Kontakte verfügte. Vielleicht war es übertrieben, Anna als meine Freundin zu bezeichnen, aber das war mir egal, Hauptsache, ich konnte meine Vorgesetzten für mich einnehmen. Wenn ich mich recht entsann, hatte Jenna mir erzählt, dass sie mit dem Direktor des Auto Club Speedway liiert war.

			Es belastete mich, dass ich einerseits so glücklich bei der Arbeit und andererseits so niedergeschlagen war, weil es zwischen mir und Nick so schlecht lief. Man konnte sagen, dass wir unsere erste echte Ehekrise hatten. Wir hatten so vieles gemeinsam überstanden, und ich verstand nicht, warum wir uns immer mehr in diesem Netz aus Vorwürfen und Halbwahrheiten verhedderten.

			Wir pflegten einen, nennen wir es, »korrekten« Umgang. Wir sprachen jeden Tag per Videocall miteinander, es ging dabei vor allem um Andy, der schon zweimal mit Nicks Mutter nach New York geflogen war, um seinen Vater zu besuchen, während ich in Los Angeles geblieben war. Nick konnte meine Entscheidung nicht nachvollziehen, und das brachte uns noch mehr auseinander, aber ich wollte es nicht noch einmal erleben, dass er mich mit dieser Kälte behandelte wie bei meinem letzten Besuch. Und die Geschichte aus seiner Vergangenheit … Wie soll ich sagen, es war nicht der geeignete Moment, um zu versuchen, die Dinge wieder auf die Reihe zu bringen. Er hatte in New York mit den Strafverfahren zu kämpfen und ich war meilenweit weg. Es war unmöglich, auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen, vor allem nicht, wenn er die ganze Zeit schlechter Laune war und den Kopf mit anderen Dingen vollhatte. Er war wütend auf mich, weil ich mich weiter mit Zack traf. Anfangs war ich auf Distanz gegangen, vor allem weil Nick zu Recht besorgt war, dass die Medien unsere Freundschaft nutzen würden, um die Gerüchte um eine mögliche Trennung weiter anzuheizen.

			Das Gespräch war alles andere als angenehm gewesen. Nick hatte mich angeschrien, ich solle seinetwegen doch machen, was ich wolle, aber Derek werde mir nicht von der Seite weichen, und ich hatte schließlich eine Rundumüberwachung akzeptiert, nur um meine Ruhe zu haben.

			Ich will euch nichts vormachen, es machte mich fertig, dass wir so weit voneinander getrennt waren und nicht mehr zusammenfanden. Das Härteste war, bei jedem Gespräch zu spüren, dass wir beide nicht mehr wir selbst waren. Unser Umgang war kühl, und wir unterhielten uns über Banalitäten, dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mich in seine Arme werfen zu können.

			Jenna sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, jedes Paar mache schwierige Zeiten durch, keine Beziehung sei perfekt. Ich solle mich glücklich schätzen, dass wir unter diesen Umständen noch einigermaßen anständig miteinander umgehen könnten.

			Momentan sah es nicht so aus, als würde das Reiseverbot aufgehoben, und das knockte uns aus.

			Steve hielt mich auf dem Laufenden, wie es Nick wirklich ging, denn von ihm kamen nur Plattitüden wie »Es wird alles gut« oder »Mach dir keinen Kopf«.

			»Ich weiß nicht, Jenna. Ich mache mir solche Sorgen. Ich vermisse ihn so, und zugleich fühle ich mich, wie soll ich sagen, hintergangen?«

			»Noah, ich habe dir gesagt, du sollst die Geschichte mit Mariana ruhen lassen. Also tu mir den Gefallen.«

			Ich sah sie an.

			»Wie war sie?«, fragte ich, wohl wissend, dass solche Fragen mich nicht weiterbrachten, sondern nur Salz in die Wunden streuen würden.

			Jenna hob die Kaffeetasse an den Mund und trank zwei Schlucke, bevor sie antwortete.

			»Sie war … nun, anziehend«, sagte sie und zuckte mit den Achseln. »Die Art Mädchen, auf das sich alle stürzen, weil sie es versteht, andere Menschen in ihren Bann zu ziehen. Ich kann es nicht erklären, auch ich wollte damals ihre Freundin sein. Ich wollte ihr gefallen, auf ihre Partys eingeladen werden.«

			»Und Nick?«, fragte ich und tat so, als ob ich eine Fussel von der Stoffserviette zupfte. »Wie war er zu ihr?«

			»Na ja, wie Nick eben ist, wenn er verliebt ist«, erwiderte Jenna, und es war, als hätte sie mir einen Dolch ins Herz gestoßen.

			Jenna stellte die Tasse ab.

			»Was soll ich dir sagen, Noah? Nick war achtzehn, er kam einfach nicht klar mit der Trennung seiner Eltern. Stell ihn dir vor, ein Teenager, voller Wut auf die Welt, hormongesteuert, der den ganzen Tag mit einem Rowdy wie Lion abhängt. Und dann trifft er dieses bildhübsche Mädchen, das genauso kaputt ist wie er.«

			»Was hat sie ihm angetan? Warum hat sie ihm das Herz gebrochen? Warum fühlt Nick sich schuldig an ihrem Tod?«

			Jenna wollte mir ausweichen, aber ich ließ nicht locker.

			»Ich denke, das sollte Nick dir besser selbst erzählen, Noah. Ich kann dir nur sagen, sie lebte ständig am Limit. Ich erinnere mich, dass sie es irgendwann so übertrieben hat, dass wir alle nichts mehr mit ihr zu tun haben wollten. Alle außer Nick. Da ging es los mit den Rennen, den Pokerpartien, den endlosen Partynächten. Ich war schnell raus, denn ich war die jüngste von allen, und Lion wusste, dass ich nicht dabei sein durfte, aber Nick … Ich weiß nicht, es war, als ob Marianas Selbstzerstörungstrip ihn anzog wie das Licht die Motten. Manchmal hatte ich das Gefühl, die beiden wollten …«

			Mein Herz begann wild zu pochen.

			»Wollten was?«

			Jenna sah mich an.

			»Die beiden waren wie ein Auto, das mit zweihundert Sachen in eine Kurve rast, und keiner von beiden will bremsen.«

			Das konnte ich mir lebhaft vorstellen.

			Ich sah Nick vor mir, kaputt, jung und draufgängerisch, wie ihn alle kannten, und auf einmal verstand ich manche Verhaltensweisen von damals. Dass er so verschlossen war, dass ihm alles am Arsch vorbeiging, sogar ich am Anfang. Ich erinnerte mich, wie er mich einfach an einer Landstraße ausgesetzt hatte, ohne Rücksicht darauf, dass mir etwas zustoßen könnte. Seine Wut hatte ihn blind gemacht und er war in ihr gefangen.

			Der Nick, der sich später in mich verliebte, der mich sogar noch beschützte, als wir nicht zusammen waren …

			»Ich hasse sie«, entfuhr es mir.

			Jenna nickte wortlos.

			»Es war, als träfen Feuer und Benzin aufeinander. Ich habe sie auch irgendwann gehasst, als ich sah, was sie mit meinem besten Freund machte. Später tat sie mir leid, als mir klar wurde, dass manche Wunden so tief sind, dass sie wie ein schwarzes Loch alles Gute um sich herum aufsaugen.«

			»Warum habe ich das Gefühl, dass alles, was danach zwischen Nick und mir passiert ist, eine völlig neue Bedeutung bekommt?«

			Jenna nahm meine Hand und sah mich an.

			»Weil du das Endergebnis von dem Ganzen kennengelernt hast. Den Nick, den man nicht mehr verletzen konnte. Du hast ihn ins Leben zurückgeholt, Noah, und das weißt du. Du bist seine wahre Liebe. Ihr seid verheiratet, verdammt! Ihr habt ein Kind. Warum ist dir die Vergangenheit so wichtig?«

			Ich zuckte traurig mit den Achseln.

			»Weil ich immer gedacht habe, ich wäre seine erste und seine letzte Liebe.«

			»Schatz, du bist die wichtigste, und nur das zählt.«

			Ich nickte und in dem Moment tauchte Zack mit der kleinen Eve auf dem Arm auf.

			Andy freute sich riesig, und es war schön, zu sehen, dass sie sich im Gegensatz zu uns Erwachsenen so schnell angefreundet hatten. Kinder eben.

			»Alles klar, Ladys?«, sagte er, pflanzte sich neben mich und legte hinter mir den Arm über die Lehne.

			Jenna und ich lächelten gezwungen.

			Es war ein aufwühlendes Gespräch gewesen, und es fiel uns schwer, in den Small-Talk-Modus zu schalten.

			»Geht es euch gut?«

			»Bestens«, erwiderte ich.

			»Und es wird noch besser, denn ich habe einen Vorschlag für das Wochenende«, sagte sie mit einem schelmischen Grinsen.

			Was würde jetzt kommen? Ihr traute ich alles zu.

			»Was haltet ihr davon, wenn wir am Wochenende zu Lions Geburtstag an den Lake Tahoe fahren? Meine Eltern haben dort ein Haus, und sie haben nichts dagegen, wenn wir dort übernachten. Dann können wir endlich mal wieder Spaß haben! Ich habe gesehen, dass es vielleicht sogar schneien soll. Die Kinder werden begeistert sein, und ich kann Nana mitnehmen, damit sie auf sie aufpasst, während wir im Hot Tub relaxen«, sagte sie. Sie war völlig aus dem Häuschen.

			Jenna hatte ein Kindermädchen eingestellt. Nana war ihr eine große Hilfe, weil sie sich hervorragend mit kindlichen Blähungen und sonstigen Anlaufschwierigkeiten auskannte. Jenna hatte inzwischen den verlorenen Schlaf nachgeholt und war wesentlich besser drauf als noch ein paar Wochen zuvor. Und auch June war nicht mehr wiederzuerkennen, seit sie keine Bauchschmerzen mehr hatte und endlich ein paar Stunden am Stück schlafen konnte.

			Zack sah mich lächelnd an, und ich fühlte mich mit einem Mal unwohl bei der Vorstellung, gemeinsam ein Wochenende zu verbringen.

			Ich hatte Jenna nicht erzählt, wie Nick meine Freundschaft mit Zack aufgenommen hatte. Ich wollte Nick nicht bei seiner besten Freundin in ein schlechtes Licht rücken und thematisieren, dass wir wieder in unsere alten Muster zurückgefallen waren, vor allem Nick mit seiner Eifersucht.

			Er behauptete weiter hartnäckig, er sei nicht eifersüchtig, er traue Zack nur einfach nicht über den Weg. Ich fragte mich, warum. Ich denke, da kam vieles zusammen: Nick konnte nicht hier sein, Zack schon. Nick konnte seinen Sohn nicht sehen, Zack verstand sich von Tag zu Tag besser mit ihm, und die Kinder waren schon ein Herz und eine Seele. Und Nick steckte gerade in enormen Schwierigkeiten. Das konnte ich ja alles nachvollziehen, aber deswegen ließ ich mir noch lange nicht den Kontakt zu Zack verbieten.

			»Und, was sagst du? Sind wir dabei?«, fragte Zack. »Das mit dem Hot Tub hat mich überzeugt.«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich zögerlich. Ich wollte nicht noch mehr Stress mit Nick bekommen, auch wenn wir ja in der Gruppe gemeinsam mit den Kindern fuhren.

			Zack setzte Eve auf seine Knie. Sie lachte, als er anfing, sie zu kitzeln.

			»Was meinst du, Prinzessin?«, sagte er. »Wollen wir auf Reisen gehen?«

			Begeistert riss sie ihre kleinen Äuglein auf.

			»Gehen wir Mommy besuchen?«, fragte sie, und es entstand ein unangenehmes Schweigen. Es war, als hätte man uns einen Eimer eiskaltes Wasser übergekippt.

			Jack war wie versteinert und Jena und ich wechselten einen betretenen Blick.

			»Schätzchen, du weißt doch, dass das nicht möglich ist.«

			Eve sah uns beide an und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			»Ich will Mommy sehen!«, schrie sie, und das brach mir fast das Herz.

			Jenna griff ein, als sie merkte, dass Zack völlig überfordert war.

			»Eve, mein Schatz, wir fahren in den Schnee und können Schneemänner bauen! Kannst du das?«

			»Ich kann das!«, rief Andy. Er stand auf, ließ seine Spielsachen auf dem Boden zurück und rannte zu Jenna, die ihn auf ihren Schoß setzte.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln, aber der Schmerz der kleinen Eve ließ mich nicht los.

			Es muss furchtbar sein, seine Mutter zu verlieren, auch wenn man sie nie kennengelernt hat.

			»Bist du sicher, dass auch genügend Platz für alle ist?«, fragte Zack, um das Thema zu wechseln.

			»Klar!«, versicherte Jenna fröhlich und spielte mit Andy Hoppe, hoppe, Reiter.

			Sie sah mich an.

			»Für Nick wird es schwierig mit der Reise, oder?«

			Ich nickte wortlos, unsicher, wie ich mich entscheiden sollte.

			»Ich weiß nicht, ob ich mitfahren soll, Jenn…«, begann ich, aber ihr grimmiger Blick brachte mich zum Schweigen.

			»Wieso nicht?«, sagte sie giftig. »Es ist hundert Jahre her, dass wir so etwas gemacht haben, und außerdem ist es Lions größter Wunsch, mal wieder Zeit mit seinen Freunden zu verbringen.«

			»Ja, aber Nick wird nicht kommen können, und es erscheint mir nicht …«

			»Noah, du solltest dir nicht die Aussicht auf ein bisschen Spaß nehmen lassen, nur weil Nick nicht dabei sein kann«, sagte Jenna und sah mich an, als wären mir zwei Köpfe gewachsen.

			»Darum geht es nicht, er …«

			»Ist eifersüchtig«, sagte Zack, und sein Blick wanderte von mir zu Jenna.

			Die sah mich fragend an.

			»Er ist nicht eifersüchtig«, verteidigte ich ihn. »Er macht gerade eine schwierige Zeit durch, das ist alles.«

			»Ja, und? Musst du deshalb auf einen Wochenendtrip mit deinen Freunden verzichten?«, meinte Zack. »Wenn ich das Problem bin, Noah, fahre ich nicht mit. Fahr du mit deiner besten Freundin, ich bin fein damit.«

			Eve sah ihren Vater mit großen Augen an.

			»Bauen wir keinen Schneemann?«, fragte sie traurig.

			Jenna schüttelte den Kopf und legte die Hände auf den Tisch.

			»Könnt ihr jetzt mal aufhören, Unsinn zu reden?«, blaffte sie uns an. »Noah, du kommst mit, Punkt. Und du auch, Zack. Wenn Nick ein Problem damit hat, soll er mich anrufen, und dann erkläre ich es ihm gerne.«

			»Du verstehst das nicht, Jenna.«

			Sie sah mich durchdringend an.

			»Noah, ich verstehe, dass ihr gerade eine Krise habt, aber Zack hat recht. Dich zu Hause einzuigeln, ist auch keine Lösung. Es wird dir guttun, die Stadt zu verlassen und dich der ständigen Beobachtung zu entziehen. Das muss Nick verstehen.«

			Ich fühlte mich total unter Druck gesetzt.

			»Ich denke darüber nach, okay?« Ich nahm Andy auf den Arm und stand auf. »Danke für die Einladung. Ich gebe dir Bescheid.«

			»Gehst du schon?«, fragte Zack. Er wirkte enttäuscht.

			»Ich hab noch tausend Sachen zu erledigen, Wäsche waschen, Andy füttern …«

			»Warum stellst du nicht endlich eine Haushaltshilfe ein?«, sagte Jenna. »Nick ist einer der reichsten Männer des Landes, und du verschwendest deine Zeit damit, Wäsche zu waschen.«

			Die Diskussion würde ich jetzt nicht auch noch mit Jenna führen. Es reichte schon, wenn Nick mir damit auf die Nerven ging.

			»Hausarbeit entspannt mich nun mal«, erwiderte ich achselzuckend.

			»Okay, wir reden morgen. Aber gib mir bald Bescheid, damit sie das Haus herrichten können, und wir müssen ja auch die Flüge buchen.«

			»Wir fliegen da hin?«, meinte Zack und strich sich nervös durchs Haar.

			»Man kann auch mit dem Auto fahren, aber das ist eine ziemliche Strecke.«

			»Dann fahre ich mit dem Auto. Ich hab’s nicht so mit dem Fliegen.«

			»Ich verschwinde dann mal«, sagte ich und nahm meine Sachen.

			Die beiden plauderten weiter, und als ich ins Auto stieg, wusste ich immer noch nicht, wie ich mich entscheiden sollte.

			Spätabends im Bett überlegte ich, ob ich Nick anrufen sollte, und in dem Moment erschien sein Name auf dem Display.

			»Hi, Freckle«, begrüßte er mich. Sein Ton war nicht ganz so kühl wie sonst.

			»Hi.«

			»Jenna hat mich vorhin angerufen«, sagte er zu meiner Überraschung. »Sie hat mich zu einem Geburtstagsevent eingeladen, an dem ich ja leider aus den bekannten Gründen nicht teilnehmen kann.«

			Verdammt, Jenna, ich könnte dir den Hals umdrehen.

			»Ich überlege noch, ob ich mitfahre«, sagte ich.

			Nick seufzte am anderen Ende.

			»Das ist doch gar keine Frage«, sagte er. Er erstaunte mich immer wieder. »Ich will nicht über dein Leben bestimmen, Noah, echt nicht. Es tut mir leid, wie ich mich in den letzten Wochen benommen habe, ich stehe unter großem Druck. Ich habe Angst, verdammt! Um euch, um mich, und ich weiß nicht, wie ich diese Angst unter Kontrolle bringen soll. Ich kann nicht mehr schlafen. Dass man mir dieses Reiseverbot aufgebrummt hat und wir uns nicht mehr sehen können, macht mich fertig, vielleicht sehe ich schon Gespenster …«

			Zum ersten Mal konnte ich wieder durchatmen, und ich hatte das Gefühl, dass eine enorme Last von mir abfiel.

			Mit diesem Nick konnte ich umgehen. Sehr gut sogar.

			»Danke, Nick.« Mehr fiel mir in dem Moment nicht ein. Es war ein komischer Monat gewesen … für uns beide.

			Für einen Moment herrschte Schweigen.

			»Eigentlich wollte ich dir nur eine gute Nacht wünschen«, sagte er, und ich hätte am liebsten angefangen zu weinen.

			»Warum bist du so spät noch auf?«, fragte ich, weil ich ihn noch ein bisschen bei mir behalten wollte. Ich schaute auf die Uhr und rechnete noch drei Stunden für den Zeitzonenwechsel dazu.

			Nick seufzte.

			»Ich bin noch einmal alle Dateien durchgegangen. Anscheinend gibt es Mails, die unter meiner Adresse versendet wurden, aber nicht von mir. Ich habe einen privaten Ermittler angeheuert, der sich der Sache annimmt.«

			»Warum sollte jemand so was tun?«

			»Tja, das ist die große Frage, aber ich habe einen Verdacht.«

			»Kann das für dich gefährlich werden?«, fragte ich alarmiert.

			»Nein, keine Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle und wir kommen der Lösung mit jedem Tag näher.«

			Auf einmal war da wieder dieser Abgrund zwischen uns.

			»Gibt’s was Neues wegen dem Reiseverbot?« Er durfte jetzt nicht einfach auflegen.

			»Momentan nicht. Aber du bist die Erste, die es erfährt«, sagte er.

			»Okay. Schlaf gut, Nick. Ich liebe dich«, sagte ich und drückte das Telefon ganz fest an mein Ohr.

			Er schwieg für ein paar Sekunden.

			»Und ich dich erst. Gute Nacht, Noah.«

			Als er auflegte, verspürte ich eine ungeheure Beklemmung in der Brust, als säße ein Riese auf meinen Schultern.

			Ich versuchte mir einzureden, dass alles gut werden würde, ich müsste nur Geduld haben.

			Es wird alles gut. Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht. Das ist nur eine Unglückssträhne.

			Ich wiederholte diesen Satz, bis ich eingeschlafen war.

		

	
		
			30

			Noah

			Die Fahrt vom Flughafen in Reno bis zum Lake Tahoe dauerte etwa anderthalb Stunden. Wir waren alle gemeinsam gekommen: Lion, Jenna, die kleine June, die offensichtlich wenig begeistert vom Fliegen gewesen war, Nana, das Kindermädchen, mein kleiner Andy und ich.

			Nur Zack und Eve würden erst nach uns beim Haus von Jennas Eltern eintreffen, da Zack nicht fliegen, sondern lieber mit dem Auto durch die Sierra Nevada fahren wollte.

			Lion hatte in Reno einen Mercedes-Van mit sieben Sitzen für uns gemietet. Obwohl das Teil mit allen Schikanen ausgestattet war, beäugte ich entsetzt die Plätze im Fond. Hoffentlich musste ich nicht ganz hinten sitzen. Mir war natürlich klar, dass es solche Autos geben musste, aber ich fand sie schon immer potthässlich.

			Das war mit ein Grund, weshalb ich keine große Familie haben wollte. Mit so einer Familienkutsche, die eher wirkte wie ein Raumschiff, wollte ich nicht herumgondeln.

			Wäre Nick dabei gewesen, hätte er sich sicher kategorisch geweigert, in ein solches Gefährt zu steigen. Stattdessen hätten wir uns dann einen schicken Sportwagen besorgt. Beim Gedanken an die Wahnsinnsautos, die er in unseren Flitterwochen gemietet hatte, lächelte ich still vor mich hin. Ich vermisste ihn so sehr.

			Leider konnten wir die Fahrt bis zum Haus von Jennas Eltern nicht so richtig genießen, weil June die ganze Zeit heulte und sich nicht mal von Nana beruhigen ließ. Andy war total gestresst und fiel irgendwann in das Plärren der Kleinen ein.

			Als wir endlich da waren, atmeten wir erleichtert auf. Diese Fahrt war die reinste Hölle gewesen, aber wir hatten überlebt.

			»Warum höre ich sie immer noch quengeln, obwohl sie längst eingeschlafen ist?«, fragte Jenna. Sie wirkte wie weggetreten.

			»Genau darauf legt die kleine Göre es doch an. Sie nistet sich mit ihrem ohrenbetäubenden Gebrüll in unseren Köpfen ein und hat uns mit ihren süßen kleinen Patschehändchen fest im Griff«, seufzte Lion.

			Ich lachte, auch wenn mir zum Weinen zumute war.

			Die Lodge am See war genauso spektakulär, wie ich es erwartet hatte. Die Tavishs wurden ihrem Ruf mal wieder gerecht.

			Das Haus war einfach unglaublich. Es war ein Blockhaus mit riesigen Fensterfronten, die nach hinten einen fantastischen Blick auf den See und Hunderte von Bäumen mit schneegekrönten Wipfeln freigaben. Die ganze Landschaft war grün und weiß gesprenkelt.

			Andy hatte noch nie zuvor Schnee gesehen. Er strampelte wie wild auf meinem Arm, bis ich ihn absetzte, und rannte sofort begeistert los.

			»Mommy, Mommy, Mommy. Guck mal! Guck doch mal!«, jauchzte er und knautschte den Schnee in seinen kleinen Händen zusammen wie Knetgummi.

			Der Schneeanzug, den ich ihm gekauft hatte, schränkte seine Bewegungsfreiheit etwas ein, aber er ließ sich den Spaß nicht verderben. Verzückt stürzte er sich in den Schnee und sah bald selbst aus wie ein kleiner Schneemann.

			»Leute, wir sehen uns drinnen. Wir sollten den Kamin einheizen, denn es wird gegen Abend sicher mächtig abkühlen«, sagte Lion. Er hob die Koffer aus dem Wagen und schleppte sie zum Eingang.

			Es war schon fünf Uhr. Zack und Eve waren in aller Herrgottsfrühe aufgebrochen. Daher würden sie wohl in absehbarer Zeit eintrudeln, selbst wenn sie mehrere Pausen eingelegt hatten.

			Jenna verschwand mit der Kleinen im Haus, um der Kälte zu entkommen, und Nana war so lieb, Andy im Auge zu behalten, während ich Lion half, die übrigen Koffer und den Krimskrams hineinzutragen, den wir mitgebracht hatten. Wenn man sich die Berge an Zeug anschaute, hätte man glatt meinen können, wir wollten einen ganzen Monat bleiben und nicht bloß drei Tage.

			Das Haus duftete anheimelnd nach Holz. Im großzügigen, lichtdurchfluteten Wohnzimmer führten drei Stufen hinunter zu einer Sitzgruppe mit Sofas, die im Halbkreis vor einem imposanten offenen Kamin standen. Links und rechts davon gaben riesige Fensterfronten den Blick auf den Lake Tahoe frei, der in seiner ganzen Pracht dalag.

			Die Terrassentür war verschlossen. Als ich sie aufschob, fegte eine eisige Brise herein und zerzauste mir das Haar.

			Der Ausblick war ein Traum. Fasziniert ließ ich die vor mir liegende Postkartenidylle auf mich wirken. Das Zwitschern der Vögel und das Flüstern des Windes in der Abenddämmerung hatten sofort eine beruhigende Wirkung auf mich. Wie hatte ich die Natur vermisst! In den letzten Wochen hatte ich die Augen kaum vom Schreibtisch heben können.

			Hier war alles intensiv grün und der erste Schnee hatte die Landschaft verzaubert.

			»Schön, oder?«, raunte meine Freundin leise hinter mir.

			June schlief in der Babytrage an Jennas Brust. Sie sah herzallerliebst aus mit ihren winzigen kaffeebraunen Locken auf dem kleinen Köpfchen.

			»Der Hammer«, hauchte ich überwältigt.

			»Ich war schon ewig nicht mehr hier und hatte ganz vergessen, wie schön es ist«, sagte sie ebenso hingerissen vom Ausblick wie ich. »Lion war vor einem Jahr mit meinem Vater für fünf Tage zum Fischen hier. Und weil er den See danach zu seinem neuen Lieblingsort erklärt hat, dachte ich, es sei die perfekte Location für seinen Geburtstag. Schau mal, wie begeistert er ist«, fuhr sie fort, während wir Lion dabei zusahen, wie er Holzscheite, mit denen er den Kamin im Wohnzimmer anfeuern wollte, in eine Schubkarre stapelte. »Ich schau mal, ob ich June im Schlafzimmer hinlegen kann. Dann können wir uns überlegen, was es zum Abendessen gibt.«

			Ich nickte und spürte, wie sich jemand an mein Knie schmiegte.

			Andy zupfte an meinem Ärmel, damit ich ihn hochnahm. Nachdem er sich im Schnee gewälzt hatte, war er nun pitschnass, und seine Wangen waren rot vor Kälte.

			»Und? Gefällt dir das?«, fragte ich, während ich seine Mütze zurechtzupfte.

			»JAAA!«, rief er aufgekratzt.

			Ich strahlte ihn vergnügt an.

			»Jetzt wird heiß gebadet, und dann gibt es Abendessen, damit du morgen topfit bist und wir einen Schneemann bauen können«, sagte ich und ging mit ihm ins Haus, damit er sich nicht erkältete.

			»Einen Schneemann?«, fragte er aufgeregt.

			Ich nickte und drückte ihn fest an mich. Überschwänglich gab ich ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Manchmal musste ich mich echt zügeln, aber er war einfach so süß …

			Als ich gerade nach Andys Koffer greifen wollte, um unser Zimmer zu beziehen, ertönte eine laute Hupe.

			Zack war angekommen.

			Also gingen wir wieder nach draußen, um ihn zu begrüßen. Andy und Eve rannten aufeinander zu und fielen sich freudig in die Arme.

			Ich musste grinsen, als Zack das Haus musterte und einen verblüfften Pfiff von sich gab.

			»Wahnsinn … Als Jenna von einer Lodge gesprochen hat, habe ich mir eine Art Waldhütte vorgestellt.«

			»Da sieht man, dass du sie noch nicht so gut kennst«, sagte ich und stieg die Eingangsstufen hinunter, um ihn zur Begrüßung zu umarmen.

			Er schien sich sehr darüber zu freuen. Als wir uns voneinander lösten, glänzten seine braunen Augen.

			»Wie es sich wohl anfühlt, wenn man alles hat?«, fragte er und betrachtete das Haus erneut.

			Ich konnte es ihm nachfühlen. Mir war es ja früher auch so ergangen und selbst nach Jahren war der ganze Luxus für mich noch immer keine Selbstverständlichkeit.

			Ich half ihm, seine Koffer auszuladen, während Andy und Eve um uns herumwuselten und eine Schneeballschlacht veranstalteten. Bei Andy brauchte ich wirklich tausend Augen, denn er war noch immer ein bisschen ungeschickt, obwohl er schon ein gutes Jahr zuvor laufen gelernt hatte. Eve dagegen sprang und rannte mit einer beneidenswerten Geschicklichkeit.

			Wir gingen ums Haus, wo Zack Lion begrüßte und ihm anbot, beim Feuermachen zu helfen.

			»Soll ich sie zusammen mit Andy baden, Zack?«, fragte ich und deutete auf Eve.

			Er nickte und zeigte mir, wo ich ihren Schlafanzug finden würde.

			Die beiden Kinder waren total ineinander vernarrt, und als ich sie gemeinsam in die Badewanne steckte, fingen sie begeistert an zu planschen.

			Kurz darauf erschien Jenna im Bad. Sie hatte noch immer die Babytrage mit der kleinen June umgeschnallt.

			»Wollte sie nicht in der Wiege bleiben?«

			»Nein, keine Chance. Dieses Kind klebt an mir«, antwortete sie erschöpft und ließ sich im Zeitlupentempo auf dem Klodeckel nieder, um die Kleine nicht zu wecken. »Die beiden sind ja außer Rand und Band«, sagte sie schmunzelnd.

			Wir ließen uns von ihrer kindlichen Fröhlichkeit anstecken und schon bald war die strapaziöse Reise vergessen. Typisch Kinder! Sie waren quietschvergnügt, weil sie schon mit sehr wenig zufrieden waren.

			»In ein paar Jahren badet dieses Würmchen hier mit Andy und kichert mit ihm um die Wette«, prophezeite Jenna und hauchte ihrer Tochter einen Kuss auf das Köpfchen.

			Wir ließen die beiden eine Weile im Wasser spielen, bevor es ans Waschen ging. Vorsichtig löste ich Eves geflochtene Zöpfe.

			»Du bist Andys Mom, stimmt’s?«, fragte sie plötzlich.

			»Ja, das stimmt«, antwortete ich lächelnd. Ich hatte eigentlich gedacht, das sei klar gewesen.

			Dann musterte Eve Jenna neugierig.

			»Und du bist Junes Mom, oder?«

			Meine Freundin nickte.

			Eve suchte mit ihren großen blauen Augen meinen Blick.

			»Wirst du meine neue Mommy?«, fragte sie schließlich.

			Jenna warf mir einen belustigten Blick zu.

			»Das Kind kommt vielleicht auf Ideen …«

			»Nein, Eve. Ich bin mit deinem Dad befreundet, genau wie mit Jenna und Lion.«

			»Dann habe ich keine Mom?«, fragte sie.

			Es versetzte mir einen Stich. Dieses süße kleine Mädchen war trotz ihres tragischen Schicksals so munter und voller Leben. Wie schade, dass ich ihre Mutter nicht hatte kennenlernen können.

			»Du hast einen Dad, der dich sehr lieb hat«, erklärte ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie traurig es mich machte, mit ihr über ihre tote Mutter zu sprechen.

			»Das ist nicht dasselbe«, sagte sie und ließ den Kopf hängen.

			Da bespritzte Andy sie mit Wasser und schon war die Kleine von ihren trüben Gedanken abgelenkt.

			Jenna erhob sich. Bevor sie das Bad verließ, drehte sie sich noch einmal um und schaute mich an. »Wir haben ein riesengroßes Glück. Das sollten wir nicht vergessen, stimmt’s?«

			Ich nickte beklommen.

			Schnell spülte ich bei den beiden Kleinen Badeschaum und Shampoo ab und trocknete sie sorgfältig ab, bevor ich ihnen ihre Schlafanzüge anzog. Andy zu baden, einzucremen und ihm den angewärmten Schlafanzug anzuziehen, war für mich der schönste Moment des Tages. Ich nahm die beiden an der Hand und ging mit ihnen hinunter in die Küche, wo sich Zack und Lion nützlich machten.

			»Wir tun, was deine heiß geliebte Freundin uns aufgetragen hat, und kochen Suppe«, erklärte Lion mit säuerlicher Miene. »Ein ordentliches Steak wär mir lieber gewesen.«

			»Lecker, Suppe!«, erwiderte ich voller Vorfreude. Mir steckte die Kälte noch in den Knochen und im Haus war es bislang noch nicht richtig warm geworden.

			Zum Glück war wenigstens der Kamin angefeuert.

			Die Kinder fläzten sich der Länge nach auf den Teppich vor dem Feuer, und ich vergewisserte mich schnell, dass das Schutzgitter eingerastet war, bevor ich in die Küche ging.

			»Was hältst du von Wintergrillen, wenn du am Sonntag Geburtstag hast? Das machst du doch so gern«, schlug Jenna vor. Sie setzte sich auf eine der Bänke an der Kücheninsel und schaute zu, wie die beiden Männer das Gemüse für die Suppe schnippelten.

			»Dann müssen wir zum Supermarkt fahren«, sagte Lion und schaute Zack an.

			»Kein Problem«, erwiderte der und zwinkerte mir zu.

			Ich lächelte.

			Wir waren alle gut drauf. Es war einfach ein Traum, dort zu sein.

			Nick tat mir leid. Eigentlich war so ein kleiner Ausflug genau sein Ding, und dass er den Geburtstag seines besten Freundes verpasste, während wir hier feierten … Das fand er sicher nicht so toll.

			Ich schaute auf mein Handy. Seit dem Vortag hatte ich nichts mehr von ihm gehört.

			»Gibt’s was Neues von Nick?«, fragte Jenna, der nicht entgangen war, dass ich ständig auf mein Handy schaute.

			»Seit gestern nicht … Wie schade, dass er nicht auch kommen konnte«, seufzte ich und steckte das Telefon in die Tasche meiner Jeans.

			»Darf er immer noch nicht reisen?«, fragte Zack neugierig.

			»Bis jetzt nicht … Das ist so mies! Er verpasst so viel …«, sagte ich mit einem bedauernden Seitenblick auf unseren Sohn, der eine rasante Entwicklung hinlegte.

			»So was kann Monate dauern, manchmal sogar Jahre«, erklärte Zack. Bei seinen Worten wurde mir ganz flau in der Magengrube. Was? Stimmte das wirklich? »Ihr braucht einen Plan B.«

			Jenna schaute ihn überrascht an.

			»Sag doch so was nicht, Zack!«, sagte sie und funkelte unseren Freund tadelnd an. »Mach dir keinen Kopf, Noah. Es wird sich alles finden. Nick hat die besten Anwälte des Landes.«

			»Ich habe mit ihm gesprochen. Was ihm im Moment am meisten schadet, ist die Sache mit dem Supermarkt«, mischte sich Lion ein. »Er wollte versuchen, den oder die Typen, die die Anzeige erstattet haben, dazu zu bringen, sie zurückzuziehen.«

			»Und dann dürfte er wieder reisen?«, fragte Jenna.

			»Zumindest hat Nick mir das so gesagt.«

			In dem Moment riefen die Kinder nach uns. Sie wollten unbedingt einen Zeichentrickfilm schauen.

			Ich ging zu ihnen, kuschelte sie auf dem Sofa in eine warme Decke und schaltete Toy Story für sie an. Eine knappe Dreiviertelstunde später saßen wir alle auf dem Wohnzimmerteppich vor dem Film und löffelten die Suppe, die die Männer gekocht hatten.

			Andy und Eve schliefen gleich nach dem Abendessen ein. Wir trugen sie vorsichtig ins Schlafzimmer, damit sie nicht wach wurden.

			June schlief schon seit einer ganzen Weile in ihrem Zimmer, wo Nana sich um sie gekümmert hatte. Auch wir anderen nahmen uns vor, gleich schlafen zu gehen, nachdem wir das Abendessen abgeräumt und in der Küche wieder Klarschiff gemacht hatten.

			»Hey! Und was ist mit dem Hot Tub?«, fragte Zack auf einmal mit einem sehnsüchtigen Glitzern in den Augen. »Von dem träume ich schon, seit du uns davon erzählt hast, Jenna.«

			»Sollen wir eine Flasche Wein köpfen und ausnutzen, dass die Kinder schlafen?«, schlug Lion vor.

			Ich war nicht so begeistert von der Vorstellung, bei null Grad rauszugehen und in einen Hot Tub zu steigen, aber die Männer waren ganz versessen darauf.

			Auch Jenna war Feuer und Flamme und schaute mich flehend an.

			»Ach, komm schon, Noah. Das wird super«, sagte sie. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ihnen anzuschließen, wenn ich nicht als Spaßbremse gelten wollte. »Mittrinken darf ich nicht, aber ich werde euch voller Neid zuschauen.« Da Jenna June noch immer stillte, kam Alkohol für sie nicht infrage.

			»In fünf Minuten draußen!«, rief Lion. Rasch eilten wir in unsere Zimmer, um uns umzuziehen.

			Ich holte den Bikini heraus, den ich mitgebracht hatte. Es war eins von Nicks Lieblingsteilen. Die Hose war seitlich gebunden, und ich musste schmunzeln, als ich daran dachte, wie Nick während unserer Hochzeitsreise vor mir gekniet und sie mit einer Engelsgeduld mit den Zähnen aufgedröselt hatte.

			Oh Mann! Es war so lange her, dass wir das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. Für einen kurzen Moment gab ich mich der Erinnerung an dieses erregende Mal am Strand von Mykonos hin und mich durchfuhr ein wohliger Schauer.

			Ich nahm abermals das Telefon zur Hand und war kurz davor, ihn anzurufen. Doch als ich sah, dass er mir noch immer nicht geantwortet hatte, warf ich das Handy enttäuscht aufs Bett und wickelte mich in ein Handtuch ein. Mir fehlte der Körperkontakt mit Nick, ich vermisste es, ihn zu spüren, zu berühren, zu küssen … Ich war so traurig, dass es mir die Brust zuschnürte, als ich das Schlafzimmer verließ. Meine gute Laune war dahin.

			Bevor ich mich zu den anderen begab, schaute ich noch einmal kurz bei den Kindern rein, ob alles in Ordnung war. Nach der langen Reise und dem aufregenden Tag schliefen die beiden tief und fest. Trotzdem nahm ich sicherheitshalber das Babyfon mit der Kamera mit.

			Vor der Terrassentür stieß ich auf Zack.

			Er musste sich offenbar überwinden, nach draußen in die Kälte zu gehen.

			»Ach, jetzt ist es wohl doch keine so tolle Idee mehr, was?«, stichelte ich. Im Haus war es inzwischen zwar angenehm warm, doch die Außentemperatur lud nicht gerade dazu ein, barfuß und in Badeklamotten herumzulaufen.

			»Zählen wir bis drei?«, schlug er vor. Ich lachte.

			»Okay«, stimmte ich zu. »Eins, zwei …«

			»Und drei!«, riefen wir beide gleichzeitig und rannten in Richtung des Hot Tubs.

			Der Boden war eiskalt, doch der Weg war glücklicherweise nicht weit.

			Zack nahm meine Hand und half mir beim Hineinklettern. Im warmen Wasser stießen wir beide einen erleichterten Seufzer aus.

			»Das ist ja richtig heiß!«, rief ich und fühlte mich wie im siebten Himmel.

			Zack schaute mich belustigt an … aber in seinem Blick war noch etwas anderes.

			Bildete ich mir das nur ein oder hatte er mich wirklich kurz von Kopf bis Fuß abgecheckt?

			»Der Bikini steht dir megagut.«

			Also hatte ich recht gehabt. Ich fühlte mich ein wenig unbehaglich.

			»Danke. Das ist Nicks Lieblingsbikini.« Ich rückte ein Stückchen von ihm ab und gab vor, die atemberaubende Aussicht auf den Lake Tahoe zu bewundern. Über uns funkelten unzählige Sterne im Licht des zunehmenden Mondes.

			»Kein Wunder«, versetzte er und lachte schallend auf, als ich ihn böse anblitzte. »Was denn? Ich habe Augen im Kopf, Noah, und du siehst unfassbar toll aus.« Damit wandte auch er sich dem See zu.

			Leider konnte ich Zack nicht mehr sagen, wie daneben ich seinen Spruch fand, denn in diesem Moment tauchten Lion und Jenna auf. Vielleicht war es ja tatsächlich nur ein etwas verunglücktes Kompliment gewesen und ich machte mir zu viele Gedanken. Oder es lag an Nicks Eifersucht, dass ich auf der Hut war und es nicht einfach als nett empfinden konnte, wenn mir ein Freund sagte, dass ich hübsch war.

			»Hey, rutscht mal rüber, Leute!«, rief Lion und ließ sich schlotternd ins Wasser gleiten. Genau wie wir kurz zuvor stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus.

			Jenna setzte sich neben mich und legte den Kopf auf den Beckenrand.

			»Ist das himmlisch«, sagte sie und streckte sich im warmen Wasser aus. »Diese Ruhe. Hab ich das wirklich verdient?«, fügte sie hinzu und schloss die Augen.

			Plötzlich zog Lion sie mit einem Ruck an einem Fuß, sodass sie mit dem Kopf untertauchte. Als sie prustend wieder nach oben kam, bespritzte sie ihn erbost mit Wasser, bis er ihre Handgelenke packte und sie an sich zog, um ihr einen innigen Kuss zu geben.

			Zack warf mir einen Blick zu, bei dem mir sofort wieder unbehaglich wurde.

			Nach dem Kuss schmiegten sich Lion und Jenna eng aneinander. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr und sie lachte.

			Es stimmte, es war definitiv romantisch hier. Automatisch fragte ich mich, ob es richtig gewesen war, in einen Hot Tub zu steigen. Klar, mit Freunden war das kein Ding, aber Zack schien sich offenbar etwas einzubilden, wofür es keinen Grund gab.

			»Hey, Leute, was ist eigentlich mit dem Wein?«, fragte Lion mit einem Mal.

			Das war meine Chance.

			»Ich hol ihn!«, bot ich an und kletterte so schnell aus dem Wasser, wie es ging.

			»Ich komme mit«, sagte Zack.

			»Lass mal, das ist echt nicht nötig«, widersprach ich, aber er ließ sich nicht beirren und folgte mir.

			Ich wickelte mich in mein Handtuch ein und lief neben ihm ins Haus.

			Ihr könnt euch sicher vorstellen, wie dumm ich geguckt habe, als im selben Moment die Haustür aufging und Nick in einem Daunenmantel, mit zerzaustem, feuchtem Haar und mit einer Reisetasche in der Hand hereinkam.

			Ich bremste so abrupt ab, dass ich um ein Haar ausgerutscht wäre. Zack konnte mich gerade noch rechtzeitig auffangen. Überrascht musterte Nick meinen leicht bekleideten, vom Handtuch nur spärlich bedeckten Körper, bis sein Blick an meiner Taille innehielt, auf der die Hand unseres Nachbarn lag.

			Aber das war mir in dem Moment völlig egal.

			Nick war da!

		

	
		
			31

			Nick

			Was hatten die Pfoten von diesem Vollpfosten auf den nackten, feuchten Hüften meiner Frau zu suchen? Ich hätte dem Kerl den Hals umdrehen können.

			Noah trug einen Bikini und war nur dürftig in ein Handtuch gehüllt und der Idiot neben ihr hatte bloß eine blau-weiß gestreifte Badehose an.

			Um ein Haar wären mir alle Sicherungen durchgebrannt. Tausend Bilder, was die beiden gerade getrieben hatten, rasten mir durch den Kopf, doch ich stoppte das Gedankenkarussell fast automatisch.

			Stopp. Erst denken, dann handeln, ermahnte ich mich.

			Diese Parole hatte mir die Psychologin eingehämmert, damit ich mein aufbrausendes Wesen in den Griff bekommen und Problemen aus dem Weg gehen konnte.

			Es gelang mir nicht immer, sie zu befolgen, aber diesmal unternahm ich eine übermenschliche Anstrengung, um nicht auf der Stelle loszurennen und die Pranken dieses Typen von meiner Frau loszureißen und dafür zu sorgen, dass er sich künftig von ihr fernhielt.

			Ich atmete tief durch und konzentrierte mich auf Noah.

			Fuck! Ich hatte sie seit einem ganzen Monat nicht mehr gesehen.

			Einen kurzen Moment lang fragte ich mich, wie sie meinen spontanen Besuch aufnehmen würde, da es um uns zurzeit nicht zum Besten stand. In den letzten Wochen waren wir nicht wir selbst gewesen, und ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Seit dem Vortag hatte ich keinen ihrer Anrufe entgegengenommen und nicht auf ihre Nachrichten geantwortet, weil ich sie überraschen wollte.

			Aber dann sah ich, dass ihre Augen aufleuchteten wie zwei Glühwürmchen in finsterster Nacht, und da war alles andere egal.

			Noah ließ unseren Nachbarn stehen und flog förmlich zu mir, als wäre gerade der Weihnachtsmann persönlich aufgetaucht.

			Ich ließ die Reisetasche fallen und hielt sie fest, als sie mir in die Arme sprang und meinen Nacken umschlang. Mein Hemd war im Nu klitschnass.

			Ich drückte sie fest an mich, schloss die Augen und vergrub meine Nase an ihrem Hals, um den Duft ihrer Haut aufzusaugen, als könnte ich so neue Kraft schöpfen wie eine Pflanze, die sich der Sonne entgegenstreckt.

			Noah machte keine Anstalten, mich loszulassen. Sie würde mich immer umarmen, als gäbe es nichts Wichtigeres in ihrem Leben, ganz egal wie es um uns stand. Diese Erkenntnis machte mich glücklich.

			Als ich sie langsam zu Boden gleiten ließ, schaute ich auf und begegnete dem frostigen Blick unseres Nachbarn.

			Sobald er bemerkte, dass ich ihn ansah, setzte er rasch ein falsches Lächeln auf.

			»Haben sie dich rausgelassen, Nick?«, fragte er. So wie er die Frage formuliert hatte, klang es, als wäre ich im Knast gewesen.

			Ich warf einen Seitenblick auf Noah, die mich selig und mit tausend Fragen in den Augen anstrahlte.

			»Ich hab geschafft, dass die Anzeige wegen der Sache auf dem Supermarktparkplatz zurückgezogen wurde«, sagte ich, nur an sie gewandt.

			Noahs Miene leuchtete vor Erleichterung auf.

			»Das ist ja super, Nick!«

			Lächelnd schloss ich sie wieder in meine Arme und bemerkte erst da, wie sie schlotterte. Ohne unseren Nachbarn aus den Augen zu lassen, zog ich mir den Mantel aus und legte ihn ihr über die Schultern.

			Noah zog das Revers fest vor der Brust zusammen und sog meinen Duft auf, der im Kleidungsstück hing, genau wie ich es einen Augenblick zuvor an ihrem Hals getan hatte.

			»Du kommst gerade richtig, Nick. Wir wollten eine Flasche Wein köpfen«, sagte Zack und ging zur Küche.

			»Wo sind Jenna und Lion?«, fragte ich Noah und beachtete den blöden Typen einfach nicht.

			»Draußen«, antwortete sie. »Hast du eine Badehose dabei?«

			»Na klar«, erwiderte ich im selben Moment, als Zack mit der Flasche in der einen und Gläsern in der anderen Hand wieder auftauchte.

			»Hilfst du mir, Noah?«, fragte er und ignorierte mich geflissentlich.

			Sie wollte schon nicken, doch ich zog sie rasch zum Flur, der zu den Schlafzimmern führte.

			»Wir kommen gleich, Zack. Geh ruhig schon mal vor«, sagte ich, schulterte mit der freien Hand meine Reisetasche und hielt mit der anderen Noah fest, damit sie mir nicht entwischte.

			Doch meine Sorge war umsonst. Noah schenkte Zack keinerlei Beachtung. Daher bekam sie nicht mit, wie sein Lächeln in dem Moment gefror, als sie ihm den Rücken zukehrte und wir in Richtung Schlafzimmer gingen.

			Dort angekommen, ließ ich die Reisetasche augenblicklich fallen, zog Noah an mich und wirbelte sie herum, bis sie mit dem Rücken an die Tür stieß. Ich hätte mir nie träumen lassen, sie bei meiner Ankunft halb nackt vorzufinden. Der Anblick ihres fantastischen Körpers entfachte in mir ein Begehren, das von Sekunde zu Sekunde drängender wurde. Nicht zu fassen, dass sich diese Pfeife daran hatte erfreuen dürfen, wie schön Noah war.

			Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen so leidenschaftlichen Kuss, dass wir irgendwann beide keuchend nach Luft rangen.

			»Du ahnst nicht, wie sehr ich dich vermisst habe, Freckle«, sagte ich und strich ihr sanft mit den Fingern über die Lippen, nur um sie gleich darauf wieder innig zu küssen. Ich presste mich an sie, und als ich mich einen Moment später von ihr löste, hatten ihre Wangen einen süßen, sinnlichen rosa Hauch.

			Vor Erregung biss sich Noah auf die Unterlippe und war sich offensichtlich nicht bewusst, wie gern ich dasselbe gemacht hätte.

			Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete sie, wie sie barfuß in ihrem gelben Bikini und meinem Daunenmantel dastand.

			»Du siehst urkomisch aus, Freckle. Und verdammt heiß.« Am liebsten hätte ich mich mit ihr eingeschlossen und das Zimmer in den nächsten Tagen nicht mehr verlassen.

			»Es ist so kalt im Haus«, erwiderte sie grinsend.

			Ich gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.

			»Mit mir wird es dir hier drin sicher nicht kalt werden, das schwöre ich dir«, versprach ich.

			Noah zog mich an sich und wir küssten uns erneut. Als ihre Zunge fordernd meinen Mund erkundete, wusste ich, dass sie mich genauso brauchte wie ich sie.

			Meine Hände glitten zu ihrer Taille hinab und wanderten dann weiter zu ihrem unteren Rücken. Mit einem Ruck hob ich sie hoch und drückte sie gegen die Tür.

			Mein Schwanz war steinhart. Ich presste meinen Unterleib an sie, damit sie spüren konnte, wie scharf es mich machte, wenn ich sie nur ansehen und berühren konnte.

			»Nick …«, flüsterte sie heiser, als meine rechte Hand den Stoff ihrer Bikinihose zur Seite streifte. Sie war feucht vor Erregung.

			»Wow.« Es raubte mir den Verstand, mit welcher Leichtigkeit meine Finger in sie eindringen konnten. Ich liebkoste sie langsam und innig, doch alles in mir drängte mich, es ihr mit dem Mund zu machen, um das zu kosten, was nur ich ihr entlocken konnte.

			Stöhnend warf Noah den Kopf in den Nacken. Um mein Vorhaben in die Tat umzusetzen, musste ich sie wieder auf dem Boden absetzen. Ich ging vor ihr auf die Knie und schaute aus meiner Lieblingsposition zu ihr auf.

			Auf Knien vor ihr, da gehörte ich hin. Das war meine Fantasie. Das war unsere Hierarchie und so würde es immer sein.

			»Lass mich dich lecken, Noah«, bat ich und zog mit sehnsüchtigem Begehren an den Bändern ihrer Bikinihose.

			Als sie von der Taille an nackt war, fuhr sie mit der Hand in mein Haar und zerzauste es erregt. Ihr atemloses Keuchen gab mir die Richtung vor.

			Um ein Haar wäre ich selbst gekommen, sobald meine Zunge ihre Klitoris fand.

			Meine Hände gruben sich in ihren Po, während ich mich ihr so begierig widmete, als wäre sie meine Lieblingsnachspeise. Sie war so weich und so feucht, dass ich mir alles herausnahm, was sie mir gestattete. Sie wand sich unter meinen Liebkosungen und zwang mich so, sie fest gegen die Tür zu drücken. Ich genoss es, sie scharfzumachen, genoss jede Reaktion ihres Körpers auf mein wachsendes Bedürfnis, sie um den Verstand zu bringen.

			»Nick … Nick!«, schrie sie laut, und ich musste vor Stolz schmunzeln, als ich sie zum Höhepunkt brachte und sie sich bebend an mir festkrallte.

			Doch ich hatte noch nicht genug. Ich wollte ihr noch einen Orgasmus bescheren, denn ihr Körper flehte mit jeder Faser darum, und ich hatte vor, sie reich zu entschädigen. Ein Höhepunkt für jeden Tag, an dem wir getrennt gewesen waren.

			Ich stand auf und suchte ihren Mund, während meine Finger ihren Weg suchten und sich so bewegten, wie sie es mochte.

			Sie stöhnte vor Lust.

			Während ich sie erneut auf Touren brachte, pochte mein harter Schwanz fordernd gegen den Reißverschluss meiner Jeans.

			Ich küsste sie und streichelte sie so leidenschaftlich, wie ich es an dem Tag hätte tun sollen, als sie nach New York gekommen war. Hätte ich damals gewusst, dass ich sie ganze vier Wochen nicht sehen würde, hätte ich es überall mit ihr getan, auf dem Sofa, auf dem Boden, im Bett, egal wo. Hauptsache, ich hätte nicht so unerträglich lange warten müssen, bis sie wieder vor Verlangen meinen Namen schrie.

			Der zweite Orgasmus ließ nicht lange auf sich warten. Am ganzen Körper bebend, hielt sie danach meine Hand fest und stoppte mich.

			»Noch mal, Noah«, flüsterte ich heiser, während ich an ihrem Ohrläppchen knabberte und sie erschauerte. »Lass mich dir noch einen Höhepunkt schenken.«

			»Die … die warten auf uns, Nick«, sagte sie und schaute mich flehend an.

			»Sollen sie halt warten«, erwiderte ich mit einem lüsternen Grinsen. Die Vorstellung, dass unser blöder Nachbar ganz genau wusste, warum wir uns so lange nicht blicken ließen, gefiel mir ausgesprochen gut.

			»Wir … können später weitermachen«, seufzte sie und krallte sich an meinen Armen fest.

			»Wir werden später weitermachen, Babe«, korrigierte ich sie schmunzelnd. Anders konnte es gar nicht sein. Ich würde es ihr ein-, zwei-, dreimal besorgen, bis ich den verfickten letzten Monat endlich vergessen hätte.

			»Ich kann nicht mehr. Meine Beine zittern«, sagte sie und hielt sich an mir fest.

			»Schon gut. Im warmen Wasser kannst du dich entspannen«, gab ich nach.

			Ich küsste sie noch einmal und musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um mich von ihr loszureißen. Wie gern hätte ich mich stundenlang in ihr versenkt, doch Noah hatte sich wieder gefasst und zog schon ihren Bikini an. Also kramte ich resigniert meine Badeshorts aus der Reisetasche.

			Allerdings dauerte es einen Moment, bis ich meine Erektion unter Kontrolle bekam und wir das Zimmer tatsächlich verlassen konnten.

			»Wo ist Andy?«, fragte ich.

			Noah führte den Finger an die Lippen, um mir zu bedeuten, leise zu sein, und öffnete die gegenüberliegende Zimmertür.

			Dort lag mein schlafender Sohn quer im selben Bett wie unsere blonde Nachbarstochter.

			Der Schnuller war ihm aus dem Mund gefallen und seine Pausbäckchen leuchteten rot wie frische Äpfel.

			Wie groß er geworden war. Aus dem Baby war längst ein Kleinkind geworden. Ich hatte so viel verpasst.

			»Ich vermisse ihn so sehr, Noah«, sagte ich und beugte mich hinunter, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu hauchen und seinen süßen Babyduft einzuatmen.

			»Und wir dich, Nick«, sagte sie und schlang die Arme um mich.

			Wir schlichen uns aus dem Zimmer und gingen Hand in Hand zur Terrasse hinter dem Haus.

			Dort rekelten sich meine beiden besten Freunde im Hot Tub. Sie … und der Nachbar.

			»Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen, uns zu begrüßen, Bro!«, scherzte Lion und stand auf. Rings um seine feuchte Haut bildete sich in der kalten Luft ein Hauch aus Wasserdampf.

			Jenna strahlte glücklich, als sie uns zusammen sah.

			»Was habt ihr denn so lange getrieben?«, platzte sie heraus.

			Ich quittierte ihren Spruch mit einem amüsierten Grinsen, während wir ins Becken kletterten und uns neben die beiden setzten. Ich zog Noah besitzergreifend auf meinen Schoß und küsste sie auf den Hals.

			»Jenna!«, protestierte Noah empört, als ihre Freundin sich ausschüttete vor Lachen und das Glas in ihrer Hand hob.

			»Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, dass du jetzt hier bist, Nick, aber ich trinke darauf. Darauf und auf das Lächeln, das du Noah ins Gesicht gezaubert hast, denn ich bin sicher, dass es mit dir zu tun hat und mit einer Sache, um die du dich eben ganz dringend kümmern musstest.«

			Lion und Jenna prusteten los, während Noah peinlich berührt untertauchte.

			Ich schaute zu unserem Nachbarn.

			Sein Mund lächelte, aber seine Augen nicht.

			»Wolltest du nicht auch jemanden mitbringen, Zack?«, fragte ich. »Gab’s kein hübsches Mädchen, das du zu einem romantischen Trip zum Lake Tahoe einladen könntest?«

			Er grinste mich genauso breit an wie ich ihn.

			»Ich wusste doch, dass Noah allein hier sein würde. Da hätte ich nie eine andere Frau mitgebracht. Es sollte doch ein Ausflug unter Freunden sein.«

			Ich nickte schweigend und verfluchte diesen Schleimer in Gedanken.

			»Tja, und jetzt ist es plötzlich ein Pärchentrip geworden. Dumm gelaufen, Kumpel«, sagte ich und führte das Weinglas zum Mund.

			Zack ließ sich nicht beirren und strahlte weiter wie ein Honigkuchenpferd. Das brachte mich noch mehr auf die Palme.

			»Ich könnte ja mal Jennas Kindermädchen angraben«, scherzte er. Alle lachten.

			Alle, nur ich nicht.

			Den Gefallen würde ich diesem Vollpfosten nicht tun.

			»Ihr habt jetzt ein Kindermädchen?«, fragte ich Jenna.

			»Wir werden auch nicht jünger«, seufzte Lion. »Du lernst sie morgen kennen. Nach der Horrorreise musste sie sich erst mal ausruhen.«

			Noah grinste mich an. Ich gab ihr schnell einen Kuss, dann klärte sie mich auf.

			»Die Kinder haben während der Fahrt den Aufstand geprobt.«

			»Kann ich mir vorstellen … Drei Kinder, ein Flugzeug und nur ein Auto …«, sagte ich und fragte Lion: »Was hast du dir dabei gedacht? Wie habt ihr alle da reingepasst?«

			»Zack ist mit seinem eigenen Wagen gekommen«, sagte Noah.

			Ungläubig wandte ich mich an den unliebsamen Nachbarn.

			»Du bist nicht mitgeflogen?«

			»Ich wollte die Landschaft genießen«, antwortete er kurz angebunden. Er führte das Weinglas zum Mund und schaute zum See.

			»Wie lange warst du denn da unterwegs? Mindestens zehn Stunden, oder?«, fragte ich und schaute Jenna an.

			Noah wirkte überrascht.

			»So lange?«, fragte sie mit großen Augen.

			»Es ist eine verdammt lange Fahrt von Los Angeles hierher.«

			»Wir haben zwischendurch Pause gemacht«, erklärte Zack und vermied erneut jeden Augenkontakt mit einem von uns.

			Er fühlte sich unbehaglich.

			Das merkte ich.

			»Fliegst du nicht gern?«, fragte ich.

			Zack schaute mich an.

			»Nicht besonders«, gab er zu.

			Ich nickte.

			»Wenn wir zulassen, dass unsere Ängste uns Grenzen setzen, wird es schwer. Es gibt einen Kurs zur Überwindung von Flugangst. Wenn du willst, kann ich dir die Kontaktdaten geben. Die Tochter meiner Sekretärin hat ihn gemacht und hat jetzt keinen Stress mehr, wenn sie irgendwohin fliegen will.«

			Mit einem aufgesetzten Lächeln auf den Lippen schaute er mich an.

			Innerlich grinste ich.

			»Angst habe ich eigentlich nicht«, stellte er klar. »Aber ich musste den Sarg meiner Frau mit dem Flugzeug überführen, weil ihre Eltern sie in ihrer Heimat beerdigen wollten. Das war ein traumatisches Erlebnis. Beim Fliegen kommt das alles wieder hoch, deshalb versuche ich es zu umgehen.«

			In der Stille, die plötzlich einkehrte, war nur das Gluckern des Wassers zu hören, wenn es gegen unsere Körper schwappte.

			Noah löste sich von mir und glitt neben ihn.

			»Das tut mir so leid, Zack«, sagte sie, was dieser Kerl gleich zum Anlass nahm, einen Arm um sie zu legen.

			Missmutig beobachtete ich, wie die Brust meiner Frau an den nackten Oberkörper dieses Vollpfostens gedrückt wurde.

			»Danke, Noah. Aber es stimmt schon. Die Fahrt war ganz schön lang. Zehn Stunden allein mit der Kleinen im Auto …«, erwiderte er bitter und lachte Mitleid heischend auf.

			Ich schaute zu Jenna und Lion.

			Die beiden hatte er offenbar im Sack.

			Noahs Blick wechselte von Zack zu mir und wieder zurück.

			»Ich könnte dich auf der Rückfahrt begleiten, Zack. Das macht mir nichts aus.«

			Augenblicklich spannte sich jede Faser meines Körpers an.

			Zack blickte zu mir, bevor er sich an Noah wandte.

			Am liebsten hätte ich ihm laut ins Gesicht geschrien: VERGISS ES, ALTER!

			»Nicht nötig, Noah. Sicher will dein Mann die Zeit mit dir bis zur letzten Sekunde auskosten. Ist doch so, Nick, oder?«

			Stirnrunzelnd blickte Noah mich an, bevor sie sich wieder wohlwollend an Zack wandte.

			»Darüber reden wir noch.«

			Ich reckte mich im Wasser, um Noah wieder zu mir zu ziehen.

			»Ich ertrage es nicht, auch nur eine Handbreit von dir entfernt zu sein«, sagte ich laut und deutlich, dass alle es hören konnten.

			Noah wurde rot. Sie kam zu mir zurück, war mir gegenüber aber ein wenig reservierter als vorher.

			»Mensch, Leute, was zieht ihr denn auf einmal für traurige Gesichter?«, fragte Zack mit einem Mal aufgekratzt. In dem Moment wurde mir klar, warum er die anderen förmlich verhext hatte. Dieser Typ hatte ein Wahnsinnscharisma und verstand es, Menschen um den kleinen Finger zu wickeln. »Warum spielen wir nicht was?«

			»Ja, ein Spiel!«, stimmte Jenna augenblicklich zu. »Bitte ein Trinkspiel. Dann kann ich mich über euch schlapplachen, während ihr euch einen ansauft.«

			»Ich weiß nicht …«, wehrte ich ab.

			Ich hatte keinen Bock, zu spielen. Viel lieber wollte ich mich mit Noah schnellstmöglich in unser Zimmer zurückziehen.

			»Au ja. Lasst uns spielen!«, blies Noah jedoch ins selbe Horn.

			»Wahrheit oder Pflicht?«, schlug Lion vor.

			»Wie in der Schule«, meinte Zack.

			»Ich passe«, sagte ich schneidend. Das blöde Spiel lief doch immer gleich ab. Mit ihren albernen Forderungen und peinlichen Wahrheiten konnten sie mir gestohlen bleiben.

			»Ach komm schon, Nick! Wie in alten Zeiten!«, rief Noah begeistert.

			»Genau, Nick. Sei nicht feige.« Zack funkelte mich an.

			Ernsthaft? Es juckte mir in den Fingern, diese Flachpfeife einfach unter Wasser zu drücken, bis er das Maul hielt.

			»Ja, okay«, gab ich mich geschlagen. Noah strahlte mich dankbar an.

			»Komm, Nick, dann fängst du auch gleich an«, schlug Jenna vor. »Wahrheit oder Pflicht?«

			Ich tat, als müsste ich nachdenken.

			»Wahrheit«, antwortete ich schließlich.

			Ich hatte keinen Bock, auf einem Bein zu hüpfen oder mich überhaupt von da wegzubewegen, wo ich war.

			Jenna grinste schelmisch.

			»Noah und du, was habt ihr eben gemacht, bevor ihr rausgekommen seid?«, fragte sie.

			Ich wollte gerade antworten, da legte Noah mir rasch die Hand auf den Mund.

			Alle lachten … bis auf einen.

			Ich kitzelte Noah, damit sie mich losließ.

			»Also, ich habe ihr …«

			»Sei still, Nick!«, rief Noah. Das Ganze war ihr unsagbar peinlich.

			»Okay, okay!«, sagte ich lachend und zog sie in meine Arme, um ihr einen Kuss zu geben. »Dann sage ich nur, dass ich ihr ein ziemlich befriedigendes Geschenk gemacht habe. Obwohl, eigentlich waren es zwei«, schob ich hinterher.

			Noah vergrub das Gesicht in den Händen, um zu verbergen, wie ihr das Blut in die Wangen geschossen war.

			Lion pfiff anzüglich, Jenna applaudierte, und Zack grinste, bevor er das Weinglas zum Mund führte.

			»Hey, trinken ist nicht. Nur wenn man seine Aufgabe nicht erfüllt hat, Zack«, erinnerte ich ihn.

			Sein aufgesetztes Lächeln wurde noch breiter. Er senkte das Glas wieder.

			»Wen forderst du raus, Nick?«, fragte Jenna.

			Langsam schaute ich vom einen zum anderen. Ich wollte keinen Streit.

			»Noah«, sagte ich und zwinkerte ihr zu. Sie sah so toll aus. »Wahrheit oder Pflicht, Süße?«

			Noah hob skeptisch eine Augenbraue. Sie war schon voll im Wettkampfmodus.

			»Pflicht natürlich«, grinste sie mich an.

			»Gib mir einen Zungenkuss.«

			»Nick!«, riefen Noah und Jenna gleichzeitig.

			»Langweilig«, beschwerte sich Lion enttäuscht. »Von Noah hättest du alles haben können, Mann. Dass sie irgendeinen halbseidenen Typen beim Autorennen abzieht, dass sie bei einer Geburt dabei ist, dass sie dich mit einem Hieb k. o. schlägt, bei einer Verfolgungsjagd die Cops abhängt, sechs Monate lang eine Schwangerschaft verheimlicht … Sogar dass sie eine Bank ausraubt.«

			Wir lachten.

			Zack wirkte verblüfft, aber es war mir scheißegal, dass er sich vorkam wie das fünfte Rad am Wagen.

			»Worauf wartest du, Freckle?«, forderte ich sie auf, die Herausforderung anzunehmen.

			Kopfschüttelnd kehrte Noah den anderen den Rücken zu und küsste mich, wie ich es mir gewünscht hatte.

			Unsere Zungen begannen ihr Spiel und ich drückte sie besitzergreifend an mich. Ihre sanfte, vorsichtige Art, mich zu küssen, als würde sie um Erlaubnis bitten, machte mich kirre. Dieser Kuss war nur ein magerer Abklatsch von dem vorher im Schlafzimmer, als sie vor lauter Sehnsucht, mich zu spüren, Vollgas gegeben hatte. Als sie sich von mir lösen wollte, hielt ich sie fest und küsste sie noch leidenschaftlicher. Ich spürte, dass ich wieder heiß wurde.

			Seit meiner Ankunft am Lake Tahoe hatte ich das edelste Teil meiner Anatomie nur gefoltert.

			Jenna und Lion pfiffen und lachten, bis sich Noah, um Atem ringend, frei machte.

			Voller Begehren schauten wir uns in die Augen.

			»Komm, verschwinden wir von hier«, flüsterte ich ihr zu.

			Noah lachte, zögerte aber.

			»Mensch, Lion, sag Noah, dass sie den Platz tauschen soll. Das ist ja nicht zum Aushalten. Die beiden dürfen nicht nebeneinandersitzen«, forderte Jenna.

			Lion war offenbar derselben Meinung.

			»Noah, setz dich woanders hin.«

			»Ihr könnt mich mal«, protestierte ich und schlang meinen Arm um ihre Taille.

			»Willst du etwa bei einer Pflicht durchfallen, Noah?«, stichelte Lion.

			Sie schaute erst ihn an und dann mich.

			»Schatz …«

			»Vergiss es«, entfuhr es mir scharf.

			»Keine Sorge, ich komm ja wieder«, sagte sie und drückte mir ein flüchtiges Küsschen auf den Mund. Dann setzte sie sich zwischen Zack und Jenna.

			In Sekundenschnelle kochte in mir die Wut hoch.

			»Komm her, Noah«, sagte ich stinksauer.

			»Bügel meine Wäsche und koch mir das Abendessen!«, spottete Zack und schüttete sich aus vor Lachen.

			Jenna und Lion fielen in sein Gelächter ein, doch sie beobachteten abwartend, wie ich nun reagieren würde.

			War der Typ vollkommen durchgeknallt?

			Ich hatte nicht vor, auf sein blödes Spiel einzusteigen, denn dann hätte es sich ruckzuck mit dem Nachbarn erledigt, und mir tat das kleine Mädchen leid, das in diesem Moment im Bett meines Sohnes schlief.

			»Du bist mir ja ein Spaßvogel, Zack«, sagte ich ernst. »Vielleicht täte es dir ganz gut, mitzumachen. Was ist dir lieber, Wahrheit oder Pflicht?« Ich nahm die Weinflasche und schenkte allen nach.

			»Pflicht natürlich«, sagte er selbstsicher.

			Ich musterte ihn belustigt.

			»Cool …« In Windeseile überlegte ich, womit ich ihn triezen konnte. »Nenn uns drei Gründe, warum unsere Frauen froh sein können, dass sie uns haben.« Ich lehnte mich entspannt zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

			Dass dieser Typ mich über den grünen Klee loben musste, war mir ein inneres Fest.

			Die Frauen kicherten. Zack hielt meinem Blick lächelnd stand und wandte sich unbeeindruckt an Lion.

			Zuerst schaute er ihn belustigt an, dann veränderte sich seine Miene, als nähme er die Herausforderung wirklich ernst. Sein Tonfall wurde feierlich und zog alle in seinen Bann. Selbst mich.

			»Lion, Alter, du bist ein Mann mit einem Riesenherzen«, begann er, und der Angesprochene lächelte dankbar und nickte. »June hat großes Glück, dich zu haben, denn du bist von Kopf bis Fuß ein echter Superdad. Das Mädchen wird mit dem Gefühl aufwachsen, den besten Daddy der Welt zu haben.« Jennas Augen wurden feucht. »Ich könnte dir noch zwanzig weitere Komplimente machen, doch da mir nur noch eines bleibt, möchte ich betonen, was für ein schöner Anblick es ist, dich und Jenna immer Hand in Hand zu sehen. Ihr zwei seid ein Superteam, und man merkt deutlich, dass du deine Frau über alles liebst.«

			Jenna und Noah schienen den Atem anzuhalten. Automatisch legte sich Noah gerührt die Hand auf die Brust.

			»Danke, Zack«, sagte sie aus tiefstem Herzen.

			Lion hob sein Glas, um auf diese Rede zu trinken, und wandte sich dann zu Jenna um, um ihr einen Kuss zu geben.

			Ich verfolgte die Szene amüsiert, bis sich Zack zu mir umdrehte.

			Was kam jetzt?

			Das versprach interessant zu werden.

			»Nick …«, begann er und hielt einen Moment inne, als müsste er darüber nachdenken, was er mir sagen sollte. Die Pause zog sich so lange hin, dass es schon unangenehm wurde. Mir gefror das Lächeln im Gesicht. »Du bist gut gebaut«, sagte er schließlich. Ich hob mein Glas, um sein Spiel mitzuspielen. Alle lachten. »Dir fehlt es definitiv nicht am nötigen Kleingeld. An deiner Seite wird Noah immer die teuersten Markenklamotten tragen«, führte er sein zweites Kompliment weiter aus.

			Ich ließ mich nicht aus der Reserve locken.

			»Eins fehlt noch«, stichelte ich und merkte selbst, wie unterkühlt meine Stimme klang.

			Zack grinste.

			»Okay. Der Miene deiner Frau nach zu urteilen, als ihr aus dem Schlafzimmer gekommen seid, lässt sich nicht von der Hand weisen, dass du es draufhast, sie in weniger als zehn Minuten zu befriedigen. Glückwunsch! Manche von uns mögen es, wenn es etwas länger dauert.«

			Es wurde augenblicklich still. Zack hob sein Glas und ließ mich nicht aus den Augen.

			»Nick!« Auf der anderen Seite des Hot Tubs suchte Noah warnend meinen Blick. Da kam plötzlich eine Frau aus dem Haus und zog mit einem Räuspern unsere Aufmerksamkeit auf sich. Meine Mordgelüste musste ich vorerst auf Eis legen.

			»Entschuldige die Störung, Jenna, aber die Kleine hat Hunger«, sagte sie. Ich hatte sie noch nie gesehen, vermutlich war sie das neue Kindermädchen.

			Jenna sprang unverzüglich auf.

			»Sie war wirklich sehr lange brav«, sagte sie nervös und machte eine aufmunternde Armbewegung in unsere Richtung. »Vielleicht sollten wir alle langsam schlafen gehen.«

			Lion stand ebenfalls auf.

			»Ja, das wird wohl das Beste sein. Ich komme mit, Schatz.«

			Die beiden kletterten aus dem Becken.

			Noah starrte mich beschwörend an.

			Da machte Zack das einzig Richtige, um sich ein blaues Auge zu ersparen.

			»Ich gehe auch schlafen«, sagte er zu Noah. Und in meine Richtung setzte er hinzu: »War ein lustiger Abend.«

			Die Terrassentür zum Wohnzimmer schloss sich hinter ihm und wir waren allein. Keiner von uns beiden sagte ein Wort.

			Noah saß noch immer auf der anderen Seite des Hot Tubs, viel zu weit weg von mir.

			»Da hast du dir ja einen tollen Freund angelacht«, sagte ich nickend. »Echt super, dass er sich von allem, was du ihm über mich erzählt hast, nur gemerkt hat, dass ich stark bin, Geld habe und gut vögeln kann.«

			»Das ist unfair«, protestierte Noah, ohne sich zu rühren. »Ich weiß nicht, was ihn geritten hat. Er hat sich wie ein Idiot aufgeführt, Nick, das ist mir bewusst. Aber seit du da bist, hast du es auf ihn abgesehen. Ihr wart die ganze Zeit wie zwei Hunde, die um denselben Knochen streiten.«

			»Und der Knochen wärst in dem Fall du?«, fragte ich. »Ich raufe mich nicht um etwas, das schon mir gehört.«

			Noah näherte sich mir scheu.

			»Bitte, ich will nicht streiten.« Als sich unsere Körper berührten, ließ meine Anspannung etwas nach. »Zack hat sich total danebenbenommen. Ich werde mit ihm reden …«

			»Ich will nicht, dass du mit diesem Typen redest. Er ist scharf auf dich, Noah! Siehst du das nicht?«

			Sie schwieg.

			»Du wusstest es schon?«, sagte ich ungläubig, als ich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt fand.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Nein, nein. Echt nicht, nein, aber seit gestern … Na ja …«

			»Hat er irgendwas gemacht?«

			»Nein, er hat nichts gemacht!«, sagte sie rasch und klammerte sich in einem absurden Versuch, mich zurückzuhalten, an mich. Doch was hätte ich mit diesem Flachwichser schon anstellen sollen? Ihn verprügeln und mit einem Tritt in den Arsch hinausbefördern?

			Es lag auf der Hand, dass ich das nicht tun konnte, auch wenn ich große Lust dazu gehabt hätte.

			»Warum lässt du ihn dann nicht abblitzen?«

			»Ich habe nur bemerkt, wie er mich manchmal anschaut …«

			»So hat er dich immer schon angesehen. Der steht auf dich. Du wolltest es nur nicht wahrhaben, obwohl ich dir das schon seit Wochen sage …«

			»Es ist nicht meine Schuld, wenn er auf mich steht, Nick!«

			»Wenn’s nur das wäre. Ist doch klar, dass er auf dich steht! Jeder Typ mit Augen im Kopf, der länger als zwei Minuten mit dir zusammen ist, fährt auf dich ab. Das Problem ist, dass du ihn nicht von vornherein in seine Schranken verwiesen hast, und jetzt meint dieser Arsch, dass er so mit mir reden und mich vor meinen Freunden und dir lächerlich machen kann!«

			»Dann lass es halt nicht zu, Nicholas!«

			Sie streckte ihre Hände nach mir aus, doch ich drehte den Kopf weg und ließ sie auflaufen.

			»Warum bist du so unsicher? Du weißt doch genau, dass es in meinen Augen kein Mensch auf der Welt mit dir aufnehmen kann.«

			Ich schaute sie an und wägte meine nächsten Worte ab.

			»Warum? Weil es meine größte Angst ist und immer war, dich zu verlieren, Noah. Das habe ich schon einmal durchgemacht und wäre fast daran zerbrochen. Deshalb raubt es mir den Schlaf, wenn ich spüre, dass jemand hinter dir her ist. Ich habe Albträume, in denen du mich verlässt, und wache schreiend auf, weil du nicht neben mir liegst. Und wenn das tatsächlich der Fall ist, weil uns sechs Flugstunden trennen, werden meine Albträume wahr. Es ist eine selbstzerstörerische, toxische Endlosschleife, mit der ich schon zwei verdammte Monate zu kämpfen habe, Noah. Und wenn ich dann noch einen Artikel lesen muss, in dem diese Ängste Realität werden, und neben dem Artikel ein Foto ist, auf dem du diese Pfeife umarmst, und ich in den Worten eines Journalisten meine ureigensten Albträume lese, wenn meine ganze Unsicherheit zu Papier gebracht ist, dann zerreißt es mich in tausend Stücke, und ich weiß nicht, wie ich da wieder rauskommen soll.«

			Ich war kurz davor, zu explodieren. Meine Hände fingen an zu zittern und mein Herz raste besorgniserregend.

			Ich schaute Noah an und sah, wie sich meine Ängste in ihrem Blick spiegelten.

			»Nick …«

			Bevor ich etwas sagen konnte, beugte sie sich vor und küsste mich, als wollte sie so dem Sturm von Gefühlen und Ängsten Einhalt gebieten, der mit einem großen Knall aus meinem Inneren hervorbrechen wollte.
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			Noah

			So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er hatte Angst. Es zerriss mir das Herz.

			Ich küsste ihn, weil ich wusste, dass es der einzige Weg war, ihn von diesen Gedanken abzubringen.

			Er sollte sich nicht so fühlen. Ich wollte nicht, dass er an mir zweifelte, und obwohl unsere Trennung damals schon so weit zurücklag, machte es mir das Herz schwer, dass sie ihm noch immer zusetzte.

			Ich legte ihm die Hand auf die Brust und spürte, wie schnell sein Herz klopfte.

			Ging es ihm gut? Ich löste mich von ihm und betrachtete ihn eingehend. Beim Anblick seiner geröteten Augen blutete mir das Herz.

			»Nick …«, sagte ich mit brüchiger Stimme.

			Er schüttelte den Kopf und klammerte sich mit aller Kraft an meine Hüften, als wäre mein Körper in diesem Augenblick sein einziger Halt.

			»Ich … ich war wieder bei Lidia«, sagte er.

			Lidia war unsere Paartherapeutin. Wir hatten nach der Sache mit Briar und Michael bei ihr eine Therapie gemacht, weil wir wollten, dass es mit uns diesmal wirklich funktionierte.

			Dass Nick wieder zur Therapie ging, bedeutete, dass es ihm echt mies ging.

			»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte ich und suchte vergeblich seinen Blick. Aus irgendeinem Grund schien es ihm peinlich zu sein.

			»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst«, gestand er. Ich fasste sein Kinn und zwang ihn, mich endlich anzusehen. »Bei allem, was gerade los ist, wollte ich nicht, dass du mich für schwach hältst oder denkst, dass ich dir keine Stütze bin, wie ich es mir immer gewünscht habe.«

			Ungläubig starrte ich ihn an.

			»Wieso sollte ich dich für schwach halten, wenn du dir Hilfe holst, Nick?«

			Dass er so etwas dachte, machte mich fassungslos, auch wenn ich ihn irgendwie verstehen konnte. In einer bestimmten Phase meines Lebens hatte er mich geradezu bekniet, mir psychologische Unterstützung zu suchen … Das war damals mächtig schiefgegangen, aber das ist eine andere Geschichte. Trotzdem hatte ich mich zu der Zeit ebenfalls schwach gefühlt, weil ich nicht allein klarkam. Ich hatte das Gefühl gehabt, dass mit mir etwas nicht stimmte, weil ich meine Probleme nicht in den Griff bekam. Dabei ist es in Wahrheit das Tapferste auf der Welt, zuzugeben, dass man Hilfe braucht.

			»Eigentlich sollte ich mich doch um dich kümmern. Eigentlich bin ich derjenige, der unsere Familie vor Gefahren schützen soll …«

			»Red keinen Scheiß, Nick!«, unterbrach ich ihn. »Hier gibt es keine Hierarchien. Du und ich, wir halten diese Familie gemeinsam am Laufen. Wir kämpfen dafür, dass alles gut wird. Und zwar zusammen!«

			Er war nicht hundertprozentig einverstanden, das konnte ich ihm ansehen.

			»Immer hast du dich um alle gekümmert, Noah. Meinst du, das sehe ich nicht? Meinst du, ich hätte es nicht bei deiner Mutter oder deinem Vater gesehen? Du bist so, Babe. Du willst für alle da sein, und dein großes Herz war einer der Gründe, weshalb ich mich in dich verliebt habe, aber ich sollte für dich da sein. Ich habe geschworen, dich und unseren Sohn zu beschützen, und wenn ich das nicht tue, bin ich ein erbärmlicher Loser.«

			»Nick, hör zu«, sagte ich und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Das hier ist kein Wettbewerb darum, wer sich um wen am besten kümmert. Wir machen es so gut, wie wir können, okay? Und wenn wir einen Fehler machen, verzeihen wir uns, denn so machen das Menschen, die sich lieben.«

			»Es klingt so einfach, wenn du das sagst, aber in Wahrheit ist es verdammt schwer. Vor allem wenn wir nicht zusammen sind.«

			Mir blutete das Herz. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, musste ich ihm recht geben. Unsere Fernbeziehung forderte ihren Tribut. Die letzten Monate waren nicht unsere besten gewesen, und diese verdammten Anschuldigungen raubten uns den Frieden, um den wir so hart gekämpft hatten. Und vielleicht machte ich es ihm auch nicht gerade leicht.

			»Aber du kannst doch jetzt reisen, oder?«, fragte ich hoffnungsvoll.

			»Ja, ich kann reisen«, sagte er und strich mir eine feuchte Strähne hinters Ohr.

			Ich lehnte meine Stirn an seine und seine Hände strichen mir sanft über den Rücken.

			»Dann wird es ab jetzt besser, und wir überwinden die Hindernisse, eines nach dem anderen, okay?«

			Nick nickte, auch wenn er nicht ganz überzeugt wirkte. Es würde nicht leicht werden, ihn dazu zu bringen, diese Beschützerrolle, die er mir gegenüber immer eingenommen hatte, abzulegen. Oh Mann! Er hatte sich ja sogar noch um mich gekümmert, als er mich verlassen hatte. Er hatte damals die Miete bezahlt und sich ständig bei Jenna und Lion nach mir erkundigt, aber das war vorbei. Er durfte sich diese Verantwortung nicht mehr selbst auferlegen.

			»Und was machen wir jetzt mit dem Nachbarn?«, fragte Nick. Ein dunkler Schatten trübte seinen Blick.

			»Um Zack kümmere ich mich, klar? Wenn er nicht einsieht, wo die Grenze ist, kann er halt nicht mehr mit mir befreundet sein. Mach dir seinetwegen bitte keinen Kopf, er ist harmlos«, sagte ich, aber irgendwo, ganz tief in meinem Inneren, stieß mir das letzte Wort übel auf.

			»Der Kerl sieht dich an, als gehörtest du ihm«, schnaubte Nick. »Ich ertrage den nicht.«

			Er legte mir die Hände auf den Po, zog mich an sich und presste sein Becken gegen meines, um mich seine Erregung spüren zu lassen.

			Ich schaute mich um.

			Im Haus waren die Lichter verloschen und bis auf das Gluckern des Wassers war kein Geräusch mehr zu hören.

			»Wenn ich so sehr dir gehöre, beweise es mir, Nick«, sagte ich und rieb mich an seiner Erektion. Bei der Berührung unserer Körper durchfuhr uns beide ein lustvoller Schauer.

			Sein Blick bekam etwas Dunkles, Intensives. Etwas verdammt Heißes.

			»Hier, Freckle?«, fragte er und beugte sich vor, um die zarte Haut über meinem heftig klopfenden Herzen zu küssen. »Brauchst du mich so sehr, dass du nicht warten kannst, bis wir im Schlafzimmer sind?«

			»Ja«, antwortete ich keuchend.

			Als er seine Finger in meinen Bikini gleiten ließ, durchfuhr mich ein Schauer. Sein Daumen strich über meine Klitoris.

			»An dem Tag, an dem ich dich berühre und du nicht so feucht bist wie jetzt, muss ich mir Sorgen machen.«

			Ich schloss die Augen und lehnte mich ein Stück zurück, als er zwei Finger in mich einführte.

			Keuchend stöhnte ich auf und ließ mich von ihm führen, bis mein Kopf auf dem gegenüberliegenden Rand des Hot Tubs auflag. Nick beugte sich über mich und bewegte seine Finger, um mir so intensive Wogen der Lust zu verschaffen.

			Mir entfuhr ein Schrei.

			»Noah, die hören uns noch«, tadelte er mich, doch ich wusste, dass er es nicht ernst meinte.

			Ich richtete mich auf und schlang die Arme um seinen Nacken, damit er mich küsste.

			Mit einem breiten Lächeln entzog er sich mir.

			»Ich liebe es, zu sehen, wie scharf du bist«, sagte er, packte meine Arme und hielt sie neben meinem Körper fest. »Hast du mich so vermisst?«

			»Nick«, sagte ich und versuchte mich loszumachen.

			Er schüttelte den Kopf, hielt mir die Handgelenke mit einer Hand hinter dem Rücken fest, hob mich ein Stück über den Wasserspiegel und öffnete mit der freien Hand das Bikinioberteil, sodass meine nackten Brüste genau vor ihm waren.

			Mit einem raubtierhaften Grinsen beugte er sich vor und umschloss eine meiner Brustwarzen mit dem Mund.

			Ich schloss die Augen und verging beinahe vor Lust, als er sanft zubiss und mich gleich danach hingebungsvoll auf dieselbe Stelle küsste, an der seine Zähne bestimmt Spuren hinterlassen hatten.

			Er kannte mich gut und wusste genau, wie er mich um den Verstand bringen konnte.

			»Nick …«, quengelte ich, doch er gab mir zu verstehen, dass ich still sein sollte.

			Als er sich ausgiebig mit der linken Brust beschäftigt hatte, wechselte er zur rechten und begann dort mit derselben Folter, aber ich kannte ihn … Ich wusste, er würde nicht widerstehen können, wenn …

			Er ließ mich los, um meine Brüste zu kneten, und ich nutzte meine Chance.

			Wir befanden uns inzwischen in der Mitte des Hot Tubs, rings um uns war nur blubberndes Wasser. Er küsste mich so leidenschaftlich und erotisch, wie nur er es konnte.

			Ich streifte seine Badehose runter und konnte seinen erigierten Penis zwischen uns spüren.

			»Fuck«, stöhnte er und schloss die Augen, als ich die Hand darumlegte und spürte, wie hart er war.

			»Ich will ihn in den Mund nehmen«, raunte ich verheißungsvoll.

			Nick schlug die Augen auf. Sein Ständer in meiner Hand zuckte, und ich nahm zufrieden zur Kenntnis, dass auch ich in der Lage war, ihn dazu zu bringen, vor Lust zu erschauern.

			Es war ganz still hier draußen. Nur das glucksende Wasser und das Flüstern des Windes in den Baumwipfeln waren zu hören. In der Ferne rief ein Käuzchen. Bis auf das himmelblaue Leuchten des Hot Tubs war alles dunkel, und das verstärkte in mir das Gefühl, als würden wir etwas Verbotenes tun.

			Das gefiel mir.

			Und zwar sehr.

			Ich liebkoste ihn, ohne meinen Blick von ihm abzuwenden.

			»Setz dich auf den Rand«, forderte ich, und Nick zögerte nicht eine Sekunde.

			Er schwang sich auf den Beckenrand, und nun hatte ich freie Bahn, um das zu tun, was ich vorhatte.

			Sein erigierter Penis zuckte vor Verlangen. Nick schien es kaum noch erwarten zu können, dass ich mein Vorhaben ausführte, und als ich seinen Schwanz in den Mund nahm, zitterte mein Körper ebenso sehr wie seiner.

			»Oh Mann …«, stöhnte Nick und warf den Kopf in den Nacken.

			Ich schaute zu ihm auf, damit mir nicht das kleinste Detail entging.

			Vor mir hatte ich einen griechischen Gott, den ich zum Seufzen bringen konnte. Sein perfektes Sixpack, sein zerzaustes, feuchtes Haar, das in alle Richtungen abstand, seine Hände, die sich auf den Beckenrand stützten, die kräftigen Arme, die mich mit solcher Leichtigkeit hochheben und halten konnten, als wäre ich eine Puppe …

			Mein Kopf hob und senkte sich rhythmisch, während ich mich ihm widmete. Erregt krallte er die Hand in mein Haar, um meine Bewegungen zu lenken und mir zu bedeuten, nicht so viel Gas zu geben.

			»Verdammt, Noah!«, seufzte er und öffnete die Augen. In seinem Blick spiegelte sich eine zügellose Lust. Das, was ich tat, gefiel ihm ganz offensichtlich mehr, als ich es je laut zugeben würde, aber er gestand es mit bebender Stimme. »Du bringst mich noch um …«

			Genau in diesem Moment begann es zu schneien. Nick ließ sich zurück ins Wasser gleiten.

			»So gern ich auch in deinem Mund kommen würde, noch lieber möchte ich in dir sein. Und zwar jetzt. Komm her«, sagte er und hob mich hoch.

			Sein Penis drang sanft in mich ein.

			»Gefällt dir das?«, fragte er, während er mich an den Hüften festhielt und sich so bewegte, dass es mich um den Verstand brachte. »Gefällt es dir, wie ich es dir besorge?«

			Wir waren gierig und zügellos, als wären wir eine Ewigkeit getrennt gewesen.

			Ich bewegte mich schneller und suchte die Reibung, die Lust, die immer größer wurde.

			Wir küssten uns erneut, so heftig und leidenschaftlich, dass mir noch bei der Erinnerung daran das Blut in die Wangen schießt.

			Etwas war dieses Mal anders. Es ging weit über den bloßen Sex oder das fast krankhafte Bedürfnis hinaus, miteinander zu verschmelzen. Uns einte eine Sehnsucht, ein unermessliches Bedürfnis, unsere Lust hinauszuschreien, zum Höhepunkt zu kommen, den wir mehr und mehr hinauszögerten, weil keiner von uns beiden wollte, dass dieser Moment endete.

			»Ich kann nicht mehr«, flüsterte ich und lehnte meine Stirn an seine. Ich zitterte und hatte keine Kraft mehr, um mich zu bewegen. Doch er hatte noch nicht genug.

			»Na los, mein Herz«, flehte er mich inständig an, »Komm für mich und schrei so laut wie noch nie.«

			Es war, als würde mit einer Nadel in einen Ballon gestochen und die Luft darin wäre pure Ekstase, die mit einem Mal entwich.

			Ich schrie … Natürlich schrie ich, aber er brachte mich mit einem Kuss zum Verstummen, während auch er im selben Moment zum Höhepunkt kam. Dieser Orgasmus war mit nichts vergleichbar und würde so nie zu wiederholen sein, denn es durfte nie wieder so viel Zeit vergehen, in der wir uns nicht sehen und uns nicht spüren konnten. Nie wieder würden wir uns vorenthalten, was wir beide so nötig brauchten wie Wasser oder Luft, denn wir beide waren füreinander geschaffen.

			Ich habe keine Ahnung, wie wir ins Schlafzimmer gelangten. Ich weiß nur noch, dass wir uns abtrockneten, in die Pyjamas schlüpften und uns, halb erfroren, unter dem Federbett zusammenkuschelten.

			In Nicks Armen zu schlafen, war, als würde mir eine Riesenlast von den Schultern genommen. Ich konnte seinen Herzschlag unter meiner Wange spüren und das hatte auf mich die gleiche Wirkung wie ein Schlaflied. Das und das sanfte Streicheln seiner Finger auf meinem Rücken sorgten dafür, dass ich in einen erholsamen Schlaf fiel, den ich offensichtlich bitter nötig hatte. Ich wusste, dass es noch vieles gab, über das wir dringend reden mussten, aber in dieser Nacht war nur eins wichtig: ihm so nah wie möglich zu kommen und zu genießen, dass ich ihn wiederhatte.

			Als ich am nächsten Morgen die Augen öffnete, war ich bitter enttäuscht, dass er nicht da war.

			Mein erster Impuls war, mir rasch irgendetwas überzuwerfen und ihn zu suchen, doch als ich im Spiegel den Zustand meiner Haare sah, verwarf ich meinen Plan und sprang erst mal unter die Dusche, die die letzten Spuren der galaktischen Begegnung wegspülte.

			Ich zog mir dicke Sachen an, weil es im Haus noch immer vergleichsweise kalt war, und trat auf den Flur. Aus der Küche drang Stimmengewirr und in mir stieg eine unbeschreibliche Freude auf.

			Mir ging das Herz auf, als ich um die Ecke zur Küche bog und Nick am Tisch sitzen sah. Andy saß auf einem seiner Beine und klammerte sich lachend an seinem Vater fest, als wollte er auf keinen Fall zulassen, dass der wieder verschwand.

			Ich konnte ihn so gut verstehen.

			Mir ging es ja genauso.

			Mit einem breiten Lächeln ging ich zu ihnen.

			Nick schaute zu mir auf und strahlte mich genauso freudig an.

			»Da kommt die schönste Frau der Welt«, verkündete er verzückt und fügte, mit einem Seitenblick zu Jenna, die ihm gegenüber gerade June stillte, hinzu: »Nichts für ungut.«

			Meine Freundin saß vor ihrem Kaffee und hatte eine Brust entblößt, an der ihr kleines Mädchen so heftig saugte, als gäbe es kein Morgen. Sie zwinkerte ihm beruhigend zu.

			Die beiden hatten eine wunderbare Beziehung. Sie waren wie Geschwister und beste Freunde in einem.

			Lion hantierte am Herd herum und drehte sich empört um.

			»Willst du etwa andeuten, dass die beiden Frauen meines Lebens nicht so toll aussehen wie deine?«, fragte er.

			»Oh, sorry«, entschuldigte sich Nick, der einen Arm ausbreitete und mir sein freies Bein anbot, damit ich mich dazusetzen konnte.

			Ich gab ihm einen Kuss auf den Mund, bei dem es mich wohlig durchzuckte, und konzentrierte mich dann auf meinen kleinen Prinzen.

			»Mommy, Daddy hier!«, plapperte er begeistert.

			Ich lachte.

			»Ja, mein Schatz, Daddy ist wieder da, und jetzt geht er nirgendwo mehr hin«, versprach ich und spürte, wie sich Nick verspannte.

			Ich schaute ihn verständnislos an, doch noch bevor ich etwas sagen konnte, tauchte Zack in der Küche auf. Er trug die verstrubbelte Eve auf dem Arm, die noch ganz verschlafen aussah.

			»Jetzt sind ja alle da«, sagte Jenna und lächelte die Kleine an, die aussah, als könnte sie noch eine Mütze Schlaf vertragen.

			Sie war so süß. Ihr Anblick erinnerte mich an mich früher, wenn meine Mutter mich für die Schule geweckt hatte. Da hatte ich genauso ausgesehen.

			Nick betrachtete sie einen Moment lang eingehend, während Zack uns einen guten Morgen wünschte.

			»Wie habt ihr geschlafen?«, fragte er in die Runde.

			Ich ließ Jenna und Lion an meiner Stelle antworten.

			Als Andy Eve erblickte, quengelte er, dass er vom Schoß runterwollte. Zack setzte die Kleine ab, und schon sausten die beiden davon, um vor dem Kamin zu spielen.

			»Eve, du musst was essen!«, rief Zack ihr hinterher, während er sich daranmachte, ihr Frühstück zuzubereiten.

			Prüfend schaute ich Nick an, um zu sehen, wie er drauf war. Ich wollte nicht, dass Zacks Anwesenheit uns das Wochenende verdarb, doch zu meiner Überraschung lächelte er.

			»Die beiden sind ein Herz und eine Seele, was?«, fragte er mich und nickte in Richtung der Kinder.

			Amüsiert sah ich zu, wie sich die beiden Köpfchen – das eine blond, das andere dunkel – über ein paar Legosteine beugten, die wir von zu Hause mitgebracht hatten.

			»Ja, sie ist wohl offiziell seine erste Freundin«, erwiderte ich grinsend.

			Außerhalb des Kindergartens hatte er, abgesehen von ein paar Zufallsbekanntschaften auf dem Spielplatz, bisher kaum Gelegenheit gehabt, sich mit anderen gleichaltrigen Kindern anzufreunden.

			Nick runzelte unmerklich die Stirn, aber ich ging einfach darüber hinweg.

			Ich stand auf und wollte mir einen Kaffee zubereiten, doch Zack streckte mir bereits eine dampfende Tasse entgegen.

			»Ich hab dir schon einen gemacht«, sagte er munter.

			»Danke«, sagte ich reserviert. Ich war angespannt und das hatte nichts mit Nick zu tun. Sein Verhalten am Abend zuvor hatte mir nicht gefallen.

			»Hast du was?«, fragte er.

			Ich schaute zum Tisch und sah, dass Nick abgelenkt war. Andy war bei ihm, um ihm zu zeigen, was er mit den Stecksteinen gebaut hatte.

			»Nein«, antwortete ich kurz angebunden. Zack nickte und musterte mich.

			»Hattet ihr noch einen schönen Abend?«, fragte er, und als ich von meiner Kaffeetasse aufschaute, war mir sofort klar, dass er genau wusste, was wir getan hatten, bevor wir schlafen gegangen waren.

			Ich straffte die Schultern und ließ mir nicht anmerken, wie peinlich mir das war.

			»Der Abend hätte gar nicht schöner zu Ende gehen können, Zack«, erwiderte ich und warf ihm einen vielsagenden Blick zu, bevor ich zurück zu meiner Familie ging.

			Den Rest des Tages verbrachten wir im Schnee. Wir sausten mit Schlitten einen Hügel herunter und gingen eislaufen. Zum Mittagessen wollten die Männer ins Restaurant im neunzehnten Stock des Hotels Caesar’s Republic, von dem aus man einen herrlichen Blick über den Lake Tahoe hatte. Und diese Wahl war der Hammer, denn auch das Essen war köstlich.

			Zack saß neben mir und konnte sich, genau wie ich, einfach nicht sattsehen, und Lion gönnte sich zur Feier seines letzten Tages als frischgebackener Siebenundzwanzigjähriger das größte Kalbssteak, das es in dem Lokal gab.

			Zum Glück gerieten Zack und Nick nicht wieder aneinander. Sie schienen sich bewusst zu meiden, und die Stimmung war so gelöst, dass wir uns alle miteinander wohlfühlten.

			Wir verbrachten einen wirklich tollen Tag im Schnee. Zu sehen, welchen Spaß Nick mit seinem Sohn hatte, ließ mir das Herz übergehen. Andy folgte ihm auf Schritt und Tritt, und es war so schön, sie zusammen zu erleben.

			»Alles gut gestern Abend?«, fragte Jenna mich nach unserer Rückkehr, als wir den Männern dabei zusahen, wie sie den Grill anfeuerten.

			»Sehr gut«, sagte ich, ohne sie anzuschauen. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.

			»So angespannt wie die Atmosphäre war, haben Lion und ich gerätselt, ob ihr euch voll in die Haare kriegt oder euch die Seele aus dem Leib vögelt.«

			Als ich keine Antwort gab, lachte sie.

			»Eins ist jedenfalls überdeutlich geworden: Zack fährt total auf dich ab, Babe.«

			»Was? Quatsch!«, erwiderte ich abwehrend.

			»Süße«, sagte sie mit einem mitleidigen Blick, »es ist so offensichtlich, dass ich mich ernsthaft frage, wie es sein kann, dass Nick ihm nicht schon längst den Kopf abgerissen und im Garten auf einem Stock aufgespießt hat.«

			»Red keinen Unsinn …«, wiegelte ich ab.

			»Irgendwie tut er mir ja schon leid … Nach der Sache mit seiner Frau verliebt er sich jetzt als alleinerziehender Vater ausgerechnet in die Einzige, die er nie kriegen wird«, fuhr sie fort.

			Ich wollte ihr gerade widersprechen, als Zack zu uns trat.

			»Wollt ihr was trinken?«, fragte er, hatte dabei aber nur Augen für mich.

			Ich war ihm gegenüber den ganzen Tag kurz angebunden gewesen. Ich konnte nicht dagegen an, nachdem ich herausgefunden hatte, dass er offenbar an mir interessiert war. Anscheinend hatten die anderen es alle früher gemerkt als ich.

			»Ich bin versorgt«, antwortete ich knapp.

			Zack schaute meine Freundin an, die ihm dieselbe Antwort gab.

			»Es war ein wahnsinnig toller Tag, Jenna. Nochmals danke für die Einladung«, sagte er höflich.

			Sie lächelte ihn herzlich an.

			»Da gibt es nichts zu danken. Wozu hat man sonst so viele Häuser?«, sagte sie achselzuckend.

			Ich verdrehte die Augen. In dem Moment rief Lion nach Jenna, die ihm bei der Kleinen helfen sollte.

			Zack und ich blieben allein zurück.

			»Du bist sauer auf mich.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ach was, Zack«, erwiderte ich und schaute stur geradeaus auf den See. Im Schein des Feuers, das die Männer im Außenkamin angezündet hatten, leuchteten die Gesichter unserer Kinder auf, die unter der Aufsicht von Nick und dem Kindermädchen gerade Marshmallows am Stock grillten.

			»Sieh mich an, Noah«, bat Zack. Ich wandte mich zu ihm um.

			Er sah verdammt gut aus. Er hätte jede haben können. Wenn ich damals schon gewusst hätte, mit wem er in den letzten drei Jahren zusammen gewesen war …

			»Wenn ich irgendwas gemacht hab, was dich gestört hat, sag’s mir bitte.«

			»Seit Nick gekommen ist, war dein Verhalten gestern voll daneben, und das weißt du genau«, erklärte ich. Mir war unbehaglich, aber ich war fest entschlossen, die Sache ein für alle Mal klarzustellen.

			»Mein Verhalten?«

			»Im Hot Tub. Du hast dich aufgeführt wie der letzte Arsch.«

			Zack schloss die Augen. Dann lächelte er.

			Er lächelte! Es war nicht zu fassen.

			»Findest du das etwa lustig?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Ich mag deinen Mann nicht«, gab er schließlich schulterzuckend zu. »Wenn du von außen sehen könntest, wie er sich benimmt … Als würdest du ihm gehören, wie ein Objekt … Vielleicht würdest du dann verstehen, warum ich gestern Abend nicht anders konnte.«

			Das ging zu weit. Ich würde nicht dulden, dass er meine Ehe oder meine Beziehung zu Nick in den Dreck zog. Zu viele Leute hatten schon versucht, sich einzumischen, und das war nie gut ausgegangen … für sie.

			»Zack, ich bin verheiratet«, gab ich ihm klipp und klar zu verstehen. »Und sehr verliebt. Du sagst, ich gehöre ihm. Das stimmt, das tue ich. Und er gehört mir, weil wir das beide gemeinsam so entschieden haben.«

			»Mir war nicht bewusst, dass du auf die besitzergreifende Nummer stehst.«

			»Es geht dich gar nichts an, was für eine Art von Beziehung ich zu ihm habe.«

			Zack hörte mir zu, doch seine Miene war unergründlich. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte.

			»Verstehe«, sagte er schließlich.

			»Wir können gern weiterhin Freunde bleiben, solange dir klar ist, dass ich es nicht zulassen werde, wenn du dich ihm gegenüber respektlos verhältst«, fügte ich ernst hinzu.

			Zacks Mundwinkel verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln, doch sein Blick blieb kalt und reserviert.

			»Das würde mir nie in den Sinn kommen.«

			Damit ließ er mich stehen und ich atmete erleichtert auf.

			Zumindest hatte ich mit ihm Klartext geredet.
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			Nick

			Andy wich mir die ganze Zeit über nicht von der Seite. Wenn ich telefonierte, folgte er mir und ahmte meine Gesten nach, als hätte auch er ein Handy und würde mit jemandem sprechen. Wenn ich Feuerholz holte, wollte er unbedingt selbst auch ein Scheit tragen, wenn ich mich auch nur ein kleines Stück entfernte, ließ er sofort alles stehen und liegen und rannte mir nach. Und sobald er mich doch mal für einen Moment aus den Augen verlor, fing er sofort an zu quengeln.

			In der zweiten Nacht mussten wir ihn zu uns ins Bett holen, weil er um nichts in der Welt davon abzubringen war, bei uns zu schlafen.

			Ich genoss die Zeit mit ihm, aber allmählich dämmerte mir, wie schwer die letzten Monate für ihn gewesen sein mussten. Es brach mir das Herz, wenn sich sein kleines Gesichtchen vor Panik verzerrte, ich würde wieder für lange Zeit verschwinden, wenn ich nur mal vom Sofa aufstand, um ins Bad zu gehen.

			Mein Sohn brauchte mich und darüber konnte ich nicht einfach hinweggehen.

			Wie wir es machen würden, war mir ganz egal, aber ich wollte zurück nach Hause. Diese Fernbeziehung musste ein Ende haben.

			Aber da Andy wie eine Klette an mir hing, war ich nie mehr mit Noah allein. Dieser liebenswerte, aber fordernde Zwerg, der uns die ganze Zeit in Beschlag nahm, machte mir und meinem Bedürfnis, Noah nahe zu sein, einen dicken Strich durch die Rechnung.

			Ich konnte Noah nur einmal einen Kuss rauben, als sie gerade in der Speisekammer Kekse holen wollte. Ich zog sie an mich, legte von innen den Riegel vor und küsste sie wie ein Ertrinkender, der sich an eine rettende Planke klammert.

			»Nick!«, sagte sie und löste sich atemlos von mir. »Die sind alle da draußen!«

			Das war mir so was von egal.

			»Na und? Verdammt, seit wann macht Andy eigentlich keinen Mittagsschlaf mehr?«

			Sie grinste mich an.

			»Seit du hier bist und er nicht weiß, wie er damit umgehen soll, dass du womöglich wieder verschwindest.«

			»Jetzt mach mir doch kein schlechtes Gewissen, Freckle, bitte.«

			Mit einem beseelten Lächeln ließ Noah mich gewähren, als ich langsam ihren Hals küsste.

			»Schon gut, er ist einfach froh, dass du da bist.«

			»Das bin ich ja auch. Aber ich brauche dich«, sagte ich und presste mich an sie. »Sollen wir Andy den Tavishs aufs Auge drücken und uns ein Weilchen absetzen?«

			Noah lachte.

			»Lass die Witze, Nick.«

			»Wie kommst du darauf, dass das ein Witz war?«, sagte ich.

			Allerdings ging mein Versuch, Lion einzuwickeln, damit er mit Andy einen Schneemann baute oder irgendwas anderes draußen spielte, gründlich schief. Er schaute mich nur an, als hätte ich nicht alle Latten am Zaun, was vielleicht damit zu tun hatte, dass June ihn genau in dem Moment, als ich fragte, mit einem Schwall Milch vollkotzte wie das Mädchen aus Der Exorzist. 

			»Hältst du mich für bescheuert?«, fragte er ungläubig. »Dieses Kind hier ist ein Vampir. Sie hat mir die Lebensenergie von mindestens vier Jahren ausgesaugt, und du hast ernsthaft vor, mit deiner Frau ein Nümmerchen zu schieben, während ich Schneemänner bauen soll?«

			Er bedachte mich mit einem so irren Blick, dass ich mich lieber verdrückte, bevor er mir irgendwas an den Kopf warf. Und so verpuffte mein kläglicher Versuch, wenigstens ein paar Minuten mit meiner Frau allein sein zu können, im Nichts.

			Am Sonntagmorgen erhielt ich einen Anruf von Steve, der mich drängte, so schnell wie möglich zurückzukommen. Es gab neue Beweise in dem Betrugsverfahren und Sloan brauchte mich vor Ort.

			Ausgerechnet an Lions Geburtstag. Eigentlich hatten wir vorgehabt, am nächsten Tag alle zusammen nach Hause zu fahren. Ich wartete, bis mein Freund die Kerzen auf seinem Geburtstagskuchen ausgeblasen hatte, bevor ich ihnen die schlechte Nachricht überbrachte, dass ich noch am selben Abend aufbrechen musste.

			Noah war enttäuscht. »Kannst du wirklich nicht mit uns nach Los Angeles zurückkommen?«

			»So ’n Scheiß, Bro! Du wirst uns fehlen«, beschwerte sich mein bester Freund. Jenna neben ihm nickte und schaute von mir zu Noah.

			»Sorry … Es ist echt Kacke, ich weiß.« Die Beklemmung, meine Familie schon wieder verlassen zu müssen, legte sich wie ein Ring um meine Brust.

			»Wenn dein Sohn das erfährt …«, sagte Zack und schaute mitleidig zu den Kids, die ein Stück von uns entfernt im Schnee spielten, der am Morgen gefallen war. Es war das erste Mal seit der Sache im Hot Tub, dass er mich direkt ansprach. Und natürlich musste er ausgerechnet darauf rumreiten, wie sehr ich Andy verletzen würde. Ich hätte ihm den Hals umdrehen können.

			Da machte Jenna einen Vorschlag, auf den ich selbst gar nicht gekommen war.

			»Warum nimmst du ihn nicht einfach mit?«, meinte sie. Noah starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

			Im ersten Moment kam der Gedanke auch mir total absurd vor, doch Andy war im letzten Monat schon zweimal für ein paar Tage mit meiner Mutter in New York gewesen, und es hatte beide Male gut geklappt. Meine Haushälterin Silvie hatte sich in der Zeit, in der ich arbeiten musste, um ihn gekümmert, und Andy war rundum glücklich und zufrieden gewesen.

			»Was hältst du davon, Noah?«, fragte ich.

			»Ich weiß nicht …«, sagte sie nachdenklich.

			Ich schaute zu meinem Sohn hinüber, der sich in diesem Moment nach Herzenslust im Schnee wälzte.

			Ganz abwegig war die Idee nicht. Ich hatte ohnehin vorgehabt, ein paar Tage später nach Los Angeles zurückzufliegen, da ich nun ja wieder reisen konnte.

			»Dann kannst du dich mal ein bisschen ausruhen, Noah.« Ich zog sie an mich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.

			»Kommst du denn allein klar?«, fragte sie.

			»Dass du daran Zweifel hast, tut weh, Süße«, erwiderte ich mit gespielter Empörung.

			»Du hast doch bestimmt ein ganzes Gefolge an Kindermädchen, Nick«, fügte Jenna lachend hinzu.

			Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

			»Ich habe kein Gefolge an Kindermädchen. Ich habe nur Silvie, die entzückt sein wird, mir zu helfen. Danke dafür.«

			Noahs Blick wanderte zu Andy.

			»Okay, aber denk dran, dass er am Mittwoch wieder in den Kindergarten muss.«

			Ich nickte. In dem Moment wusste ich ja noch nicht, was mich bei meiner Ankunft in New York erwartete.

			Gegen fünf Uhr nachmittags hatte ich unsere Sachen gepackt und war bereit zum Aufbruch.

			Ich hatte mich schon von allen verabschiedet. Andy war ganz aus dem Häuschen, dass er mit mir fahren durfte. Noah dagegen wirkte nervös, als sie uns zu meinem Leihwagen begleitete.

			»Wir kommen schon klar«, beruhigte ich sie, als ich ihr den Kleinen, den sie schon seit mindestens zehn Minuten ununterbrochen knuddelte und küsste, aus dem Arm nahm und ihn im Kindersitz anschnallte, den wir auf dem Rücksitz befestigt hatten.

			»Du nimmst das Wertvollste mit, was ich in meinem ganzen Leben gemacht habe«, sagte sie und flüchtete sich in meine Arme.

			»Das Wertvollste, was wir gemacht haben, Freckle«, verbesserte ich sie. »Vergiss nicht, die blauen Augen und das kleine Teufelsgesicht hat er von mir.«

			Sie schaute mich böse an und ich lachte laut auf.

			»Ich ruf dich an, sobald wir gelandet sind.«

			»Mit zwei Jahren schon in einem Privatjet fliegen«, sagte sie kopfschüttelnd.

			»So ist das nun mal, wenn man Leister heißt, Babe«, antwortete ich grinsend und drückte sie noch einmal an mich.

			Wir küssten uns mit dem Gefühl, dass wir uns noch tausend Küsse mehr zu geben hatten. Als wir uns voneinander lösten, warf ich einen letzten Blick in Richtung Haus und konnte mir einen letzten Spruch nicht verkneifen.

			»Bitte sei vorsichtig mit …«

			»Ich weiß, Nick«, fiel sie mir ins Wort. »Es ist alles geklärt, okay?«

			Noah hatte mir erzählt, dass sie mit Zack Klartext geredet hatte, aber mir machte nicht nur Sorge, dass er auf meine Frau stand. Das war schließlich mehr als verständlich. Nein, mir behagte nicht, wie ich reagierte, wenn er in meiner Nähe war. Dieses komische Bauchgefühl war keine Eifersucht, sondern eine dunkle Vorahnung, die ich einfach nicht abschütteln konnte …

			»Melde dich morgen gleich, wenn du in Los Angeles bist. Derek wartet am Flughafen auf dich und fährt dich nach Hause, okay?«

			Noah verdrehte die Augen, doch dann nickte sie. Der Moment des Abschieds war gekommen, Andy und ich mussten los.

			Während der anderthalbstündigen Fahrt zum Flughafen durfte ich mir Kindermusik und Andys fröhliches Geplapper anhören, denn vor lauter Aufregung stand der Mund meines Sohnes nicht still.

			Zum Glück war er bei unserer Ankunft so müde, dass er beim Einsteigen in die Maschine in meinen Armen einschlief und erst kurz vor New York wieder aufwachte.

			Steve erwartete uns am Flughafen. Als er Andy auf meinem Arm erblickte, leuchteten seine Augen auf. Und die Begeisterung war gegenseitig.

			»Steviiie«, jauchzte der Kleine.

			Ich hob die Hand zum Gruß und er nahm mir den Gepäckwagen ab.

			»Gibt es was Neues?«, erkundigte ich mich auf dem Weg in die Stadt.

			»Erinnerst du dich an diese junge Frau, die unbedingt mit dir reden wollte?«, fragte er zurück. »Die, von der wir dachten, dass sie von der Presse ist.«

			Ich nickte und dachte daran, dass ich mir den Wachdienst vorgeknöpft hatte, weil es dieser jungen Frau gelungen war, einfach so in mein Büro vorzudringen und einen Termin bei mir zu verlangen.

			»Was ist mit ihr?«

			»Sie war jeden Tag im Büro und hat darauf bestanden, mit dir zu reden. Das macht mir allmählich Sorge.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet.

			»Davon hast du mir gar nichts gesagt«, blaffte ich ihn an. Wie auch, ich war ja vor zwei Tagen abgereist.

			»Ich hielt es zuerst nicht für ein Problem«, sagte er ernst.

			»Es ist bestimmt nichts Wichtiges. Wahrscheinlich will sie bloß ein Exklusivinterview oder ein Foto, um es an die Presse zu verkaufen.« Ich schloss die Augen und lehnte mich im Sitz zurück.

			Andy war wieder eingeschlafen und auch bei mir machte sich inzwischen der Schlafmangel durch den langen Flug bemerkbar.

			»Sie lässt sich einfach nicht abwimmeln«, hörte ich Steve noch sagen, bevor mir die Augen zufielen. Als ich wieder aufwachte, fuhren wir gerade in die Tiefgarage des Gebäudes.

			»Wir sind da, Sir«, sagte Steve.

			Gähnend drehte ich mich zu Andy um, der auf dem Rücksitz schlief.

			Als ich ihn aus seinem Kindersitz heraushob, schreckte er auf und begann missmutig zu quengeln, weil er nach der Reise fix und fertig war.

			Es war sieben Uhr morgens, als wir in mein Apartment hinauffuhren. Ich hatte Silvie schon vor meiner Abreise vom Lake Tahoe instruiert, dass sie Andys Kinderbett beziehen sollte, obwohl ich genau wusste, dass er am Ende bei mir schlafen würde. Ich kannte ihn ja.

			In der Wohnung ließ er sich schließlich mit einem Zeichentrickfilm und ein paar Keksen beruhigen. Erschöpft ließ ich mich mit einer Tasse Kaffee neben ihm auf das Sofa sinken.

			»Sir.« Silvie streckte den Kopf zur Tür herein. »Miss Sloan hat angerufen und lässt ausrichten, dass sie um zwölf Uhr mittags herkommt.«

			»Alles klar. Danke, Silvie«, sagte ich müde. Gut so! Dann konnte ich mich wenigstens ein paar Stunden ausruhen und bei meinem Sohn sein, bevor es mit der Arbeit losging und mich die Probleme wieder einholten.

			Noah war beruhigt, als sie hörte, dass wir wohlbehalten zu Hause angekommen waren. Ich schickte ihr ein Foto von uns beiden, auf das sie mit unzähligen Tränen-Emojis antwortete.

			Ich zog Andy auf meinen Schoß. Erschöpft schliefen wir beide vor dem Tierzeichentrickfilm ein.

			Sloan war pünktlich wie ein Uhrwerk. Sie kam exakt um zwölf Uhr.

			Noch in der Tür musterte sie mich verblüfft. Ich hatte eine graue Jogginghose und ein Sport-Shirt an, also das absolute Kontrastprogramm zu den Businessanzügen, die ich sonst unter der Woche trug. Und vermutlich sorgte auch die Tatsache, dass ich ein Kleinkind auf der Hüfte balancierte, nicht dafür, dass meine kritische Anwältin mir wieder mehr Respekt entgegenbrachte.

			»Du bist nicht wiederzuerkennen, Leister«, sagte sie, während sie auf den Wohnzimmertisch zusteuerte, der uns als eine Art Schreibtischersatz diente.

			Sie holte ihre Papiere aus der Aktentasche und ich setzte Andy zu seinen Spielsachen auf den Boden. Da klingelte es erneut an der Tür.

			Verwundert schaute ich Sloan an und fragte: »Kommt noch jemand?«

			Da war so ein besonderes Blitzen in ihren Augen. So kannte ich sie gar nicht.

			»Oh ja«, sagte sie geheimnisvoll. »Ich habe Verstärkung angefordert.«

			Stirnrunzelnd ging ich zur Tür, um nachzuschauen, um wen es sich handelte.

			Es haute mich fast von den Socken, als plötzlich die Frau vor mir stand, die jahrelang nicht nur meine Anwältin, sondern auch meine Geliebte und enge Freundin gewesen war. Die Frau, der ich sehr wehgetan hatte, was ich noch immer zutiefst bereute.

			»Sophia«, rief ich ungläubig aus.

			Meine ehemalige Anwältin sah wie immer aus wie aus dem Ei gepellt, und ihr dunkles Haar fiel ihr offen über die Schultern, nur ein halber Zopf hielt ihr die Strähnen aus dem Gesicht und betonte ihren makellosen Teint. Plötzlich machte es bei mir klick. Es war kein Wunder, dass Sloan mit Sophia zusammenarbeitete: Die beiden waren aus dem gleichen Holz geschnitzt.

			»Nick«, begrüßte sie mich.

			Wir hatten uns nie ganz aus den Augen verloren, denn wir bewegten uns immer noch in denselben Kreisen. Selbst wenn ich mich inzwischen mehr aufs Big Business konzentrierte und nicht mehr auf die Juristenzirkel, war es unvermeidlich, dass sich unsere Wege kreuzten. Wir waren im Reinen auseinandergegangen, aber ich wusste, dass ich ihr damals das Herz gebrochen hatte. Sie hatte sich in mich verliebt, und obwohl ich mich wirklich bemüht hatte, ihre Gefühle zu erwidern und Noah zu vergessen, hatte unsere Beziehung keine Zukunft gehabt.

			Der Grund dafür, weshalb es so gekommen war, kam angerannt und umklammerte mein Bein, während er von unten zu Sophia hochlinste.

			Ihr Blick wanderte von mir zu meinem Sohn und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

			»Ist das Andrew?«

			»Ganz genau«, erwiderte ich, während ich grübelte, was zur Hölle Sophia in meiner Wohnung machte.

			Ich nahm meinen Sohn auf den Arm und schloss die Tür.

			Sophia betrachtete mich mit dem gleichen ungläubigen Blick wie Sloan zuvor. Nur dass in ihrem Blick noch ein Hauch von Zärtlichkeit lag, den man bei der toughen Sloan nicht erwarten konnte.

			»Steht dir gut, Nick«, sagte sie und betrachtete mein Ebenbild. Andy kuschelte sich schüchtern an mich, schaute sie aber neugierig an. »Dass er dein Sohn ist, lässt sich nicht leugnen«, fuhr sie fort und spielte auf die frappierende Ähnlichkeit zwischen uns an.

			»Er hat von uns beiden das Beste geerbt«, erwiderte ich. »Er hat ein riesengroßes Herz.«

			Sophia musterte mich schweigend. In ihren Mundwinkeln zuckte ein Lächeln, als ihr aufging, dass dieser Spruch offensichtlich auf Noah gemünzt war. Sie nickte knapp.

			»Wer hätte das von dir gedacht, Leister.«

			Freundlich bat ich sie, mir zu folgen.

			Andrew klammerte sich an mich. Die Anwesenheit von zwei fremden Frauen machte ihm Angst.

			»Gehen wir in mein Arbeitszimmer?«, fragte ich.

			Sloan sprang blitzschnell auf, sobald Sophia in ihrem Gesichtsfeld auftauchte. Ich beobachtete, wie die beiden sich begrüßten, und ein leiser Verdacht stieg in mir auf. Nein, das konnte nicht sein.

			Die beiden folgten mir in mein Arbeitszimmer, wo ich sie aufforderte, Platz zu nehmen. Andy kletterte auf meinen Schoß und fing an, mit den Stiften auf dem Schreibtisch zu spielen. Also gab ich ihm ein paar Blätter und ließ ihn etwas malen. Die beiden klugen Frauen vor mir wirkten nervös, und ich hatte keine Ahnung, wieso.

			»Ich bin ganz Ohr«, sagte ich auffordernd.

			Sloan sammelte sich und blickte mich ernst an.

			»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche willst du zuerst?«

			Ich zögerte kurz und gab dann der guten den Vorzug. Sloan wechselte einen Blick mit Sophia.

			»Gerry war gestern Abend bei mir«, sagte diese mit ernster Miene zu mir. Sophia kannte meinen Finanzchef seit vielen Jahren. Er hatte eng mit uns zusammengearbeitet und war ein Freund der Familie. Ursprünglich hatte ihr Vater ihn meinem vorgestellt, der Gerry daraufhin eingestellt hatte. »Er war’s, Nick«, sagte sie vorsichtig.

			Ein Ruck ging durch meinen Körper, sodass mein kleiner Sohn von seiner Kritzelei aufblickte und mich erstaunt musterte.

			»Was willst du damit sagen?«, fragte ich mit einem unguten Gefühl.

			»Er hat hinter deinem Rücken Geld gewaschen. Gerry steckt hinter dem Betrug«, erklärte Sloan.

			»Gerry? Wie das denn?«, erkundigte ich mich ungläubig.

			»Er hat Scheinfirmen gegründet und dein Geld hin- und herüberwiesen, sodass alles schön legal aussah, und Deals erfunden, um Provisionen einzusacken«, führte Sophia aus. »Es war clever ausgetüftelt. Es würde alles an dir hängen bleiben, denn du bist der Boss, und er macht ja nur seinen Job. Er hat geglaubt, ihm würde keiner auf die Schliche kommen, aber der blöde Idiot hat es übertrieben und damit beim FBI Verdacht erregt.«

			»Erinnerst du dich an das Abkommen mit Titan Core Technologies?«, fragte Sloan.

			Ich nickte. Das war mein größter Deal gewesen, seit ich in die Firma eingetreten war. Ein Vertrag über achthundert Millionen Dollar, die größte Transaktion von Leister Enterprises ever. Dafür war mir seinerzeit der Preis als Unternehmer des Jahres verliehen worden.

			»Nun, ein beträchtlicher Teil des Geldes wurde zu Leister Strategic Consulting LLC umgeleitet.«

			»Wohin?«

			»Ganz genau«, bestätigte Sloan.

			»Diese Ratte dachte, dass niemand Verdacht schöpfen würde, wenn die Scheinfirma in direkter Beziehung zu dem Unternehmen stand, das die Transaktion bewilligt hatte«, fuhr Sophia fort. »Er hat es so hingestellt, als wären es Zahlungen für Beratungsdienstleistungen, und als er sah, dass er mit der Masche durchkam, machte er nach demselben Muster weiter.«

			»Er hat mehrere Millionen Dollar hinterzogen, Nick. Und das Schlimme daran ist, dass du jeden einzelnen Geldfluss genehmigt hast«, erläuterte Sophia.

			Mir brach der kalte Schweiß aus.

			Über die Sprechanlage, die mein Arbeitszimmer mit dem Hauswirtschaftstrakt verband, rief ich Silvie, damit sie Andy abholte.

			Mit der Aussicht auf ein Eis konnte man meinen Sohn immer kaufen.

			Am liebsten hätte ich vor lauter Wut auf diesen miesen Verräter irgendwas an die Wand geschmissen. Ich nahm wieder gegenüber von meiner Anwältin Platz. Jetzt verstand ich, warum Gerry so komisch reagiert hatte, als ich wollte, dass er externe Wirtschaftsprüfer beauftragte.

			»Und das soll die gute Nachricht sein?«, grummelte ich und schaute von der einen zur anderen.

			»Ja. Die gute Nachricht ist, dass er sich vor Angst in die Hose scheißt, Nick«, sagte Sophia. »Er hat mir gesagt, dass er bereit ist, ein Geständnis abzulegen und mit den Finanzbehörden einen Deal zu machen.«

			Das klang tatsächlich nicht schlecht. Ich wurde wieder etwas ruhiger.

			»Das heißt, er wird ein umfassendes Geständnis ablegen? Einfach so?«, fragte ich ungläubig. Wenn dieser Arsch nicht freiwillig zugab, dass er dahintersteckte, würde ich mich selbst darum kümmern, ihn der Justiz auszuliefern. Wenn es sein musste, würde ich ihn zu den Behörden hinprügeln.

			Verräterschwein!

			»Ja, Nick. Er hat es gründlich verkackt. Das FBI hat gefälschte Unterschriften von dir gefunden. In diesem Moment läuft bei ihm eine Hausdurchsuchung. Seine Computer wurden bereits beschlagnahmt, sowohl sein Arbeitslaptop als auch sein privater. Ihm steht die Scheiße bis zum Hals, und wenn er nicht kooperiert, drohen ihm dreißig Jahre Haft wegen Geldwäsche, Computerbetrug und Identitätsdiebstahl. Anscheinend hat er auch Morris bedroht, deshalb hat der vor einem Monat gekündigt. Und jetzt hat Morris angerufen und ein Geständnis abgelegt. Angeblich hatte er keine Ahnung und nur Anweisungen befolgt. Na ja. Vielleicht haben die beiden auch gegen dich zusammengearbeitet, das weiß ich nicht, aber gegen ihn wird auch ermittelt.«

			Fuck.

			Das durfte doch nicht wahr sein.

			Doch am schwersten fiel es mir, zu glauben, dass Gerry hinter allem steckte.

			»War’s das? Ist die Sache damit vom Tisch?«, fragte ich. Eine große Last fiel von mir ab. Endlich war ich aus dem Schlamassel raus.

			Erwartungsvoll schaute ich erst Sloan und dann Sophia an, doch als ich ihre ernsten Mienen sah, fiel mir ein, dass es ja noch eine schlechte Nachricht gab.

			»Nicht ganz«, sagte Sloan und holte ein paar Papiere aus ihrem Aktenkoffer, die sie vor mir auf dem Schreibtisch ausbreitete.

			»Was ist das?«

			»Unter all den gefälschten Dokumenten ist das hier das einzige echte, Nick«, sagte Sophia. Nervös wanderte ihr Blick von Sloan zu mir. »Du musstest es der Form halber unterschreiben. Der Fiesling hat dein Vertrauen ausgenutzt, und du hast es im guten Glauben getan, aber das ist das Problem. Du hast mit deiner Unterschrift die Gründung der Scheinfirma, die Eröffnung ihrer Bankkonten und die Ernennung der Verwalter genehmigt …«

			Ich nahm das Dokument zur Hand und überflog es, während sie sprach.

			Mir fiel eine Unterredung mit Gerry ein … Es war Jahre her, damals war ich noch nicht wieder mit Noah zusammen. Er hatte über die Notwendigkeit einer strategischen Tochtergesellschaft zur Verwaltung von Beratungshonoraren und Strukturierung großer Transaktionen gesprochen …

			»So ein Arschloch …« Ich war ihm damals voll auf den Leim gegangen. »Steht hier irgendwo das Datum, wann ich das unterschrieben habe?« Ich blätterte durch das mehrseitige Dokument.

			»Ja, auf der letzten Seite. Was ist, Nick?«, fragte Sophia.

			Als ich es gefunden hatte, ließ ich mich erschöpft gegen die Rückenlehne meines Schreibtischstuhls sinken.

			»Das Schwein hat mir das Dokument in der Woche untergejubelt, als auf mich geschossen wurde. Er ist damit zu mir ins Krankenhaus gekommen … Ich war zwar außer Lebensgefahr, aber noch immer völlig neben der Spur. Jemand hatte versucht, mich zu töten, Noah war schwanger …«

			»Dann erinnerst du dich also daran, das unterzeichnet zu haben?«, hakte Sloan nach.

			Ich schaute sie hilflos an.

			»Ich habe ihm vertraut. Ich habe ihm in einem Moment vertraut, in dem ich nicht in der Lage war, selbst zu arbeiten.«

			»Das kann bei deiner Verteidigung nützlich sein«, sagte Sloan.

			Sophia nickte, bevor sie das Dokument zur Hand nahm und es überflog.

			»Können die mir deswegen was?«, fragte ich erschrocken. Bislang war ich davon ausgegangen, dass es sich bei allem nur um einen Irrtum handeln konnte, doch jetzt bekam ich wirklich Angst.

			»Immer mit der Ruhe«, sagte Sloan. »Die schlimmsten Vorwürfe kannst du entkräften. Es wird Ermittlungen und vielleicht eine Zivilklage geben, aber im Moment müssen wir erst mal abwarten.«

			»Trotzdem, Nick …«, mischte sich Sophia ein. Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf meine. »Gerry wird kooperieren. Dass jemand die Verantwortung für den Betrug übernimmt, reicht, damit du alle auf deine Seite ziehen kannst. Das Schlimmste ist vorbei …«

			War das so?

			»Ich habe das Dokument unterzeichnet, Sophia. Ich habe zugelassen, dass es so weit kommt.« Verzweifelt strich ich mir das Haar aus dem Gesicht.

			»Nicholas«, bremste Sloan meine aufkommende Panik. Ich schaute sie an. »Noch vor zwei Tagen wurden sämtliche Anklagepunkte dir zur Last gelegt, für die sich jetzt Gerry verantworten muss. Es ist nicht das Ende, das wir uns erhofft hatten, aber es gibt einen Schuldigen. In Anbetracht der Umstände hätte nichts Besseres passieren können.«

			Mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu glauben. Ich würde die finanzielle Verantwortung dafür übernehmen müssen, dass ich das verdammte Papier unterzeichnet hatte. Aber im schlimmsten Fall würde ich wohl mit einer Geldstrafe rechnen müssen.

			Wir unterhielten uns noch eine Weile über die kommenden Schritte. Sophia entschuldigte sich im Namen ihres Vaters, dass er uns diesen Bastard vorgestellt hatte, und kündigte an, dass sie uns bei dem Fall unterstützen würde. Sie versprach, dass sie alles daransetzen würde, meinen Namen reinzuwaschen.

			Nach der Unterredung begleitete ich die beiden zur Tür. Da fiel mir wieder auf, wie merkwürdig sie sich verhielten.

			Als sich Sloan von uns verabschiedete, bat ich Sophia, noch einen Moment zu bleiben.

			Ich wollte mit ihr reden.

			Sie zögerte kurz, doch dann verabschiedete sie sich von Sloan mit einem Wink, und wir blieben allein an der Wohnungstür zurück.

			»Gibt es etwas, das du mir gern erzählen möchtest?«, fragte ich sie grinsend.

			Ich kannte sie sehr gut. Mehr, als mir lieb war, wenn ich ehrlich bin. Als ihr das Blut in die Wangen schoss, wusste ich, dass ich mit meiner Vermutung richtiglag.

			»Du bist scharf auf Sloan!«

			»Nicholas Leister, du bist unverschämt!«

			Ich lachte.

			»Das ist doch keine Neuigkeit. Aber ich wär nie draufgekommen, dass du auf Frauen stehen könntest. Weiß sie Bescheid?«

			Sophia warf mir einen vernichtenden Blick zu.

			»Keine Ahnung, ob ich auf Frauen stehe. Meine Erfahrung mit dir war jedenfalls nicht so, dass ich grade große Lust auf Männer habe.«

			Ich lachte schallend.

			»Stimmt, ich war ein mieser Lover. Du hast absolut recht!«

			Verlegen boxte sie mich vor den Arm und ich wurde wieder ernst.

			»Ich freue mich für dich, Sophia. Sloan ist … Sie ist knallhart, ein wirklich brillanter Kopf, und sie sieht toll aus. Ich kann gut verstehen, dass du dich in sie verguckt hast.«

			»Ich habe mich nicht … Noch nicht … Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich fühle. Wir sind nur ein paarmal miteinander ausgegangen und …«

			»Du stehst auf sie«, beendete ich den Satz für sie.

			»Woher weißt du das?«

			Ich hob die Augenbrauen.

			»Vergiss nicht, dass du eine Weile auf mich scharf warst. Deshalb weiß ich, wie du dich verhältst, wenn du dich zu jemandem hingezogen fühlst.«

			»Vielleicht irrst du dich ja«, wehrte sie ab.

			»Was hält dich auf?«, fragte ich. »Sie ist voll in dich verknallt, glaub mir. Ich habe noch nie gesehen, dass jemand Sloan aus der Fassung bringen kann, aber bei dir wird sie zum reinsten Nervenbündel.«

			Ihre Augen leuchteten auf.

			»Ruf sie an«, sagte ich. »Lad sie zum Essen ein und zieh dir eins von den Outfits an, mit denen du mich damals scharf gemacht hast.«

			Sophia schüttelte den Kopf, doch in ihren Mundwinkeln zuckte es.

			»Außerdem fangen eure Namen mit demselben Buchstaben an«, scherzte ich. »Jetzt braucht ihr nur noch zusammenkommen, euch ein Haustier anschaffen und es S nennen, dann ist das Märchen perfekt.«

			Ich prustete los und Sophia ließ sich von meinem schallenden Gelächter anstecken.

			»Geht es Noah gut?«, erkundigte sie sich. »Ist sie nicht hier?«

			Ich schüttelte den Kopf und musste beim Gedanken an meine schöne Frau schmunzeln.

			»Sie ist mit Jenna und Lion am Lake Tahoe. Sie wird sich sicher freuen, von dir zu hören.« Noah würde ausflippen, wenn sie erfuhr, dass Sophia Aiken, die älteste Tochter des Gouverneurs, jetzt auf Frauen stand.

			»Grüß sie schön von mir, Nick«, sagte sie und schaute mich mit echter Zuneigung an. »Vater zu sein, steht dir. Du siehst glücklich aus. Pass gut auf Noah und den süßen kleinen Fratz auf.«

			»Danke, Soph«, sagte ich und umarmte sie zum Abschied.

			Nachdem sie fort war, wollte ich gerade meinen Sohn holen gehen, als es an der Tür klingelte.

			Ich dachte, Sophia hätte etwas vergessen, doch zu meiner Überraschung stand eine junge, höchstens vierundzwanzig Jahre alte Frau vor der Tür, die meiner Frau wie aus dem Gesicht geschnitten war.

			»Wer bist du?« Jede Faser meines Körpers spannte sich an.

			»Mr Leister? Sie müssen mir helfen. Bitte. Ich … Sie … Ich bin die Schwester von Noah Morgan.«

		

	
		
			34

			Noah

			Es fühlte sich extrem seltsam an, als Nick und Andy fort waren. Ihre Abwesenheit hinterließ eine so riesige Lücke, dass die Stimmung bei allen ein bisschen kippte. Obwohl wir uns den Rest des Abends alle gut gelaunt gaben, weil wir uns Lions Geburtstag nicht verderben lassen wollten, war ich dankbar, dass wir am nächsten Tag abreisen würden.

			Zack hingegen wirkte wie ausgewechselt. Ihm schien es nicht das Geringste auszumachen, dass mein Sohn und mein Mann nicht mehr da waren, im Gegenteil. Er gab sein Bestes, dass unsere Stimmung nicht total in den Keller rauschte. Er war mir gegenüber viel entspannter, und ich war froh, dass er wieder der gute Freund war, als den ich ihn kennengelernt hatte.

			Nach Nicks Abreise bestellten wir bei einem Lieferdienst Pizza und beschlossen, vor dem warmen Kamin einen Film anzuschauen.

			Da Eve ihn aussuchen durfte, fiel die Wahl auf einen Zeichentrickfilm. Es war ein typischer Familienfilm, bei dem wir unsere trübe Stimmung vergessen konnten. Kurz vor Ende zogen sich Jenna und Lion leise mit der kleinen June, die tief und fest eingeschlafen war, in ihr Schlafzimmer zurück.

			Ich bemerkte erst, dass ich mit Zack allein war, als er sich vorbeugte und mir etwas ins Ohr flüsterte. Mich durchlief ein unangenehmer Schauer.

			Eve hatte sich am anderen Ende des Sofas eingerollt und schlief, was den Eindruck noch verstärkte, dass wir ganz allein waren.

			Noch bevor ich auf Zacks Spruch antworten konnte, sprach er weiter: »Hör mal, ich wollte mich noch mal dafür entschuldigen, wie ich in den letzten Tagen drauf war.«

			Für meinen Geschmack war er mir viel zu nahe gerückt. Ich wechselte auf dem Sofa die Sitzposition und schaffte es so, ein wenig auf Distanz zu gehen.

			»Schon gut, Zack. Kein Problem.«

			Er strahlte mich dankbar an.

			»Sollen wir schlafen gehen?«, fragte er dann, und ich war unglaublich erleichtert, dass dieser Vorschlag von ihm kam.

			»Gute Idee, ich bin echt erledigt, und du hast morgen ja eine lange Fahrt vor dir.«

			»Erinner mich bloß nicht daran«, sagte er und verdrehte die Augen.

			Ich faltete die Decken und machte den Fernseher aus, während Zack seine Tochter auf den Arm nahm. Sie schlief so tief, dass sie nicht mal blinzelte.

			Draußen hatte es angefangen zu schneien. Für einen Moment blieben wir vor der großen Fensterfront im Wohnzimmer stehen.

			»Dieser Blick ist echt der Hammer«, sagte ich und bewunderte das Naturschauspiel vor meinen Augen.

			Mit seiner freien Hand schob Zack die Terrassentür auf, damit wir den Schnee besser sehen konnten.

			Eve war in eine wärmende Decke eingewickelt, doch ich schlang fröstelnd die Arme um mich, als ein eisiger Lufthauch hereinströmte.

			»Dieser Ort ist einfach ein Traum«, sagte Zack und trat hinaus. Ich folgte ihm bibbernd. »Wie viel mag das Haus wohl gekostet haben?«

			»Wie ich die Tavishs kenne, eine ganze Menge«, erwiderte ich und schaute den herabfallenden Schneeflocken zu.

			»Ist dir aufgefallen, wie megagut es gesichert ist?«, sagte er und deutete mit seiner freien Hand auf die Überwachungskameras, die mir vorher nie aufgefallen waren.

			»Die hab ich noch nie bemerkt«, gab ich zu und entdeckte jetzt überall weitere Kameras.

			»Sicher nehmen die jede kleinste Bewegung auf«, sagte er achselzuckend. »Wenn Jennas Eltern Langeweile haben, können sie sich ja ansehen, wie wir uns im Hot Tub amüsiert haben«, fuhr er lachend fort.

			Mir fuhr der Schreck in die Glieder. Wir hatten im Hot Tub nicht nur alberne Spiele gespielt und Wein getrunken. Nick und ich hatten noch was ganz anderes gemacht … Etwas definitiv nicht Jugendfreies.

			Shit! Hatten die Kameras uns etwa gefilmt, als wir …?

			»Es ist arschkalt, lass uns reingehen«, schlug Zack vor, ohne zu ahnen, dass ich vor Scham gerade tausend Tode starb.

			Ich folgte ihm und verbannte die Befürchtung, ob Jennas Eltern oder irgendein Sicherheitsdienst, der das Haus überwachte, uns hatten sehen können, aus meinem Kopf.

			Todmüde wünschte ich Zack eine gute Nacht und ging in mein Zimmer.

			Ich vermisste Nick und Andy und wäre so gern bei ihnen gewesen. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass es keine gute Idee gewesen war, allein hierzubleiben. Doch ich schob den Gedanken beiseite und versuchte, so schnell wie möglich einzuschlafen.

			Am nächsten Morgen lag, ganz untypisch für die Jahreszeit, eine dicke weiße Schneedecke über der Landschaft. In den Wetternachrichten war der Kälteeinbruch schon angekündigt worden, doch in den letzten Tagen hatte es nie so viel geschneit, dass man irgendwelche Vorkehrungen hätte treffen müssen.

			Als ich die Gardinen zur Seite schob, stellte ich überrascht fest, dass das bisschen Schnee über Nacht zu einer dreizehn Zentimeter dicken Schicht angewachsen war.

			In der Küche bereiteten Jenna und Lion das Frühstück zu. Ich blieb in der Tür stehen und hörte, wie sie aussprachen, was ich gerade selbst gedacht hatte: Das Wetter spielte verrückt.

			»Es sieht so toll aus«, sagte Jenna und schaute sehnsüchtig aus dem Küchenfenster. »Wär doch schön, wenn wir noch ein paar Tage hierbleiben könnten.«

			»Wir kommen wieder«, munterte Lion sie auf, während er ein paar Sachen einsammelte, die noch herumlagen.

			Ihre Koffer standen schon an der Eingangstür. Angesichts des angekündigten Schneesturms wollten wir bald aufbrechen, um unseren Flug am Nachmittag rechtzeitig zu erwischen.

			Als ich die beiden zusammen sah, wurde ich ganz wehmütig. Ich verdrängte das Gefühl, atmete tief durch und betrat die Küche.

			»Guten Morgen«, sagte ich betont fröhlich und steuerte auf den frisch gebrühten Kaffee zu.

			Sie begrüßten mich strahlend.

			»Hast du fertig gepackt?«, erkundigte sich Lion.

			Ich nickte und setzte mich mit meiner Tasse an die Kücheninsel. In diesem Moment tauchte Zack im Flur auf. Er wirkte besorgt.

			»Alles okay, Zack?«, fragte Lion, als er ihn entdeckte.

			»Eve hat Fieber«, sagte er mit belegter Stimme und suchte meinen Blick. »Sie hat eine furchtbare Nacht hinter sich. Vielleicht hat sie sich erkältet, keine Ahnung, aber ich hab nichts mehr, was ich ihr geben könnte. Hast du Medikamente mit, Noah?«

			Überrascht schaute ich ihn an.

			»Shit! Die habe ich Nick für Andy mitgegeben«, antwortete ich.

			»Ist sie sehr krank?«, fragte Jenna.

			»Sie wird schon wieder, aber ihr wisst ja, wie kranke Kinder sind. Und wir haben eine Zehn-Stunden-Fahrt vor uns.« Zack sah wirklich erschöpft aus.

			»Wir könnten zu einer Apotheke fahren, wenn du willst«, schlug Lion vor. »Obwohl, bei dem Unwetter …«

			Wir schauten nach draußen. Der Himmel war grau verhangen. Das sah nicht gut aus.

			»Nein, macht euch keinen Kopf. Ich glaube, ich sollte lieber schleunigst aufbrechen. An einer Apotheke anhalten kann ich auch unterwegs. Ich will nicht, dass mich der Sturm irgendwo mitten auf der Landstraße erwischt.«

			In der nächsten Stunde brachten wir das Haus auf Vordermann und luden das Gepäck in die Autos. Während Eve in ihrem Bett schlief, ging ich Zack zur Hand.

			»Sie ist total fertig«, sagte er, als er sie schließlich hochnahm und aus dem Zimmer trug.

			Die Kleine trug noch immer ihren Schlafanzug und schlief wie ein Murmeltier.

			»Ich helf dir mit dem Kindersitz«, bot ich an.

			Eve klebten blonde Strähnen im verschwitzten Gesicht. Als Zack sie im Sitz festschnallte, strich ich sie zur Seite und legte ihr die Hand auf die Stirn.

			Besonders warm fühlte sie sich nicht an.

			»Bestimmt wirken die Medikamente. Ich hab ihr vor ein paar Stunden meine letzten Paracetamol gegeben«, erklärte er.

			Irgendwann waren wir endlich alle reisefertig und hatten unser Gepäck verstaut. Doch der Gedanke an Zack und das Kind ließ mir keine Ruhe. Sie hatten eine verdammt lange Fahrt vor sich, und ganz ohne Hilfe allein mit einem kranken Kind auf der Landstraße, das war definitiv kein Spaß.

			Ich wusste, dass ich mir Ärger einhandeln würde. Nick wäre ganz sicher nicht begeistert, aber ich konnte Zack doch nicht allein fahren lassen. Wäre ich in derselben Lage gewesen, hätte ich erwartet, dass mein Freund mir zumindest anbieten würde, mich zu begleiten.

			Ich fasste einen Entschluss.

			»Zack«, sagte ich und trat zu ihm, während er den letzten Kleinkram im Auto verstaute. »Ich fahre mit dir.«

			Hinter ihm wechselten Jenna und Lion einen Blick.

			»Das ist nicht nötig, Noah«, sagte Zack, aber das war nur vorgeschützt.

			Er brauchte mich.

			»Keine Widerrede, Zack. Du kannst nicht allein mit der kranken Eve fahren. Es ist alles okay, ich muss mich ja nicht um Andy kümmern. Es ist wirklich kein Problem.«

			Zack schien ein Stein vom Herzen zu fallen.

			Ich konnte ihn gut verstehen, es war nicht leicht, sich allein um ein Kind zu kümmern.

			»Noah …«, sagte Lion.

			Rasch ging ich zu meinen Freunden und nahm sie zur Seite.

			»Kein Wort darüber zu Nick«, raunte ich so leise, dass nur sie mich verstehen konnten.

			»Lass den Scheiß, Noah. Bevor er gefahren ist, hat er mich gebeten, ich soll dich auf keinen Fall mit Zack im Auto zurückfahren lassen.«

			Das hatte Nick gesagt? Ernsthaft?

			»Ja, mag sein. Und jetzt bitte ich dich, dass du ihm nichts davon sagst.« Ich musste mich beherrschen, um nicht zu explodieren. »In gut zehn Stunden bin ich in Los Angeles. Versteh doch, ich kann ihn nicht allein fahren lassen. Was ist, wenn es der Kleinen schlechter geht?«

			Lion wirkte nervös.

			»Hey, Zack!«, rief ich und wandte mich um. »Bist du sicher, dass du nicht mit uns mit dem Flugzeug zurückkommen willst?«

			Das wäre mit Sicherheit das Beste. Mit dem Flieger wären wir viel früher zu Hause.

			Zack zeigte auf das Auto.

			Stimmte natürlich … Wir hatten einen Mietwagen vom Flughafen zum See genommen, aber er war mit dem eigenen Wagen gekommen.

			»Macht euch keine Sorgen«, sagte ich zu meinen Freunden. »Wir kommen schon klar, und wenn es der Kleinen schlechter gehen sollte, kann ich mich um sie kümmern, während er weiterfährt.«

			Die beiden wirkten nicht sonderlich überzeugt. Lion schaute besorgt in den Himmel.

			Der Schneefall wollte einfach nicht nachlassen und die hochaufgetürmten dunkelgrauen Wolken wirkten bedrohlich.

			»Wir sollten zusehen, dass wir fortkommen«, sagte ich zu Zack.

			Wir verabschiedeten uns voneinander. Jenna schloss das Haus ab und wir fuhren los. An der Landstraße trennten sich unsere Wege.

			»Du … Vielen Dank, dass du mitkommst«, sagte Zack. Er wandte seinen Blick für einen kurzen Moment von der Straße ab und lächelte mir zu.

			»Ach was … Wofür sind Freunde denn da?«

			Zack nickte und schaute wieder nach vorn.

			Ich wandte mich zu Eve um. Die Kleine schlief noch immer tief und fest.

			Es schneite ohne Unterlass. Ich konnte nur beten, dass sich das Wetter bessern würde, damit wir ohne Probleme nach Hause kamen.

		

	
		
			35

			Nick

			Ich ließ die junge Frau herein, obwohl Steve strikt dagegen war. Er hatte beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als er in den Überwachungsvideos sah, dass sie es geschafft hatte, zu meinem Penthouse hinaufzukommen, und war sofort herbeigeeilt.

			»Bring ihr bitte ein Glas Wasser, Steve«, bat ich ihn, nachdem ich klargestellt hatte, dass ich mir anhören würde, was sie zu sagen hatte.

			Ich ging vor ihr ins Wohnzimmer und bat sie, auf dem Sofa Platz zu nehmen.

			»Wie heißt du?«, fragte ich.

			Sie schluckte und knetete nervös die Hände in ihrem Schoß, während sie sich umschaute.

			»Ich heiße Juliet. Juliet Morgan.«

			Fuck.

			»Okay. Du verstehst sicher, dass ich da so meine Zweifel habe, oder?«

			What the fuck … Wieso sollte ich ihr nicht glauben? Eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihr und Noah ließ sich nicht leugnen.

			»Ja, das ist mir klar. Dazu haben Sie keinen Anlass. Aber es stimmt, wir sind Schwestern. Beziehungsweise Halbschwestern. Wir haben denselben Vater.«

			Ungläubig schüttelte ich den Kopf. In dem Moment kam Steve wieder herein und stellte mit abweisender Miene ein Glas Wasser für die junge Frau auf den Couchtisch. Dann baute er sich mit verschränkten Armen hinter mir auf.

			»Wie alt bist du?« Sie sah sehr jung aus. Vielleicht nicht ganz so jung wie Noah.

			»Ich bin vierundzwanzig«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken und das Glas wieder abgestellt hatte.

			Das arme Ding zitterte noch immer wie Espenlaub.

			»Und was macht dich so sicher, dass du die Schwester meiner Frau bist? Bis jetzt hieß es immer, Noah sei ein Einzelkind.« Steves Skepsis war berechtigt. So einfach würde ich ihr keinen Glauben schenken, auch wenn die Ähnlichkeit zu offensichtlich war.

			Ihr Haar war kürzer als Noahs, sie trug es gerade mal schulterlang. Und sie war hellblond, während Noahs Haarschopf von rotblonden Strähnen durchzogen war. Myriaden von Sommersprossen prangten in ihrem Gesicht, viel mehr als auf Noahs Wangen und Nase. Und ihre Augen waren grünlich und nicht honigfarben und vielleicht auch nicht ganz so mandelförmig wie die meiner Frau, aber verdammt … Ja, es war gut möglich, dass die beiden verwandt waren.

			»Meine Mutter hat meinen Vater auf einer Collegeparty kennengelernt. Sie rechnete nicht damit, gleich schwanger zu werden, aber so war es. Sie wollte mich behalten, hat es aber vorgezogen, ihm nichts zu sagen«, erzählte sie. »Ich habe erst vor vier Jahren erfahren, wer mein Vater war, als er … Als er starb.«

			Das Bild, wie Noahs Vater tot dalag, nachdem er sie entführt hatte, tauchte vor meinem geistigen Auge auf. In mir brach eine Wunde auf, von der ich geglaubt hatte, dass sie längst verheilt sei.

			»Der Mann war ein mieses Arschloch«, knurrte ich zornig.

			Doch diese Juliet ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

			»Ich habe ihn nicht gekannt«, wehrte sie ab. »Meine Mutter hat mich allein großgezogen und wollte mir nie sagen, wer er war … bis sie von seinem Tod erfahren hat.«

			»Und warum hat sie es dir dann erzählt?«

			Juliet griff erneut zum Wasserglas.

			»Sie wollte nicht …« Sie schluckte hektisch, als stünde sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs. »Sie wollte nicht, dass ich nach … nach ihrem Tod allein dastehe. Sie wollte, dass ich Kontakt zu meiner Schwester aufnehme, damit … Sie wollte, dass ich eine Familie hätte.«

			Das musste ich erst mal verarbeiten.

			»Gesetzt den Fall, du sagst die Wahrheit … Gesetzt den Fall, du bist wirklich die Schwester meiner Frau … Warum meldest du dich erst jetzt bei uns?«

			Mir lief ein Schauer über den Rücken, als sie mir in die Augen schaute.

			»Ich wollte das nicht. Ich hatte nie vor, sie zu kontaktieren, auch wenn meine Mutter sich das so sehr gewünscht hat. Mein Leben … Ich hatte kein einfaches Leben, okay? Und als ich erfahren habe, wen meine Schwester geheiratet hat, war mir klar, dass uns Welten trennten. Es war unmöglich, den Kontakt zu ihr zu suchen.« Sie schaute sich in dem schicken Apartment mit der phänomenalen Aussicht um, bis ihr Blick schließlich an Steve hängen blieb.

			»Ich kann dir nicht folgen«, sagte ich aufrichtig.

			»Was denken Sie, wenn Sie mich jetzt hier sitzen sehen und hören, dass ich die Schwester Ihrer Frau bin? Was meinen Sie, worauf ich aus bin?«

			Es klang hart, es laut auszusprechen, aber da ich keine Ahnung hatte, was sie von mir wollte, nahm ich kein Blatt vor den Mund.

			»Geld.«

			Juliet nickte langsam.

			»Eben«, bestätigte sie.

			Ich betrachtete sie eingehender. Sie sah nicht gerade abgerissen aus, aber ihrer Kleidung war schon von Weitem anzusehen, dass es x-beliebige Kaufhausmassenware war.

			»Und, geht es dir darum?«, fragte ich abweisend. Falls sich herausstellen sollte, dass sie wirklich die Schwester meiner Frau war, lag die Entscheidung, ob wir sie finanziell unterstützen sollten, nicht bei mir. Das war dann allein Noahs Sache.

			»Nein«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Das war nie meine Absicht. Und schon gar nicht … Schon gar nicht, als ich zu einer Haftstrafe verurteilt wurde.« Ihre Stimme zitterte vor Verlegenheit.

			»Nicholas«, sagte Steve mit ernster Stimme hinter mir und trat einen Schritt vor.

			Ich hob die Hand, um ihm zu signalisieren, dass ich die Sache im Griff hatte und er bleiben sollte, wo er war.

			Eingeschüchtert wanderte Juliets Blick von ihm zu mir.

			»Hören Sie, ich bin nicht hier, um Sie zu bitten, dass Sie mir meine Geschichte glauben. Ich bin nur gekommen, weil ich meine Tochter suche.«

			Überrascht schaute ich sie an.

			Was zur Hölle …?

			»Deine Tochter?«

			Juliet nickte verzweifelt.

			»Mein Ex-Freund hat sie mitgenommen … Sie ist bei ihm, seit ich ins Gefängnis gekommen bin, und ich habe seit drei Monaten nichts mehr von den beiden gehört. Jedenfalls bis vor einem Monat. Da war ein Foto in der Zeitung. Ein Foto von Zack und Ihrer Frau … vermutlich vor der Tür Ihres Hauses. In dem Moment ist bei mir der Groschen gefallen. Er hat tatsächlich durchgezogen, wovon er schon die ganze Zeit geredet hatte, seit er erfahren hat, dass ich irgendwie mit Ihnen und Ihrer Familie verwandt bin.«

			Mein Herz begann zu rasen. Ich wandte den Blick von der jungen Frau ab, die ich gerade erst kennengelernt hatte und deren Augen mich so sehr an Noah erinnerten. Steve war genauso bleich geworden wie ich.

			»Du bist Eves Mutter?«, fragte ich ungläubig.

			Juliet nickte und brach verzweifelt in Tränen aus.

			»Ja. Genau, sie ist meine Tochter. Mein kleines Mädchen. Bitte, ich muss wissen, dass es ihr gut geht, ich muss sie zurückbekommen …«

			Mein Bauchgefühl hatte mich also nicht getrogen. Doch diese Entdeckung verschaffte mir keine Genugtuung. Im Gegenteil.

			Ich blickte auf meine Armbanduhr. Noah konnte ich nicht anrufen, sie saß in diesem Moment bestimmt im Flugzeug.

			Das beruhigte mich erst einmal.

			Dieser miese kleine Wichser …

			»Und Zack ist Eves Vater?«

			Ihr könnt euch meine Überraschung sicher vorstellen, als die verzweifelt schluchzende junge Frau, die mir gegenüber auf dem Sofa saß, heftig den Kopf schüttelte.

			»Nein, nein, das ist er nicht«, sagte sie beklommen und fasste an ein kleines Kreuz, das an ihrer Halskette hing. »Aber so gut wie. Eve war noch ein Baby, als ich ihn kennengelernt habe. Wir haben sie gemeinsam aufgezogen. Aber er ist ein Arschloch. Er hat mich hintergangen und betrogen. Seinetwegen bin ich im Knast gelandet. Ursprünglich wollten die mich zu zwei Jahren verknacken, aber ich hatte Glück, und es sind am Ende nur sechs Monate daraus geworden. Vor einem Monat bin ich entlassen worden, und seitdem versuche ich herauszufinden, wo meine Tochter ist.«

			»Hast du ihn nicht angezeigt?«, fragte ich ungläubig.

			Tränenüberströmt schüttelte Juliet den Kopf.

			»Ich kann nicht … Zack hat genug gegen mich in der Hand, dass die mich gleich wieder in den Knast stecken …«

			Na toll! Die Sache lief voll aus dem Ruder und ich war Tausende von Meilen von Noah entfernt.

			In dem Moment tauchte Andy im Wohnzimmer auf und zog an einer Kordel den kleinen Vintage-Holzzug hinter sich her, den ich ihm auf einem Markt für altes Spielzeug gekauft hatte. Mit einem fröhlichen Grinsen kam er auf uns zugerannt. Doch er stolperte über die eigenen Beine und plumpste auf seinen Windelpo, der wenigstens gut gepolstert war.

			Ich sprang auf, nahm meinen Sohn auf den Arm und brachte ihn von der jungen Frau fort, die bei seinem Anblick noch untröstlicher schluchzte.

			»Bitte, ich will doch nur meine Tochter zurück«, flehte sie mit zitternder Stimme.

			»Wir müssen die Polizei verständigen«, sagte Steve. »Der Kerl hat ein Kind entführt …«

			»Nein«, widersprach Juliet. »Er hat sie nicht entführt. Für die Zeit, in der ich im Gefängnis war, habe ich ihm die Vormundschaft übertragen. Aber er hat mich hintergangen und nach Strich und Faden verarscht. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber er ist gefährlich, Nicholas.« Zum ersten Mal, seit sie meine Wohnung betreten hatte, ließ sie das aufgesetzte Siezen sein und nannte mich bei meinem Vornamen. »Bitte … Bitte, sorg dafür, dass er mir meine Tochter zurückgibt.«

			Ich konnte nicht klar denken. Das Einzige, was mich einigermaßen beruhigte, war der Gedanke, dass mein Sohn bei mir und meine Frau im Flieger nach Los Angeles unterwegs war.

			Ich schaute auf die Uhr.

			Die Maschine würde frühestens in drei Stunden ankommen.

			Wir mussten warten. Gleich nach der Landung würde ich Noah … Ja, was? Wie sollte ich ihr diese Geschichte erzählen, sofern sie überhaupt stimmte? Du, Noah, deine verlorene Schwester stand gerade vor meiner Tür. Sie sagt, Eve sei ihre Tochter, also deine Nichte. Jetzt verstehe ich auch, warum die Kleine mich sofort an dich erinnert hat, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Die Sache ist die: Das Kind befindet sich in der Gewalt unseres Nachbarn, der sich so viel Mühe gegeben hat, sich bei dir einzuschleimen. Ich hab dir ja gleich gesagt, dass der Typ mir nicht ganz geheuer ist.

			Das Ganze klang vollkommen verrückt, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.

			Ich brachte Andrew zu Silvie und bat sie, bei ihm zu bleiben und ihn auf keinen Fall ins Wohnzimmer zu lassen. Diese Juliet sollte unter keinen Umständen in die Nähe meines Sohnes kommen.

			Als ich zurückkam, nahm ich wieder gegenüber von ihr Platz.

			»Ich habe gerade zwei Tage mit Zack im Haus von Freunden am Lake Tahoe verbracht. Deine Tochter ist dort, ihr geht es gut«, beeilte ich mich zu sagen, als Juliets Züge entgleisten. »Zack hat uns die ganze Zeit belogen. Er hat behauptet, Eves Mutter sei bei der Geburt gestorben. Warum tut er das?«

			Juliet schüttelte den Kopf.

			»Er will Geld«, sagte sie und senkte beschämt den Blick. »Er schuldet einem Drogenboss einen Haufen Kohle.«

			Fuck! Auch das noch!

			»Bist du deshalb im Gefängnis gelandet? Weil du gedealt hast?«, fragte ich und rief mich selbst zur Ordnung. Ich wollte sie nicht vorschnell verurteilen. Ich kannte sie ja nicht.

			Juliet nickte und schaute mich mit großen Augen an.

			»Als ich gesagt hab, dass ich es nicht sonderlich gut im Leben gehabt habe, war das die Wahrheit, und Zack … Zack war die einzige Chance, schnell zu Geld zu kommen.«

			Ich betrachtete sie ernst, bevor ich ihr eine letzte Frage stellte.

			»Wie gefährlich ist er?«

			Juliets Blick wanderte von Steve zu mir. Sie hatte bestimmt die Hölle auf Erden erlebt. Wer weiß, wie lange sie ihre Tochter schon suchte. Wie oft hatte sie schon versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen, und wie oft hatte man ihr den Zutritt verwehrt?

			»Solange er denkt, er hätte die Sache im Griff, ist alles okay. Aber wenn er sich in die Enge getrieben fühlt und das Gefühl hat, den Boden unter den Füßen zu verlieren, ist er zu allem fähig.« Das war eine schwerwiegende Behauptung, doch ich konnte ihr ansehen, dass sie ihre Gründe hatte. Offenbar hatte sie mit diesem Kerl einiges durchgemacht.

			Ich nickte wortlos.

			»Wir machen Folgendes«, sagte ich schließlich, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Meine Freunde und meine Frau landen in ein paar Stunden in Los Angeles. Zack ist mit Eve im Auto unterwegs, das hat er erwähnt, als ich dort war. Sie brauchen also länger für die Strecke. Sobald wir hören, dass er zu Hause ist, rede ich mit ihm.«

			»Sir.« Steve trat einen Schritt vor.

			Es war mir klar, dass er Bedenken hatte.

			»Wenn es stimmt, was Juliet sagt, und er das Sorgerecht für die Kleine hat, dann kann man ihm allenfalls vorwerfen, dass er ein verlogenes Arschloch ist«, sagte ich. Ich wollte ihr nichts vormachen. »Es bringt nichts, die Polizei zu verständigen, denn er hat nichts Unrechtes getan. Ich werde ihm Geld geben«, sagte ich, auch wenn es mir gegen den Strich ging, dass dieser Wichser mit seinen Tricks durchkam. »Es geht mir nur um die Kleine. Ich werde alles tun, damit du sie zurückbekommst, aber damit eins klar ist, Juliet …«, ich schaute sie so finster an wie noch nie jemanden in meinem ganzen Leben, »wenn du mich verarschst … wenn du mich anlügst oder sich herausstellt, dass irgendein Teil deiner Geschichte nicht so ist, wie du sie mir aufgetischt hast, dann schwöre ich dir beim Leben meines zweijährigen Sohnes, dass es auf dieser Welt keinen Ort gibt, an dem du und dein verfickter Lover mir entkommen könnt. Denn ich werde euch finden und alle Hebel in Bewegung setzen, um euch hinter Gitter zu bringen. Kapiert?«

			Die junge Frau vor mir wurde noch bleicher, doch sie nickte schnell.

			»Ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage. Ehrlich!«

			Die nächsten zwei Stunden waren unerträglich. Es dauerte ewig bis zur Ankunftszeit der Maschine und ich musste dringend mit Noah reden. Ich hatte zwar nicht vor, ihr etwas über ihre angebliche Schwester zu erzählen, solange Tausende Meilen zwischen uns lagen, aber ich musste sie vor Zack warnen.

			Ungeduldig schaute ich wieder und wieder auf meine Armbanduhr. Als es endlich so weit war, wählte ich Noahs Nummer.

			Doch ihr Handy war entweder ausgeschaltet oder sie hatte kein Netz.

			Ich versuchte es zigmal, während ich wie getrieben durch mein Arbeitszimmer tigerte.

			Verdammt, Noah, nimm ab!

			Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und beschloss, Lion anzurufen. Ich musste wissen, ob sie gut angekommen waren. Bei der Gelegenheit konnte ich meinen Freund gleich bitten, dass Jenna und er Noah mit zu sich nehmen sollten. Den Gedanken, dass meine Frau allein zu Hause war und dieser Typ womöglich auf einmal vor ihrer Tür stand, während ich meilenweit entfernt in New York war, konnte ich einfach nicht ertragen.

			Als Lion endlich abnahm, atmete ich erleichtert auf.

			»Alter, gib mir bitte mal Noah, es ist dringend«, platzte ich ohne Begrüßung heraus.

			Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Ich war sofort alarmiert.

			»Lion?«

			»Hör mal, Bro …«, sagte er, und seine Stimme klang irgendwie seltsam. »Jedes Mal wenn ihr beiden Stress habt, zieht ihr Jenna und mich mit da rein. Du sagst, du willst nicht, dass sie mit dem Auto fährt, sie wollte aber unbedingt mit Zack fahren … Das ist eure Sache, Alter, das musst du mit ihr klären.«

			Ich blieb abrupt stehen. Was sollte das Gestammel? Ich verstand kein Wort.

			»Was redest du da für’n Scheiß, Lion? Gib mir Noah, ich muss dringend mit ihr reden«, drängte ich. Mein Geduldsfaden war zum Zerreißen gespannt.

			»Das sage ich doch. Es geht nicht. Sie ist nicht mit uns gekommen, sie fährt mit Zack im Auto. Eve ist krank geworden und …«

			»Noah ist nicht mit euch geflogen?« Die ganze irrationale Angst, die mir in den letzten Monaten so zugesetzt hatte, überfiel mich auf einmal mit voller Wucht. Und jetzt gab es endlich einen logischen Grund dafür.

			»Nein, Bro, sie ist bei Zack. Es dauert wohl noch eine ganze Weile, bis sie hier sind. Als wir los sind, ist ziemlich hässliches Wetter aufgezogen.«

			»Nicholas«, hörte ich Steve hinter mir fragen. »Alles okay?«

			Ich wandte mich zu ihm um und spürte, wie meine Welt wieder einmal ins Wanken geriet. Meine Familie war in Gefahr, und ich war schon wieder so weit weg, dass ich nur ohnmächtig zuschauen konnte.

			»Sie ist mit ihm im Auto unterwegs, Steve«, sagte ich. Angst schnürte mir die Kehle zu.

			Zitternd ließ ich mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen.

			»Was ist los, Nick?«, hörte ich Lion am anderen Ende der Leitung fragen.

			Ich atmete tief durch, bis sich der Nebel in meinem Verstand lichtete und ich wieder klar denken konnte.

			»Steve …«, rief ich und starrte das Bild auf meinem Schreibtisch an. Auf dem Foto hob Noah Andy in die Luft und schaute lächelnd in die Kamera. Also zu mir, denn ich hatte das Foto gemacht.

			Nicht noch mal … Ich würde es nicht dulden, dass sich noch mal jemand an dem Menschen vergriff, den ich auf der Welt am meisten liebte, der mein Leben war.

			»Die sollen den Jet klarmachen. Wir fliegen in einer Stunde.«

		

	
		
			36

			Noah

			Das Wetter verschlechterte sich zusehends. Im Radio wurde vor einem für diese Jahreszeit ungewöhnlich heftigen Sturm gewarnt und dringend davon abgeraten, das Haus zu verlassen, wenn es nicht absolut notwendig war.

			Mir wurde mulmig zumute.

			Außerdem schlief Eve nach mehr als zwei Stunden Fahrt noch immer tief und fest und Zack wirkte ruhig. Nach meinem Geschmack viel zu ruhig.

			»Wir können nicht weiterfahren, Zack«, sagte ich, als sich die Straßenverhältnisse immer mehr verschlechterten.

			»Hast du eine bessere Idee?«, fragte er und schaute stur geradeaus auf die Straße.

			»Ehrlich gesagt … keine Ahnung«, erwiderte ich. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir irgendwo unterwegs anhalten, bis der Sturm vorbei ist. Bei dem Scheißwetter ist es viel zu gefährlich, weiterzufahren.«

			»Sobald wir in Bishop sind, liegen die Berge hinter uns. Dann haben wir das Schlimmste hinter uns«, versuchte Zack mich zu beruhigen.

			»Und wie lange ist es noch bis dahin?«

			»Mindestens eine Stunde, obwohl … bei den Sichtverhältnissen …«

			Die Scheibenwischer sausten nur so über die Windschutzscheibe, während sich vor uns dichter Nebel zusammenbraute.

			»Zack, lass uns irgendwo anhalten«, bat ich und nahm mein Telefon zur Hand. »Shit! Ich hab kein Netz.«

			»Bestimmt wegen dem Sturm«, erwiderte er. »Mach dir keine Sorgen, ich wüsste vielleicht eine Möglichkeit, wo wir es versuchen können. Es ist nichts Besonderes, aber für ein paar Stunden Pause reicht es allemal.«

			»Cool«, sagte ich. Tief in meinem Inneren bereute ich längst, mit ihm im Auto gefahren zu sein.

			Nick würde sicher nicht begeistert sein. Gerade jetzt, wo zwischen uns endlich alles wieder ins Lot zu kommen schien.

			Gut zwanzig Minuten später bog Zack in die Einfahrt zu einem Motel ab. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein typisches Landstraßen-Motel, doch zu meiner Überraschung hatte es einen Country-Touch. Das Tom’s Place war ein lang gezogener Flachbau aus Holz und sah recht anheimelnd aus. Es versprach genau das, was wir jetzt dringend brauchten: eine warme Suppe und Zuflucht vor den Schneemassen.

			Zack parkte den Wagen und stieg aus, um sich nach freien Zimmern zu erkundigen. Ich sollte derweil bei Eve im Auto bleiben. Kaum war er in der Rezeption verschwunden, da bemerkte ich, dass Eve langsam zu sich kam.

			Die Kleine rieb sich mit den Fäusten die Augen und wirkte im ersten Moment total desorientiert.

			»Wo sind wir?« Verwirrt schaute sie sich um.

			»Schätzchen, wir sind auf dem Heimweg, aber weil die Landstraße so verschneit ist, mussten wir einen Zwischenstopp einlegen«, erklärte ich ihr mit sanfter Stimme, um sie nicht zu erschrecken. »Wie geht es dir?«

			Eve blinzelte schlaftrunken.

			»Ich weiß nicht«, sagte sie mit ihrem hohen Kinderstimmchen. »Daddy hat gesagt, dass er mir ein Schokoladeneis kauft, wenn ich es gut mache.« Bei der Erinnerung an das Versprechen huschte ein beseeltes Lächeln über ihr Gesicht.

			»Wenn du was gut machst, mein Schatz?« Mir war nicht klar, worauf sie hinauswollte.

			»Na, spielen, dass ich ganz schlimm krank bin«, gab sie zu.

			Mir wurde plötzlich eiskalt, obwohl es im Auto dank der Heizung angenehm warm war.

			»Was sagst du da?«

			Eve schaute mich mit müden Augen an.

			»Daddy wollte, dass du mit uns kommst. Daddy will, dass du meine neue Mommy wirst.« Bei ihren Worten sträubten sich mir die Nackenhaare. »Du siehst meiner Mommy ganz doll ähnlich«, fuhr die Kleine fort. »Ich vermisse sie sooo sehr.« Sie breitete die Arme aus.

			What …? Jetzt bekam ich wirklich Schiss.

			Fuck!

			Ich konnte allerdings nicht mehr nachhaken, denn Zack stand urplötzlich neben meinem Fenster. Vor Schreck zuckte ich zusammen.

			»Hey! Alles gut!«, rief er munter und öffnete die Beifahrertür. »Die haben nur noch eine Unterkunft, eine Art kleine Hütte da draußen. Ich hab erst mal gesagt, dass das für uns okay ist, denn ich glaube nicht, dass wir im Moment irgendwo was Besseres finden.«

			Da fiel Zack auf, dass Eve aufgewacht war. Für einen kurzen Moment wirkte er nervös, doch er hatte sich schnell wieder gefangen.

			»Mausezähnchen, du bist ja wach!«, sagte er, öffnete die Tür und nahm Eve auf den Arm. »Komm, Noah!« Er winkte mir, dass ich ihnen folgen sollte. »Dadrin wartet eine frisch gekochte Kürbissuppe mit Käse auf uns.«

			Ich war ratlos. Was jetzt?

			Warum hatte Zack gelogen? Was war an all den Geschichten, die er uns erzählt hatte, wahr? Und war Eves Mutter wirklich bei der Geburt gestorben, wie er behauptet hatte? Wieso sprach die Kleine dann von ihr, als würde sie sie kennen?

			Bloß nicht durchdrehen. Ich fing schon an, Gespenster zu sehen. Dass Zack der Kleinen eingeschärft haben sollte zu lügen, damit ich mit ihnen fuhr, kam mir doch arg an den Haaren herbeigezogen vor. Und vielleicht hatte Eve so viele Fotos ihrer Mutter gesehen und so viele Geschichten über sie gehört, dass sie das Gefühl hatte, sie zu kennen …

			Zack war die ganze Sache bloß sehr gelegen gekommen. Sobald wir zu Hause wären, würde ich mich ein für alle Mal von ihm fernhalten. Nick hatte recht, unser Nachbar stand offenbar auf mich, und mir wurde immer mulmiger.

			Vorerst musste ich die Ruhe bewahren. In Anbetracht einer fehlenden Alternative und der Wetterverhältnisse blieb mir nichts anderes übrig, als mir mein Handy und meinen Mantel zu schnappen und ihnen in das zum Motel gehörige Diner zu folgen.

			Drinnen waren nicht viele Gäste. Neben dem Kamin am anderen Ende des Raumes wartete eine Familie auf ihr Essen. Und an einem anderen Tisch saßen zwei Männer und tranken Bier. Neben ihnen auf dem Boden lagen Ski.

			Das Diner wirkte gemütlich, aber ziemlich altmodisch.

			Zack erkundigte sich am Tresen, ob wir an einem der Tische beim Kamin Platz nehmen könnten.

			»Verdammt, ist das kalt!«, sagte er, als wir uns hinsetzten.

			Ich konnte mich nicht verstellen. Sicher war mir an der Nasenspitze anzusehen, dass etwas nicht stimmte.

			Hatte mich dieser Kerl tatsächlich monatelang verarscht?

			Was hätte er für einen Grund haben sollen, um eine Lügengeschichte über Eves Mutter zu erfinden? War sie vielleicht nicht bei der Geburt gestorben, sondern später, und er hatte es verkürzt dargestellt, um sich die Details zu ersparen? Möglich …

			Oder hatte er seine Frau misshandelt und die Tochter entführt und war nun auf der Flucht?

			Shit!

			Meine Fantasie war wirklich mein größter Feind.

			Ich schaute aus dem Fenster. Es sah nicht danach aus, als ob der Schneefall irgendwann mal nachlassen würde.

			Doch als ich auf mein Handy blickte, sah ich, dass ich hier schwachen Empfang hatte. Wenige Balken nur, aber immerhin …

			»Ich hab endlich Netz«, sagte ich und stand auf. »Ich geh nach draußen und rufe Nick an, um zu hören, wie es Andy geht. Ihr könnt mir schon mal die Kürbissuppe bestellen«, sagte ich betont beiläufig.

			Mein Handy vibrierte.

			Offenbar hatte Nick zigmal versucht, mich zu erreichen.

			Vor der Tür wählte ich seine Nummer. Er ging nicht gleich dran, und als er endlich abnahm, hörte ich seine Stimme nur ganz von fern.

			»Noah?«, fragte er. Ich musste mir das Handy fest ans Ohr pressen, um ihn zu verstehen. »Noah, wo bist du?«

			Ich atmete tief durch. Was sollte ich sagen? Sollte ich ihm von dem Verdacht erzählen, dass Zack mich angelogen hatte?

			»Hallo, Nick!«, rief ich laut, damit er mich hören konnte. »Wo bist du? Ich versteh dich so schlecht.«

			»Bist du allein?«

			»Ja.«

			»Hör gut zu, Noah«, sagte er, und bei mir schrillten gleich alle Alarmglocken. »Du musst so schnell wie möglich nach Hause kommen.«

			Es knackte in der Leitung.

			»Nick, wo bist du?«, fragte ich noch mal.

			»Sobald du zu Hause bist, sprichst du mit niemandem, okay? Warte da auf mich. Und halt dich vor allem von Zack fern, hörst du?«

			Was zur Hölle …?

			Konnte Nick Gedanken lesen? Es war, als wüsste er, was die kleine Eve mir erzählt hatte und dass ich mich gerade fragte, wer Zack wirklich war.

			»Was ist los, Nick?«

			»Noah, ich bin im Flieger auf dem Weg nach Hause. Eves Mutter ist bei mir«, hörte ich ihn sagen. Und zwar klar und deutlich.

			Diesmal hatte die Leitung keine Aussetzer gehabt.

			Nick war mit Eves Mutter unterwegs nach Los Angeles?

			»Nicholas, du machst mir Angst«, keuchte ich.

			»Zack hat uns die ganze Zeit was vorgemacht, Noah. Du musst Ruhe bewahren und so schnell wie möglich nach Hause kommen. Okay?«

			So schnell wie möglich nach Hause? Wie denn?

			Ich schaute mich um. Schnee peitschte mir ins Gesicht und der Wind zerrte an meinen Haaren. Mir war bitterkalt, und ich schlang die Arme um mich, um mich zu wärmen … und zu trösten.

			»Ich bin noch lange nicht zu Hause«, gab ich mit zitternder Stimme zu. »Wegen dem Sturm mussten wir in einem Motel anhalten. Wie es aussieht, kommen wir hier in den nächsten Stunden nicht weg.«

			»Wie bitte?«, fragte er, und seine Stimme klang wieder meilenweit entfernt.

			Fuck! Bei der miesen Verbindung war er kaum zu verstehen.

			»Schick mir deinen Standort, Noah«, bat er. Ich nickte, auch wenn er mich nicht sehen konnte. »Hauptsache, du behältst die Nerven. Okay? Kümmer dich um die Kleine. Lass sie nicht mit ihm allein und versuch so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.«

			»Nick …«, sagte ich mit belegter Stimme. Tränen schossen mir in die Augen.

			»Kopf hoch, Süße, alles wird gut«, versuchte er vergeblich, mich zu beruhigen. »Ich erkläre dir alles, sobald du zu Hause bist. Aber jetzt musst du erst mal so tun, als wäre alles wie immer. Verstehst du?«

			»Okay«, antwortete ich verwirrt.

			Ich verstand gar nichts mehr.

			War Zack plötzlich eine Bedrohung? War Eves Mutter wirklich am Leben?

			»Hat er das Kind entführt?«, fragte ich.

			Nick zögerte mit der Antwort.

			»Das nicht gerade, aber Tatsache ist, dass er gelogen hat. Er ist nicht Eves Vater, Noah.«

			What the fuck?

			Zack war nicht Eves Vater?

			Verdammt, das wurde ja immer schlimmer.

			Plötzlich brach die Verbindung ab, und als ich erneut Nicks Nummer wählte, erhielt ich nur das Besetztzeichen.

			Ich atmete tief durch und wollte wieder hineingehen. Doch als ich mich umwandte, stand Zack vor mir.

			Seine Miene war eiskalt und er durchbohrte mich mit seinem Blick.

			»Zack …«, sagte ich mit bebender Stimme.

			Wie lange stand er schon da? Wie viel hatte er gehört?

			Plötzlich heiterte sich seine Miene auf.

			»Die Suppe steht auf dem Tisch. Wenn du nicht kommst, wird sie kalt.«

			Ein eiserner Ring schien sich um meine Brust zu legen. Ich bekam kaum Luft. Doch ich rang mir ein Lächeln ab.

			»Ein Glück … Ich bin am Verhungern.«

			Ich folgte ihm in den Diner.

			Wer war dieser Mann, den ich noch vor wenigen Stunden ohne jedes Zögern als »Freund« bezeichnet hatte?

			Eve plapperte putzmunter vor sich hin, während wir neben dem wärmenden Kaminfeuer unsere Suppe aßen.

			»Anscheinend ist das Fieber weg«, sagte ich zu Zack.

			Er war nicht ihr Vater.

			Dieser Mistkerl hatte mich verarscht, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wieso.

			»Ja, zum Glück«, erwiderte er und musterte mich aufmerksam. Jedes Mal wenn ich den Mund aufmachte, schien er mich mit einem Röntgenblick durchleuchten zu wollen.

			Am liebsten hätte ich ihm an den Kopf geworfen, was Nick mir gesagt hatte. Es lag mir auf der Zunge, ihm entgegenzuschleudern, dass ich die Wahrheit kannte, aber ich riss mich zusammen. Dieses eine Mal wollte ich auf Nick hören.

			Aber es machte mich nervös, zu sehen, wie die kleine Eve vertrauensvoll auf seinem Schoß saß. Wie gern hätte ich sie ihm entrissen und wäre mit ihr davongerannt.

			Ich kannte nicht die Hintergründe und malte mir in meinem Kopf die schrecklichsten Geschichten aus.

			Warum hatte Zack das Kind entführt? Fuck! Hatte er sie womöglich missbraucht?

			Eve schien sich bei ihm wohlzufühlen, aber sie war erst drei Jahre alt, verdammt. Entsetzt dachte ich daran, wie leicht so kleine Kinder zu täuschen waren. Ihre naive Unschuld spornte solche miesen Typen doch an, sie zu manipulieren und alles Mögliche mit ihnen anzustellen …

			Der Gedanke machte mich krank!

			Und was hatte Nick damit gemeint, dass Zack Eve »nicht gerade« entführt hatte?

			Warum hatte er sich so komisch ausgedrückt?

			Entweder Zack hatte sie entführt oder nicht. Das war eine ernste Angelegenheit, bei so was gab es doch keine halben Sachen.

			»Du wirkst ganz schön durch den Wind, Noah«, bemerkte Zack.

			Ich rang mir ein Lächeln ab, das aber wohl eher zur Grimasse geriet.

			»Ich hasse so ein Wetter. Schon immer«, gab ich zu, und obwohl das stimmte und mir bei Sturm jedes Mal mulmig war, hatte meine Unruhe in diesem Moment andere Gründe.

			»Mach dir keinen Kopf. Bestimmt sieht es in ein paar Stunden wieder anders aus und wir können weiterfahren.«

			Ja, genau … in ein paar Stunden. Wir hatten fast vier Stunden bis zu diesem Motel gebraucht und waren noch immer in den Bergen. Es sah ganz danach aus, als würde das die längste und nervenaufreibendste Reise meines Lebens werden.

			»Allerdings wird es sicher bald dunkel«, sagte Zack und schaute nach draußen.

			Es war schon nach vier. Der Himmel hatte sich bei diesem Wetter schon vorzeitig verfinstert.

			»Wenn du willst, können wir hier übernachten und morgen früh weiterfahren«, bot er mir an.

			»Nein«, entfuhr es mir automatisch. Meine Stimme klang schrill, also zwang ich mich dazu, in normalem Ton fortzufahren. »Ich möchte gern heute noch nach Hause, Zack.«

			Er nickte stumm. Den Rest der Mahlzeit sagte keiner von uns ein Wort.

			Irgendwann schlug Zack vor, zu der kleinen Hütte zu gehen, die man uns zugeteilt hatte.

			»Dann können wir noch etwas ausruhen, bevor wir uns wieder auf den Weg machen. Wenn du unbedingt heute noch weiterwillst, sollten wir vorher ein bisschen schlafen«, sagte er.

			Ich zermarterte mir das Hirn, doch mir fiel nichts ein, was ich mir, ohne Verdacht zu erregen, aus den Fingern saugen konnte, warum wir noch länger im Diner sitzen bleiben sollten.

			»Alles klar«, stimmte ich schließlich zu.

			Wir wappneten uns mit unseren dicken Sachen gegen die Kälte und stapften los. Unsere Hütte war die letzte auf dem Gelände. Sie lag am weitesten vom Hauptgebäude entfernt an einem kleinen See. Wenige Meter nach links begann ein dichter Wald mit verschneiten Bäumen.

			Als wir endlich dort ankamen, waren wir halb erfroren.

			Zum Glück war die Hütte recht geräumig. Sie hatte einen Wohnraum mit einer kleinen Küchenzeile und ein separates Schlafzimmer mit Doppelbett. Im Wohnbereich gab es einen Gaskamin, ein Sofa und einen vorsintflutlichen Fernsehapparat.

			Zack setzte Eve auf dem Sofa ab und suchte im Fernsehen nach einem Zeichentrickfilm.

			Im Nu war die Kleine ganz versunken und achtete nicht mehr auf uns. Zack ging zur Tür und schloss sie mit dem Schlüssel ab, der an einem Haken danebenhing.

			Die Stimmung zwischen uns war ebenso frostig wie das Wetter. Obwohl ich mich wirklich bemüht hatte, normal zu wirken, war für jeden, der mich kannte, unverkennbar, wie nervös ich war. Und Zack hatte in den letzten Monaten wahrlich mehr als genug Zeit gehabt, mich kennenzulernen.

			»Okay … Offensichtlich weißt du mehr, als gut für dich ist, Noah«, sagte er und wandte sich zu mir um.

			Sein Verhalten mir gegenüber hatte sich schlagartig geändert. Als hätte er plötzlich eine Maske abgelegt und würde nun sein wahres Gesicht zeigen.

			Ich wich zurück. Seit dem Telefonat mit Nick hatte ich wirklich Angst.

			»Wie meinst du das?«, fragte ich.

			Seine Miene war versteinert.

			»Bitte, Noah, halt mich doch nicht für dumm«, ranzte er mich an.

			Ich war so wütend, dass er meine Freundschaft ausgenutzt hatte und dass ich mir keinen Reim auf die verworrene Geschichte machen konnte, dass ich aufs Ganze ging.

			»Was willst du, Zack?«, fragte ich und versuchte selbstsicher zu klingen, obwohl ich am liebsten mit fliegenden Fahnen davongerannt wäre.

			Zack warf Eve einen Seitenblick zu und grinste.

			»Tja, was will ich?«, gab er die Frage zurück. »Ein Stück von dem Leben, das du hast. Das will ich.«

			Irgendwie hatte ich diese Antwort schon erwartet.

			»Du hast die ganze Show abgezogen, weil du auf Geld aus bist?«, entfuhr es mir. Ich kam da nicht ganz mit. »Da hast du dir aber echt Zeit genommen.«

			Das ergab doch keinen Sinn! Nichts ergab einen Sinn!

			Zack ignorierte meinen letzten Kommentar und musterte mich so eindringlich, dass meine Knie zu zittern begannen.

			»Was habt ihr Morgans an euch, dass ihr jeden um den Verstand bringt?«, murmelte er schließlich.

			Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Ich war total lost.

			»Zack … Ich weiß, dass Eve nicht deine Tochter ist«, sagte ich leise, damit die Kleine mich nicht hören konnte. »Lass mich sie mitnehmen … oder, noch besser, ich bleibe mit ihr hier. Nimm das Auto und hau ab. Ich weiß nicht, was du vorhast, und es ist mir auch egal. Ich will sie nur in Sicherheit bringen.«

			Zack schaute mich an und lachte auf.

			»Vor was denn in Sicherheit bringen?«, erwiderte er empört. »Ich kenne sie, seit sie ein Krabbelkind war. Ich habe sie aufgezogen. Ich habe für sie gesorgt. Ich würde sie nie in Gefahr bringen.«

			So vehement, wie er das sagte, schien das ausnahmsweise mal zu stimmen.

			Zack wandte sich ab und strich sich mit beiden Händen das Haar nach hinten.

			»Seit wir nach Los Angeles gekommen sind und ich dich kennengelernt habe, habe ich endlich ein Leben, das zu leben sich lohnt«, brüllte er. In seinem Blick lag grenzenloser Hass. »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, nichts zu haben und von Leuten wie dir geringschätzig behandelt zu werden. Als hätte man die Pest!«

			Eve lugte erschrocken über die Sofalehne.

			Zacks Ausbruch hatte nicht nur das Kind in Angst und Schrecken versetzt, sondern auch mich.

			»Zack, komm bitte wieder runter«, flehte ich und hoffte inständig, dass ich zu ihm durchdrang. »Schätzchen, es ist alles in Ordnung«, sagte ich zu der Kleinen.

			Zack stieß ein bitteres Lachen aus und musterte mich von Kopf bis Fuß.

			»Es ist wirklich ein schlechter Scherz, wie sehr du ihr ähnelst«, sagte er schließlich.

			»Wovon zur Hölle redest du, Zack?«, fragte ich irritiert.

			»Ich war mit der falschen Schwester zusammen.«

			Offenbar war er jetzt völlig durchgeknallt und redete nur noch sinnloses Zeug.

			»Weißt du, ich überlege seit Monaten, wie ich deinem sauberen Ehemann das Geld aus der Tasche ziehen könnte … Aber an den Bastard mit seiner ganzen Security kommt man ja nicht dran. Er hat mir keine andere Wahl gelassen«, sagte er und schaute mich unverwandt an. »Du gefällst mir. Du weißt doch, dass ich auf dich stehe«, fuhr er fort.

			Wie hatte ich nur so blind sein können? Wie hatte ich ihn vor Nick in Schutz nehmen können? Er war der Einzige, der Zack durchschaut und mich vor ihm gewarnt hatte, und ich hatte seine Warnungen in den Wind geschlagen.

			Ich schwieg ratlos, denn ich wollte ihn nicht provozieren. Offenbar war er nicht ganz dicht.

			»Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle, wenn ich zusehen muss, wie er dich berührt, wie er mit dir spricht …«

			Langsam kam er auf mich zu. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Eve wieder in ihren Zeichentrickfilm versunken war.

			»Zack, bitte«, sagte ich, als er mir so nahe gekommen war, dass es mir unangenehm wurde.

			»Wie er dich fickt …«, fuhr er fort.

			Fassungslos starrte ich ihn an.

			»Wie bitte? Wovon redest du?« Ich versuchte die in mir aufsteigende Panik zu unterdrücken.

			»Ich hab die Überwachungskameras in Jennas Haus gehackt. Wenn ich irgendwas kann, dann mit Computern umgehen. Da macht mir so schnell keiner was vor.«

			Mir fiel wieder ein, wie er auf der Terrasse auf die Kameras angespielt hatte.

			»Ich habe diesen Artikel über euch gelesen …« In seiner Stimme lag glühender Zorn. »Da stand, selbst nach einer Trennung hättest du finanziell ausgesorgt. Ich habe wirklich geglaubt, dass das mit uns beiden was wird. Deinetwegen habe ich meinen ursprünglichen Plan sausen lassen. Monatelang habe ich mir von dir die Ohren vollheulen lassen, aber sobald er auftaucht, lässt du das Höschen fallen. Weißt du eigentlich, wie erbärmlich du bist?«

			Ich zitterte am ganzen Körper.

			Weg! Nur weg! Ich wollte mir das kleine Mädchen schnappen und irgendwie aus dieser Hütte abhauen. Egal wohin, Hauptsache, weg von diesem Irren.

			»Endlich war ich mit jemandem zusammen, der etwas zu bieten hatte. Endlich hatte ich die Richtige getroffen.« Seine Stimme wurde weicher. Er strich mir mit der Hand über die Wange. »Ich würde dich nie verlassen, Noah … Du und ich wären das perfekte Paar, und Eve hätte endlich die Mutter, die sie verdient hat. Die richtige Schwester.«

			»Du machst mir Angst, Zack. Bitte lass mich gehen«, beschwor ich ihn und versuchte nach hinten auszuweichen. Doch ohne es zu bemerken, hatte ich mich von ihm schon so weit zurückdrängen lassen, dass ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

			»Es ist dir egal, stimmt’s?«, fragte er bitter. »Du scheißt drauf, dass du jemand Besseren kennengelernt hast. Jemanden, der da ist, der deinem Sohn ein guter Vater wäre. Du wählst immer wieder ihn und kreist um ihn, als wäre er der Mittelpunkt deines Universums.«

			»Zack, bitte«, wiederholte ich langsam.

			Plötzlich wandte er sich ab und ich konnte wieder atmen.

			»Ich weiß gar nicht, warum du solche Angst hast, Noah«, sagte er mit einem Mal heiter, als wäre nichts geschehen. »Wir warten nur, bis sich der Sturm gelegt hat. Stimmt’s, Mausezähnchen?«, wandte er sich an Eve und nahm neben ihr auf dem Sofa Platz.

			Schnell scannte ich die Fenster und die Tür, aber er wusste genau, was er tat. Ohne Eve würde ich nicht gehen.

			Ich würde sie nicht bei diesem Irren zurücklassen.

			»Setz dich zu uns, Noah. Lass uns ein bisschen fernsehen«, befahl er. »Wir müssen uns ausruhen, wir haben eine sehr lange Fahrt vor uns.«

			Ich konnte nur an eins denken. Ich musste zurück zu meinem Sohn und zu Nick.

			Noch mal würde ich mich nicht verarschen lassen.

			Das konnte er vergessen.

		

	
		
			37

			Noah

			Inzwischen war es dunkel geworden. Irgendwann konnte ich mich nicht mehr bremsen.

			»Was hast du eigentlich vor, Zack?«, fragte ich, bemüht, möglichst sorglos zu klingen. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, zu sehen, wie sehr mir der Arsch auf Grundeis ging.

			Zack schaute von seinem Laptop auf, den er auf den kleinen Couchtisch gestellt hatte.

			»Ich hab mich noch nicht entschieden. Soll ich das Richtige tun oder ein echter Arsch sein?«

			Ich schaute hinüber zu Eve.

			Die Kleine war vor einer Weile eingeschlafen und schnarchte leise.

			»Bestimmt eine Nachwirkung des Beruhigungsmittels, das ich ihr heute früh gegeben habe«, sagte er ohne jedes Anzeichen von Reue.

			Entsetzt starrte ich ihn an.

			»Irgendwie musste ich dich ja davon überzeugen, dass sie krank ist«, fuhr er schulterzuckend fort.

			»Du bist pervers, Zack«, sagte ich angewidert.

			Ihn ließ das völlig kalt.

			»Was meinst du, wie viel mir dein Mann dafür gibt, dass ich euer kleines Fick-Video nicht ins Netz stelle, hm? Hast du eine Ahnung, wie sich das auf sein Image auswirkt, wenn man sieht, wie obszön er mit seiner Frau rammelt? Obwohl, genau genommen dreht er der Kamera ja den Rücken zu. Es könnte jeder sein. Die Leute glauben doch noch immer, Nicholas Leister dürfte den Bundesstaat New York nicht verlassen, während seine Frau offensichtlich ihren Spaß hat. Das wäre ein echter Skandal.«

			Ich wollte ihm den Laptop aus den Händen reißen, um zu sehen, ob er die Wahrheit sagte.

			Er schob ihn mir freiwillig hin.

			Fuck!!!

			Wir waren es wirklich … und es stimmte, mich konnte man besser erkennen als ihn. Nick stand mit dem Rücken zur Kamera und war in der Dunkelheit kaum zu erkennen.

			»Was wohl die Presse dazu sagt? Was denken die, wer das ist?«

			Ich klappte den Laptop wutentbrannt zu und funkelte ihn böse an.

			»Du bist krank.«

			Zack lachte.

			»Zugegeben, nachdem ich die Mädels vom Parkplatz dazu gebracht habe, Anzeige zu erstatten, war ich davon ausgegangen, ich hätte mehr Zeit, um dich endlich rumzukriegen und ganz für mich zu haben, Noah.«

			Endlich? Und ganz?

			»Vermutlich hat er ordentlich was springen lassen, damit sie die Anschuldigungen zurückgezogen haben und er wieder zu dir kommen konnte.«

			»Du hast den Verstand verloren, Zack.«

			Er musterte mich berechnend.

			»Was ist dein guter Ruf wert, hm? Wie viel wäre Nicholas Leister wohl bereit zu zahlen, damit dir nicht die ganze Welt dabei zusehen kann, wie du mit irgendeinem Typen rumhurst?«

			»Hör auf«, zischte ich leise, um Eve nicht zu wecken. »Wie kannst du mir das antun? Wir waren doch Freunde!«

			Sein Verrat war das Schlimmste an der ganzen Sache. Es war wie ein Tritt vors Schienbein.

			»Ich wollte nie dein Freund sein«, antwortete er ruhig. »Und du hast mir meine Frage nicht beantwortet.«

			Ungläubig schüttelte ich den Kopf.

			»Meinst du wirklich, du kämst ungestraft mit einer Erpressung davon? Du landest dafür im Knast!«

			»Ach, ich bitte dich«, sagte er kopfschüttelnd. »Meinst du, es ließe sich irgendwie tracken, dass ich das Video hochgeladen habe? So blöd bin ich nicht. Ihr lasst die Kohle rüberwachsen, und vor den Augen der Welt sieht es nur nach einer wohltätigen Spende der Familie Leister aus, um die kleine Nichte zu unterstützen und das Schwesterlein aus dem Gefängnis zu holen.«

			Ich erstarrte.

			»Was hast du gesagt?«, fragte ich, als ich meine Fassung wiedergefunden hatte.

			»Im Zwischen-den-Zeilen-Lesen bist du nicht gut, was?«, spottete er. Dann stand er auf und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Eve ist deine Nichte.« Meine Reaktion auf diese lächerliche Behauptung schien ihm großen Spaß zu machen. »Zwei Jahre vor dir hat dein Vater schon eine andere Tochter in die Welt gesetzt. Sie heißt Juliet und sitzt gerade wegen Dealerei im Knast.«

			»Hör auf zu lügen!«, schrie ich ihn an. Meine Stimme bebte.

			»Bist du eigentlich blind? Schau sie doch an!«, brüllte er zurück und zeigte auf Eve. »Verdammt, sie könnte deine Tochter sein!«

			Was für ein absurder Gedanke! Ich schaute sie an. Eve lag zusammengerollt auf dem Sofa und schlief tief und fest. Das laute Geschrei um sie herum schien sie nicht im Mindesten zu stören. Ich betrachtete ihr blondes Haar, ihre winzigen Sommersprossen … Blödsinn, das hatte gar nichts zu bedeuten!

			»Du lügst!«, fauchte ich erneut.

			Zack schüttelte den Kopf. Er holte sein Handy hervor und suchte etwas.

			Als er es mir entgegenstreckte, war auf dem Display das Foto einer jungen Frau zu sehen, die nicht viel älter war als ich.

			Und die mir verdammt ähnlich sah …

			Meine Knie wurden weich und ich ließ mich auf den Küchenstuhl sinken.

			»Aber … wie ist das möglich?«, murmelte ich vor mich hin.

			»Weißt du, nicht alle Geschwister sehen sich ähnlich, aber ihr zwei … Da kann man sich den DNA-Test gleich schenken.«

			Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu.

			Ob er die Wahrheit sagte oder nicht, wusste ich nicht, aber es war mir auch egal.

			Ich wollte nur noch mit Eve weg und die Polizei rufen, damit sie dieses miese Schwein einkassierten.

			»Du hast mir noch immer nicht geantwortet … Wie viel zahlt mir dein Mann wohl im Tausch für deinen guten Ruf?«

			Ich biss die Zähne zusammen.

			Das Geld war mir so was von egal. Zum Glück hatten wir so viel davon, dass wir hundert Leben sorgenfrei hätten leben können, aber ich wollte nicht, dass dieser Schweinehund damit durchkam. Ich konnte sein selbstgefälliges Grinsen nicht mehr ertragen, er führte sich auf, als hätte er einen bombensicheren Masterplan ausgeheckt.

			Mit einem Mal fiel mir ein, dass Nick davon gesprochen hatte, Eves Mutter sei bei ihm. Ob er dahintergekommen war, was Zack für ein mieses Spiel spielte?

			»Nehmen wir mal an, Nick gibt dir Geld im Tausch für das Video. Denkst du ernsthaft, du könntest dann einfach in aller Ruhe weiterleben?«

			»Noah …«, sagte Zack entrüstet. »Ich will dir nicht wehtun … Ich verlange nur, was meiner Tochter zusteht. Und ich werde es so gut wie möglich verwalten, bis sie achtzehn wird.«

			»Ich habe ihr gegenüber keinerlei Verpflichtung.«

			»Klar, aber du hast doch ein gutes Herz und willst sicher nicht, dass deine Schwester und ihre Tochter ohne einen Cent dastehen …«

			»Weiß sie, was du hier abziehst?«, fragte ich.

			Wenn sie wirklich meine Schwester war, wie konnte sie dann zulassen, dass er mich erpresste? Aber ich traute ohnehin niemandem mehr.

			»Na klar weiß sie es«, sagte er ruhig. »Was denkst du denn, wer sich das Ganze ausgedacht hat? Meinst du vielleicht, sie findet es fair, dass sie und ihre Tochter jeden Cent umdrehen müssen, während du die Kohle mit beiden Händen zum Fenster rausschmeißen kannst?«

			Ich wollte mir das nicht länger anhören. Am liebsten hätte ich eigenhändig dafür gesorgt, dass er im Knast vermoderte, koste es, was es wolle. Aber ich war jetzt nicht mehr nur für mich allein verantwortlich. Ich war nicht mehr die Noah, die sich von solchen Typen nichts gefallen ließ und ihnen die Stirn bot.

			Es ging nicht darum, tapfer zu sein und das Richtige zu tun.

			Ich war jetzt Mutter.

			Andy brauchte mich.

			Ich durfte mich nicht in Gefahr bringen.

			Und ich durfte auch das kleine Mädchen, das ahnungslos neben uns schlief, nicht vergessen. Sie traf an allem doch keine Schuld!

			Also schaltete ich in den Überlebensmodus.

			Ich musste sie dort rausschaffen und irgendwie nach Hause kommen.

			»Wie viel Geld willst du, Zack?«, fragte ich erschöpft. Ich war es so leid, dass mich schon wieder jemand abzog. Dass sich schon wieder jemand aus purem Eigennutz an mich rangewanzt hatte …

			Jetzt konnte ich Nick endlich verstehen.

			Er hatte recht.

			Wir mussten uns schützen. Wir durften unser Haus und unsere Arme nicht für jeden Dahergelaufenen öffnen. Ich hatte Zack immer vertraut, doch das Leben hatte mir wieder einmal gezeigt, dass die Welt voller Arschlöcher war, die nur darauf aus waren, unschuldigen Frauen wehzutun.

			Zack grinste zufrieden.

			»Endlich fangen wir an, uns zu verstehen.«
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			Nick

			Noahs Standort kannte ich, aber ihr Handy war entweder ausgeschaltet, oder sie hatte kein Netz. Aber unser Ziel stand ohnehin fest: Ich würde zurück zum verdammten Lake Tahoe fahren.

			Ich wollte nicht brav dasitzen und darauf warten, dass dieser Kerl meine Frau nach Hause brachte. Wegen der Wetterlage mussten wir einen Umweg fliegen, doch auf diese Weise gewannen wir ein bisschen Zeit, denn am Yosemite Airport waren wir schneller als in Los Angeles.

			Juliet war ein Nervenbündel. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Tochter endlich wiederzusehen. Und Steve und ich wechselten uns unterwegs damit ab, Andy zu bespaßen, der verdammt quengelig war.

			Innerhalb von vierundzwanzig Stunden waren wir nach New York und wieder zurückgeflogen und der Jetlag hatte aus ihm einen echten Teufel gemacht.

			Er heulte, trat und schrie nach seiner Mom, während wir uns nach Kräften bemühten, ihn zu beruhigen.

			»Soll ich es mal versuchen?«, bot sich Juliet irgendwann an, die uns während des ganzen Fluges beklommen beobachtet hatte.

			Es gefiel mir nicht, den Kleinen dieser Fremden zu überlassen, aber wir wussten uns inzwischen keinen Rat mehr. Und ich musste dringend einen klaren Kopf kriegen, um zu überlegen, was wir als Nächstes tun sollten.

			Als wir ihr Angebot schließlich annahmen, war der Junge im Handumdrehen ruhig. Er hörte auf zu schreien und schaute verwundert, wer ihn da im Arm hielt.

			Juliet wiegte ihn sanft hin und her und sang ihm ein Lied vor, das ich noch nie in meinem Leben gehört hatte. Kurz darauf schlief Andy erschöpft ein.

			»Danke«, sagte ich und nahm ihn ihr aus dem Arm, um ihn auf dem Sitz mit der klappbaren Rückenlehne hinzulegen.

			Es waren noch knapp zwanzig Minuten bis zur Landung.

			In den Nachrichten hatten wir gesehen, dass der Schneesturm über der Sierra Nevada nicht von schlechten Eltern war. Ich musste mir also nicht bloß Sorgen darum machen, dass meine Frau sich in der Gewalt eines Irren befand, sondern auch noch, dass sie in diesem ungewöhnlich heftigen Sturm da draußen war.

			Ich schaute aus dem Fenster und fand meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

			Alles war weiß verschneit.

			Die Landung würde schon glattgehen, das war nicht das Problem. Aber mir ging der Arsch auf Grundeis, weil ich nichts mehr von Noah gehört hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sie tatsächlich noch immer am selben Ort war und sich nicht von dort fortbewegte.

			Als der Jet auf dem Mammoth Yosemite Airport landete, bekam ich endlich eine Nachricht von ihr.

			Mach, was er verlangt, Nick.

			Frag nicht, tu’s einfach.

			Gleich darauf erhielt ich eine weitere Nachricht von einer unterdrückten Nummer. Darin waren ein Link und darunter eine Zahl: zwei Millionen Dollar.

			Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich mich ins Heck des Jets zurückzog und den Link anklickte.

			Schon nach den ersten Sekunden wusste ich, was auf dem Video zu sehen sein würde.

			Dieses Dreckschwein!

			Noahs Nachricht machte mir Angst, denn offenbar wusste er jetzt Bescheid. Unseren Überraschungsauftritt konnten wir vergessen.

			Wenn Zack davon ausging, mich mit diesem Video erpressen zu können, wusste er wohl, dass wir ihn enttarnt hatten. Und wenn er sich in die Enge getrieben fühlte, konnte Zack gefährlich werden, hatte Juliet gesagt. Das wiederum hieß, dass die Sache für Noah brenzlig wurde und, mit ihr, für die kleine Eve.

			Das änderte schlagartig alles.

			Noah hatte mich gebeten, auf seine Forderung einzugehen. Aber ich würde dem Arschloch bestimmt keine zwei Millionen Dollar überweisen, ohne zu wissen, ob es meiner Frau gut ging.

			Ich wählte Noahs Nummer.

			Zuerst ging niemand dran, doch dann hörte ich endlich seine widerliche Stimme.

			»’n Abend, Leister«, begrüßte er mich ganz entspannt. »Hat dir das Video gefallen?«

			»Ich bring dich um, du Schwein!« Ich umklammerte das Handy so fest, dass ich aufpassen musste, es nicht zu zerquetschen.

			»In Anbetracht deiner Vorstrafen wäre das keine gute Idee, findest du nicht? Es war nicht schwer, die Mädels vom Parkplatz dazu zu bringen, dich anzuzeigen.«

			Dieser miese Hund! Also hatte ich den Staat seinetwegen nicht verlassen dürfen.

			»Gib mir Noah«, knurrte ich.

			»Noah ist hier und versucht noch immer, die neuen Zweige in ihrem Stammbaum zu verarbeiten.«

			Offenbar hatte er ihr also schon von Juliet und Eve erzählt.

			Jetzt lagen alle Karten offen auf dem Tisch.

			»Zack, was willst du?«, fragte ich. »Du begehst eine Straftat und landest im Knast.«

			»Im Knast? Wieso?«, fragte er so unschuldig, dass es mich in den Fingern juckte, ihm die Fresse zu polieren. »Ich werde nur das kleine Geschenk annehmen, das ihr eurer Nichte zukommen lasst. Angeblich seid ihr Leisters doch solche Wohltäter.«

			War er nur auf Kohle aus? War das wirklich alles?

			»Lass Noah und die Kleine gehen. Dann unterhalten wir zwei uns über das Geld, das du brauchst«, sagte ich ruhig, doch Zack lachte nur.

			»Vergiss es! Erstens: Das Mädchen bleibt bei mir. Ich bin ihr amtlicher Vormund.«

			»Das bist du, bis ihre Mutter aus dem Gefängnis kommt.«

			»Ganz genau, und das dauert noch mehr als ein Jahr.«

			»Juliet sitzt hier vor mir, Zack«, log ich, denn mir war es bedeutend lieber, dass sie nicht mitbekam, was gerade abging. »Sie ist schon seit einer Weile wieder draußen und will nur ihre Tochter zurück.«

			Zack schwieg lange.

			»Gib sie mir«, verlangte er.

			Darauf konnte er lange warten.

			»Lass Noah und Eve nach Hause kommen. Dann klären wir die Sache wie zivilisierte Menschen.«

			»Vergiss es, Leister. Ich mach hier die Regeln.« Er legte auf.

			Ich rang nach Luft und spürte, dass mein letztes bisschen Selbstbeherrschung gerade zum Teufel ging.
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			Noah

			Zack war nervös. Er schwitzte und schaute alle paar Minuten zum Fenster hinaus.

			»Hör bitte mit diesem Irrsinn auf«, flehte ich ihn an. »Du missbrauchst deine Tochter, um Geld zu erpressen.« Ich sagte bewusst deine Tochter, weil er sich jedes Mal wahnsinnig aufregte, wenn ich es bestritt. »Lass mich sie mitnehmen …«

			»Nein!«, schrie er so aufgebracht, dass Eve erschrocken aufwachte. »Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast, du blöde Kuh!«

			Die Kleine begann haltlos zu schluchzen.

			Zack ging zu ihr und nahm sie tröstend in den Arm.

			Ich konnte mit eigenen Augen sehen, dass die liebevolle Art im Umgang mit Eve nicht geheuchelt gewesen war.

			Er liebte sie wirklich. Deshalb rastete er so aus, wenn ich davon sprach, sie mitzunehmen und von ihm zu trennen.

			»Deine Schwester wird sie mir nicht wegnehmen, Noah«, sagte er mit irrem Blick. »Das Geld ist für uns, damit wir sie großziehen können, wie sie es verdient …«

			Ich hatte keinen blassen Schimmer, worauf er anspielte. Es fiel mir schon schwer genug, zu akzeptieren, dass ich angeblich eine Schwester hatte, von der ich nichts geahnt hatte. Und es lag völlig im Dunkeln, unter welchen Umständen diese mir fremde Frau Eve bekommen hatte.

			Ich wusste nur, dass ich dort wegwollte, zu meiner Familie, zu meinem Mann und meinem Sohn. Und dass dieser verlogene, manipulative Arsch ein Video hatte, mit dem er meinen Mann und mich erpressen wollte.

			Und ich wusste außerdem, dass Zack nicht der Vater dieses kleinen Mädchens war. Das Wie und Warum war mir vollkommen egal.

			In was für ein mieses Spiel war ich da nur geraten.

			»Ich kann dir Geld geben, Zack«, sagte ich schließlich mit belegter Stimme. »Ich kann es dir auf der Stelle überweisen. Nimm es und hau ab, aber die Kleine bleibt bei mir.«

			»Nein!«

			Erschrocken riss Eve die Augen auf und schaute mich an.

			Auf ihren roten Pausbäckchen waren breite Tränenspuren zu sehen.

			»Nick hat meinen Standort. Er kommt mich holen, Zack, und das macht er sicher nicht allein, sondern mit einem großen Aufgebot. Wenn du das Geld willst, musst du jetzt gehen.«

			»Ich nehme sie mit«, knurrte er. »Und jetzt halt’s Maul und mach die verdammte Überweisung.«

			Ich nahm das Handy und tat, was er verlangte.

			Wir hatten gemeinsame Konten, daher hatte ich uneingeschränkten Zugang zu Nicks Geld.

			Ich konnte diese Überweisung tätigen, dafür war nur ein simpler Klick nötig, aber was dann? Zack würde mit der Kleinen verschwinden …

			Ich musste mir etwas überlegen.

			»In einer halben Stunde bekomme ich einen Code zugeschickt, um die Transaktion abzuschließen. Bei großen Summen läuft das so«, erklärte ich, nachdem ich die Summe auf eine Kontonummer überwiesen hatte, die er mir genannt hatte.

			Die Geschichte mit dem Code war erstunken und erlogen, aber irgendwie musste ich auf Zeit spielen.

			»Hätte ich gewusst, dass du an die Kohle rankommst, hätte ich deinem Mann die Nummer mit dem Filmchen erspart.«

			Ich gab ihm keine Antwort, sondern dachte fieberhaft nach.

			Irgendwie musste es mir gelingen, in der gewonnenen halben Stunde von dort abzuhauen.

			Während Zack sich hektisch bemühte, die aufgelöste Eve zu beruhigen, ließ ich rasch meine Blicke durch den Raum schweifen.

			Neben dem Fenster, nicht weit vom Kamin entfernt, stand ein alter, schwerer Metallfeuerlöscher. Er war nirgendwo festgemacht, sondern lehnte einfach an der Hüttenwand. Ich musste die Gelegenheit nur beim Schopf packen. Ein fester Schlag, damit Zack bewusstlos wurde und ich den Schlüssel an mich nehmen und Hilfe holen konnte …

			Das Video war mir im Moment total egal. Zack glaubte, er hätte Nick und mich mit der Aufzeichnung in der Hand. Doch er würde nie verstehen, wie eine Mutter tickte. Wenn ein kleines Kind in Gefahr ist, wenn ein Kind dich braucht, so wie Eve mich in diesem Augenblick brauchte, wenn dein Kind zu Hause darauf wartet, dass du es ins Bett bringst, und du Mutter bist … Dann zählt nichts anderes. Der gute Ruf und alles andere interessieren dich kein bisschen.

			Aber das weiß man nur, wenn man Mutter ist.

			Er wollte das Video ins Netz hochladen? Bitte sehr!

			Ich wollte einfach nur zurück nach Hause zu meinem Sohn und das kleine Mädchen in Sicherheit bringen.

			Alles andere konnte warten.

			Alles andere musste warten.

			»Weißt du was, Noah?«, sagte Zack. Er ließ Wasser in ein Glas laufen. Mit einem Messer zerdrückte er auf dem Küchentisch eine Tablette, die er aus seiner Hosentasche gefingert hatte, und mischte die Krümel in die Flüssigkeit. Dann fuhr er fort: »Ich wollte nie, dass es mit uns beiden so weit kommt.«

			Ich starrte das Glas in seinen Händen an und zuckte zusammen, als er damit zu Eve ging und ihr die Lösung einflößen wollte.

			Die Kleine war noch immer unruhig. Sie wimmerte vor sich hin, während sie auf den Fernseher starrte, in dem ein neuer Zeichentrickfilm flimmerte.

			Ich hätte ihm am liebsten das Glas aus den Händen geschlagen. Dieser Mistkerl wollte das Kind schon wieder mit Drogen ruhigstellen.

			»Das, was du da machst, ist gefährlich«, warnte ich ihn. Ich musste handeln.

			»Eve kennt das schon«, sagte er seelenruhig und strich der Kleinen über den Kopf, während sie brav das Glas bis zum letzten Tropfen leer trank. »Ich mache das nicht zum ersten Mal. Manchmal können Kinder ganz schön anstrengend sein …«

			Ich schaute auf die Wanduhr.

			Mir blieben noch zwanzig Minuten, bis mein Schwindel mit dem angeblichen Code aufflog.

			Zwanzig Minuten, um mir einfallen zu lassen, wie ich dort wegkommen konnte.

			Zack kam zum Küchentisch zurück und fixierte mich.

			»Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast, Noah«, sagte er und strich mir sanft mit den Fingern über die linke Wange.

			Angewidert erwiderte ich seinen Blick.

			»Es ist krass, wie ähnlich du deiner Schwester siehst. Vorallem wenn du mich so anschaust.«

			»Ach ja?«, giftete ich. »Weißt du, was wir zwei noch gemeinsam haben?« Ich versuchte, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Mit einem dümmlichen Grinsen auf den Lippen wartete Zack auf meine Antwort.

			»Was?«

			»Wir tragen beide die Gene eines gewalttätigen Vaters in uns.« Mit diesen Worten zog ich das Messer, das er nach dem Zerdrücken der Tablette achtlos hatte liegen lassen, aus dem Ärmel und stieß es mit aller Kraft in die Hand, mit der er sich auf dem Tisch abstützte.

			Sein Aufschrei war für mich wie ein Startschuss.

			Blitzschnell steckte ich meine Hand in seine Hosentasche, zerrte den Schlüssel heraus und rannte zu Eve.

			»Du mieser Wichser!«, brüllte ich ihn an, während er vor Schmerz jaulte.

			Mit der Kleinen auf dem Arm gelang es mir, die Tür gerade noch rechtzeitig aufzuschließen, bevor Zack das Messer, das ihn an den Tisch genagelt hatte, herausziehen konnte.

			Ich rannte los. Der eisige Wind schlug uns entgegen und binnen Sekunden waren wir bis auf die Knochen durchgefroren. Um unsere Mäntel zu schnappen, hatte die Zeit nicht gereicht. Als ich mich umschaute, sah ich zu meinem Entsetzen, dass Zack uns folgte.

			Die Richtung, in die ich rannte, führte vom Hauptgebäude des Motels weg. Und bei dem lauten Heulen des Sturms brachte es nichts, um Hilfe zu rufen. Die Hütten standen zu weit voneinander entfernt, und unsere war ganz am Ende des Areals, nahe bei den Bäumen, die den See säumten.

			Eve klammerte sich wimmernd an mich, während ich, so schnell ich konnte, weiterhetzte, ohne noch einmal zurückzuschauen.

			Im tiefen Schnee unter den Bäumen kam ich nicht mehr so schnell voran. Ich hatte Angst, zu stolpern und hinzufallen.

			Was jetzt?

			Was konnte ich tun, damit er mich nicht einholte? Mit einem Kind auf dem Arm war ich klar im Nachteil.

			»KOMM HER, NOAH!«, brüllte er, und ich stellte erleichtert fest, dass seine Stimme weiter entfernt war, als ich erwartet hatte.

			Ich drang tiefer in das kleine Waldstück ein, doch da bemerkte ich plötzlich, dass Eves Glieder schlaff wurden. Um wieder zu Atem zu kommen, versteckte ich mich hinter großen Büschen.

			»Eve!«, flüsterte ich leise und tätschelte ihr die Wange. »Eve, wach auf, mein Schatz.«

			Doch sie war bewusstlos und hing wie ein nasser Sack in meinen Armen. Erschrocken fühlte ich ihren Puls und atmete erleichtert auf, als ich sah, dass sie noch atmete.

			Dieses Schwein hätte sie mit dem starken Medikament umbringen können! Doch ich wusste nicht, ob sie wirklich außer Gefahr war.

			Wie viel Zeit war vergangen? Fünfzehn Minuten vielleicht? Und die Kleine war komplett ausgeknockt.

			»NOAH!« Zacks Stimme war nun bedeutend näher.

			Fuck!

			Ich zitterte vor Kälte, und Eve, die nur einen Schlafanzug trug, hatte schon blaue Lippen.

			Was nun? Ich musste weiter und konnte nur darauf hoffen, dass die Wunde, die ich ihm mit dem Messer zugefügt hatte, ihn so schwächen würde, dass ihn bei dieser irren Verfolgungsjagd irgendwann die Kräfte verließen.

			»KOMM SOFORT HER!«

			Er hatte uns entdeckt.

			Ich drückte Eve an mich und stolperte weiter in den Wald hinein. Meine Arme und Beine waren fast taub von dem eisigen Wind, der vom zugefrorenen See herüberpfiff.

			Hinter einem dicken Baumstamm, der uns vor Zacks suchenden Blicken Schutz bot, ließ ich mich völlig erledigt auf den Boden sinken und umarmte Eve ganz fest, um sie zu wärmen.

			Verzweifelt schaute ich mich um. Aber vergebens, es gab kein besseres Versteck, nur Bäume und Schnee.

			Niemand würde kommen und uns vor diesem Irren retten.

			Ich dachte an Andy … und an Nick.

			Wieder einmal war ich in Gefahr. Wieder einmal hatte ich mich reinlegen lassen. Die Angst, meine Familie nie mehr wiederzusehen und dieses kleine Mädchen, das angeblich meine Nichte war, nicht beschützen zu können, raubte mir den Verstand.

			Ich schloss die Augen und hoffte auf ein Wunder.
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			Nick

			Ich musste die Behörden verständigen. Sobald sie erführen, dass eine Frau und ein kleines Mädchen von einem Mann gegen ihren Willen festgehalten wurden, würde der ganze Polizeiapparat tätig werden.

			Ich ließ Andy bei Juliet im Polizeirevier zurück, das Noahs Standort am nächsten war. Es hatte mich meine ganze Selbstbeherrschung gekostet, nicht einfach loszustürmen, aber Steve hatte mich überzeugt.

			Es war Nacht.

			Es war kalt.

			Es schneite.

			Und es war längst nicht sicher, dass wir zwei allein die Sache in den Griff bekommen würden, und als dieser Scheißkerl mich auch noch erpressen wollte, war mir klar, dass das ein Fall für die Polizei war.

			Mit den Folgen würde ich mich später beschäftigen, im Moment wollte ich nur meine Frau heil und gesund zurückbekommen.

			Da die Straße gesperrt war, würden die Beamten per Hubschrauber zum Einsatzort fliegen. Zum Glück konnte ich die Verantwortlichen davon überzeugen, dass Steve und ich mitkommen mussten, um Zack zu identifizieren.

			Als der Helikopter abhob und wir zu dem Ort flogen, wo sie vor dem Sturm Schutz gesucht hatten, quälte mich nur ein Gedanke: Wieder einmal versuchte jemand, mir Noah zu entreißen.

			Wie oft sollte ich noch ertragen, dass meiner Familie wehgetan wurde?

			Wir flogen über das Zielgebiet. Plötzlich wurden die Beamten unruhig. Sie hatten etwas entdeckt, das ihre Aufmerksamkeit erregte.

			Im Lichtkegel der Suchscheinwerfer des Hubschraubers waren am Rande eines Waldstücks Fußspuren zu sehen, die auf die Bäume zuführten. Die roten Flecken daneben konnten nur eines sein: Blut.

			»Wir müssen runter«, schrie ich unbeherrscht. Meine Fantasie ging mit mir durch. »Verdammt, ihr müsst sofort da runter!«

			Als klar war, dass es am Boden genug Platz für die große Maschine gab, setzte der Hubschrauber, in dem Steve und ich saßen, zum Landeanflug an. Der zweite strahlte weiterhin von oben den dunklen Wald an und verschaffte uns so ein bisschen Sicht, als wir endlich unten waren.

			Doch als ich aus dem Hubschrauber springen und den Spuren folgen wollte, hielt mich einer der Polizisten zurück.

			»Sachte, sachte! Sie warten hier, Sir!«

			Steve packte meinen Arm.

			»Lass sie ihren Job machen, Nicholas.«

			Die Warterei war nicht zum Aushalten.

			Obwohl ich warm genug angezogen war, kroch mir die Eiseskälte in die Knochen.

			»Wo ist sie?«, murmelte ich vor mich hin. »Verdammt, wo bist du, Noah?!«

			Die Beamten folgten den Spuren in den Wald. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, aber es waren die längsten Minuten meines Lebens, bis ich sie endlich zurückkommen sah.

			In ihrer Mitte führten sie einen Mann ab, der mit Handschellen gefesselt war. Im ersten Moment konnte ich ihn nicht erkennen, weil er den Kopf hängen ließ. Doch er war es: Zack.

			Ich schaute suchend hinter sie, doch Noah war nirgends zu sehen.

			»Wo ist sie?« Unwillig schüttelte ich Steves Hand ab und stürzte mich auf den Wichser. »Wo ist Noah?! Du mieses Schwein!«

			Die Beamten zogen mich von ihm weg und hielten mich fest, doch es war, als ob mir der Adrenalinschub Bärenkräfte verliehe.

			Ich riss mich los und rannte durch den Schnee in den Wald.

			»NOAH!«, schrie ich aus Leibeskräften.

			Ich wusste nicht, in welcher Richtung ich suchen sollte. Es war so stockfinster, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte, aber das war mir so was von egal. Blind vor Angst, rannte ich weiter und schrie mir die Seele aus dem Hals.

			»NOAH! WO BIST DU?!«

			Die Beamten liefen mir nach und riefen, ich solle zurückkommen, aber das war unwichtig. Ich wollte nur wissen, dass es meiner Frau gut ging.

			»NOAH!«

			Mühsam kämpfte ich mich im Schnee vorwärts. Mich trieb nur der Gedanke an, dass Noah irgendwo hier draußen war, womöglich verletzt, und ein kleines Mädchen bei sich hatte.

			»NOAH!«

			Plötzlich sah ich sie.

			Sie kauerte an einem Baum und rührte sich nicht.

			Mich befiel eine entsetzliche Panik.

			»Noah«, krächzte ich leise.

			Verzweifelt warf ich mich neben ihr auf die Knie.

			Sie war eiskalt und das Kind in ihren Armen war bewusstlos.

			»Nick?«, hauchte sie bibbernd.

			Ihre Lippen waren blau. Da erst fiel mir auf, dass weder sie noch Eve eine Jacke trugen.

			Rasch zog ich meinen Mantel aus und hüllte die beiden darin ein.

			»HIER!«, rief ich in Richtung der Beamten. »SIE SIND HIER!«

			Als ich sicher war, dass sie mich gehört hatten und Hilfe unterwegs war, drückte ich die beiden fest an mich. Tränen rannen mir über das Gesicht.

			»Freckle … Bitte halte durch, Freckle!«

			Ich hob die beiden hoch und stapfte den Polizisten entgegen.

			Als sie uns entdeckten, nahmen sie mir rasch die Kleine ab und hüllten sie in eine Rettungsdecke. Dasselbe taten sie mit Noah, die ich trotz der Anstrengung im tiefen Schnee eigenhändig zum Hubschrauber trug. Erschöpft ließ ich mich mit Noah in meinen Armen auf den Sitz fallen.

			»Sie wird wieder«, munterte mich Steve auf.

			Erst da bemerkte ich, dass mir die ganze Zeit Tränen über das Gesicht rannen. Ergriffen von dem Bild, das sich ihnen bot, sagten die Beamten kein Wort.

			»Ich liebe dich, Noah … Es tut mir leid. Es tut mir so verdammt leid«, stammelte ich.

			Der Hubschrauber hob ab und ich drückte verzweifelt die Liebe meines Lebens an mich. Sie war der einzige Grund, warum es sich für mich zu leben lohnte.
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			Nick

			Die beiden hatten schwere Unterkühlungen. Obwohl man mir versicherte, dass Noah außer Gefahr war, wurde sie zur Sicherheit stationär im Krankenhaus aufgenommen, und es wurde das in solchen Fällen übliche Programm abgespult: Heizdecken, intravenöse Infusionen mit angewärmter Kochsalzlösung, um die Körpertemperatur zu heben, und ein engmaschiges Monitoring, um mögliche Herzrhythmusstörungen rechtzeitig zu erkennen.

			Eves Zustand war bedeutend bedenklicher.

			Der Atem der Kleinen ging flach. In den kurzen Phasen, in denen Noah bei Bewusstsein war, hatte sie uns sagen können, dass Zack, dieses miese Stück Dreck, Eve irgendein Betäubungsmittel gegeben hatte. Und das, wie es aussah, nicht zum ersten Mal.

			Sie kam auf die Kinderintensivstation, wo sie rund um die Uhr überwacht werden musste. Zwar schien es ihr nach und nach besser zu gehen, aber sie war noch so klein, und niemand wusste, welches Mittel und welche Dosis Zack ihr verabreicht hatte.

			Juliet war fix und fertig.

			Sie wich ihrer Kleinen nicht von der Seite, auch wenn sie ihr nur die Hand halten und zu Gott beten konnte, dass Eve sich wieder erholen würde.

			Die folgenden zwei Tage waren die Hölle. Natürlich hatten die Medien irgendwie von der Sache erfahren, und obwohl sie keine Ahnung hatten, was wirklich vorgefallen war, machten sie jede Menge Wind um die Tatsache, dass Noah im Krankenhaus war.

			Das Video, mit dem Zack mich hatte erpressen wollen, war rechtzeitig von der Polizei beschlagnahmt worden. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, es ins Netz hochzuladen. Ich konnte nur hoffen, dass er es nicht an jemand anderen weitergegeben hatte, der uns seinerseits damit unter Druck setzen würde. Doch im Moment war das meine geringste Sorge.

			Mein Vater und Raffaela eilten herbei, sobald sie hörten, was geschehen war. Sie quartierten sich in einem nahe gelegenen Hotel ein und nahmen mir Andy ab, damit ich rund um die Uhr bei Noah bleiben konnte.

			Die Angst, sie diesmal wirklich zu verlieren, steckte mir noch in den Knochen. Es war, als wäre die beklemmende Sorge, die mir in den vergangenen Monaten das Leben sauer gemacht hatte, nur ein Vorspiel gewesen, um mich zu warnen, dass meiner Familie Gefahr drohte. Und obwohl ich die ganze Zeit ein ungutes Gefühl gehabt und diesem Typen nie über den Weg getraut hatte, gab ich mir die Schuld, dass ich die aufziehende Katastrophe nicht rechtzeitig verhindert hatte.

			Während ich an Noahs Krankenbett saß, nahm ich mir vor, wieder nach Hause zu ziehen. Es war mir egal, ob ich Kunden oder Geld verlor. Das Penthouse in New York würde ich verkaufen und nur dann reisen, wenn es sich nicht umgehen ließ.

			Meine Familie stand an erster Stelle.

			Mit Ausflüchten war jetzt Schluss.

			Nach ein paar Tagen ging es Noah besser. Also gab ich mein Einverständnis, dass Andy sie besuchen durfte. Mein Kleiner vermisste seine Mom so sehr, doch als ich mit ihm ins Krankenzimmer trat, drückte er eingeschüchtert sein neues Lieblingskuscheltier an die Brust. Noahs noch immer blasses Gesicht leuchtete auf.

			Sobald er sie sah, breitete Andy die Arme aus, und als er jauchzend nach seiner Mom rief, fiel sein Schnuller zu Boden.

			Noah richtete sich im Bett auf und umarmte ihn so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

			Beseelt setzte ich mich auf die Bettkante und beobachtete das Wiedersehen von Mutter und Sohn. Andy zeigte ihr sein Kuscheltier und plapperte mit seinem hohen Kinderstimmchen und einer Lebensfreude auf sie ein, wie sie nur ein Kind in seinem Alter versprühen konnte.

			Während er noch vor Glück strahlte, dass er endlich wieder bei seiner Mom war, suchte Noah meinen Blick.

			In ihren Augen glitzerte es verräterisch, doch genau wie ich versuchte sie die Tränen zu unterdrücken.

			Wir würden nicht vor ihm weinen, wenn wir es irgendwie verhindern konnten.

			Ich fing eine ihrer Tränen mit dem Finger auf, bevor Andy sie bemerken konnte, und führte sie zu meinen Lippen.

			»Das war die letzte, Babe«, sagte ich. Das war ein Versprechen, das sie sofort verstand.

			Sie streckte die Hand aus und strich mir über die feuchte Wange.

			»Solange es Freudentränen sind, dürfen es ruhig noch mehr werden«, sagte sie und hob, wie ich zuvor, die Finger an ihre Lippen.

			Sie ahnte nicht, wie sehr ich diese Worte aus ihrem Mund brauchte. Ich suchte in ihren Armen Zuflucht und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals.

			Den Rest des Nachmittags spielten wir mit unserem Sohn, als wäre alles in bester Ordnung, und gaben Andy das Einzige, was er wirklich brauchte: die bedingungslose Liebe seiner Eltern, die sich mehr als alles auf der Welt liebten.
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			Noah

			Eine Woche später hatte ich mich voll und ganz erholt. Nun musste ich meinen ganzen Mut zusammennehmen, denn mir stand eine Begegnung bevor, die ich nie im Leben für möglich gehalten hätte.

			Ich hatte eine Schwester.

			Eine Schwester!

			Oh Mann, es war manchmal echt krass, welche Überraschungen das Leben auf Lager hatte, und ich wusste noch nicht, wie ich mit der neuen Situation umgehen sollte.

			Eve war inzwischen aus der Intensivstation entlassen worden. Ihr ging es gut.

			Zack war in Haft und wartete auf seinen Prozess. Gegen ihn war Anklage erhoben worden wegen Entführung, Verabreichung gefährlicher Substanzen an eine Minderjährige und Erpressung.

			Sein ach so genialer Plan war nicht aufgegangen, sondern hatte ihn geradewegs hinter Gitter gebracht. Obwohl er nichts anderes verdient hatte, tat es mir um Eve leid.

			Ich hatte gesehen, wie liebevoll Zack sich in seiner Vaterrolle um sie gekümmert hatte. Man konnte ihm nicht vorwerfen, dass er sie nicht geliebt hätte. So schlimm es war, was er getan hatte, und sosehr er es verdient hatte, hinter Gittern zu versauern, löschte das doch lange nicht alles aus, was vorher gewesen war. Und ich fühlte mich schlecht deswegen.

			Ich betrat das Café zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit und war überrascht, Juliet schon in einer Ecke sitzen zu sehen.

			Es war das erste Mal, dass wir uns persönlich begegneten, denn nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte ich mich zunächst in unser Haus zurückgezogen und abgewartet, bis sich die Aufregung gelegt hatte.

			Als Eve schließlich außer Gefahr war und sich die Erlebnisse ein bisschen gesetzt hatten, fand ich die Kraft, um mich Juliet und ihrer Geschichte zu stellen.

			Sie sprang auf, sobald sie mich erblickte. Was für ein merkwürdiges Gefühl, ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen! Es war wirklich unglaublich, wie ähnlich wir uns trotz aller Unterschiede sahen. Nun verstand ich, warum Nick ihr einfach hatte glauben müssen.

			»Hallo, Noah«, begrüßte sie mich.

			Ich bestellte mir einen Tee und fragte mich im Stillen, was diese Begegnung für mein Leben bedeutete.

			Änderte es etwas, dass ich eine verschollene Schwester hatte?

			Natürlich tat es das, blöde Frage! Aber ich konnte nicht so tun, als hätte es die letzten zweiundzwanzig Jahre nicht gegeben.

			Diese junge Frau war eine Fremde, und ich war mir noch nicht ganz sicher, ob ich sie überhaupt kennenlernen wollte.

			»Als Allererstes möchte ich dir danken. Dir und deinem Mann«, sagte sie und nahm meine Hand. Ich hatte die Geste nicht erwartet und war irritiert, aber ich zog die Hand nicht weg. »Danke, dass ihr die Krankenhauskosten übernommen habt … Ich hätte nie … Ich hätte allein nie das Geld für so eine Intensivbehandlung aufbringen können. Eve hat die beste medizinische Versorgung bekommen und ich … Ich hätte das nie …«

			»Schon gut, mach dir deswegen keinen Kopf«, sagte ich und meinte es so. Es war für mich selbstverständlich, dass ich Eve mit Leib und Leben beschützt hatte.

			»Du hast sie gerettet …«, stammelte sie. »Du hast mein Mädchen gerettet, obwohl du keinen Grund dazu hattest.«

			»Ich würde es jederzeit wieder tun«, sagte ich, ohne eine Sekunde zu zögern.

			Juliet nickte dankbar. In diesem Moment brachte mir die Kellnerin meinen Tee.

			Ich legte die Hände um die dampfende Tasse und hoffte, dass ihre Wärme die innere Kälte vertrieb, mit der ich zu dieser Verabredung gekommen war.

			»Es tut mir so leid, was Zack getan hat. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass er zu so was fähig …«

			»Ich bin nicht hier, um über Zack zu sprechen«, fiel ich ihr schroff ins Wort. »Ich will wissen, wie es möglich ist, dass du … Dass wir …«

			»Schwestern sind?«, beendete sie den Satz für mich.

			Ich nickte wortlos.

			»Ich glaube, wir sind uns einig, dass unser Vater kein sehr verantwortungsbewusster Mensch war. Ich bin nur zwei Jahre älter als du.«

			»Mein Vater war zwanzig, als ich auf die Welt gekommen bin. Du kannst mir glauben, dass ich kein Wunschkind war«, sagte ich.

			Meine Mutter war noch sehr jung gewesen, als sie mit mir schwanger wurde. Sie hatte nie vorgehabt, so früh schon ein Kind zu bekommen, deshalb wunderte es mich sehr, dass mein Vater zweimal so verantwortungslos gewesen sein sollte.

			»Meine Mutter hielt ihn für einen Studenten. Sie hat ihn auf einer wilden Party kennengelernt und war nicht mal richtig mit ihm zusammen«, erzählte sie.

			»Wusste er von dir?«

			Juliet zögerte einen Moment, bevor sie antwortete.

			»Er hat es erfahren, als ich sechs war … Aber er hat nie Interesse daran gehabt, mich kennenzulernen.«

			»Unser Vater war kein guter Mensch. Ich weiß nicht, ob du darüber Bescheid weißt«, sagte ich. Obwohl ich es hasste, an ihn erinnert zu werden, nervte es mich noch mehr, wie sehr es mir immer noch zusetzte, dass ich ihn verloren hatte.

			»Ich weiß«, sagte Juliet. Als sie meinen Blick suchte, wurde mir klar, dass sie offenbar mehr wusste, als mir lieb war.

			»Deine Mutter wollte, dass wir uns kennenlernen, hat Nick gesagt?«, versuchte ich das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken.

			Ich musste dahinterkommen, was sie sich von der ganzen Sache versprach, denn ich hatte noch im Ohr, was Zack in Bezug auf sie angedeutet hatte. Auch wenn es gut möglich war, dass er gelogen hatte, traute ich ihr nicht richtig über den Weg.

			Juliet schaute auf ihre Hände. Plötzlich wirkte sie sehr niedergeschlagen.

			»Meine Mutter ist vor zwei Jahren gestorben«, sagte sie. Es fiel ihr sichtlich schwer, darüber zu reden. »Sie war lange krank und hat sehr gelitten. Das wünsche ich niemandem, und schon gar nicht, wenn man allein ist. Es waren schlimme Jahre. Die Medikamente waren wahnsinnig teuer. Ihretwegen bereue ich es nicht, aber ich musste mich auf Sachen einlassen, die mir einen Haufen Probleme eingehandelt haben.«

			Ich wusste von Nick, dass sie im Gefängnis gewesen war.

			»Zack habe ich kennengelernt, als Eve noch ein Baby war. Er gab mir den Halt, den ich dringend brauchte. Ihm hab ich zu verdanken, dass ich das nötige Geld für die Behandlung meiner Mutter auftreiben konnte.«

			»Zack hat dir geholfen?«

			»Er hat mir damals das Leben sehr erleichtert, und trotz allem, was nachher passiert ist, war er eine Zeit lang ein wirklich guter Vater für Eve.«

			Auch das wusste ich … Doch ich konnte nicht vergessen, dass er ihr Beruhigungsmittel gegeben hatte, damit sie still war. Wie mies musste jemand sein, um so was zu tun?

			»Ich wurde beim Dealen erwischt und zu zwei Jahren verurteilt«, bekannte sie. Es war ihr sichtlich peinlich. »Meine Mutter war schon tot, doch ich hatte noch immer Schulden, die ich abzahlen musste. Ich hatte niemanden außer Zack, also übertrug ich ihm das vorläufige Sorgerecht, bis ich meine Strafe abgesessen hätte oder vorzeitig entlassen werden würde, wie es am Ende ja auch kam.«

			»Wie hat Zack von mir erfahren?«, fragte ich.

			»Ich habe es ihm erzählt … Ich schwöre dir, ich wollte ihn nicht auf dumme Gedanken bringen, aber sobald er erfuhr, dass ich eine Verwandte mit so viel … mit so viel Geld hatte, hat Zack den Verstand verloren.« Sie stockte beschämt. »Er wurde stinksauer, weil er nicht verstehen konnte, warum ich dich nicht längst um Hilfe gebeten hatte. Er machte mir unsere Schulden zum Vorwurf, und als er Probleme mit seinem Chef bekam, ging alles den Bach runter. Er schuldete ihm eine Menge Geld und wollte auf die schnelle Art rankommen. Dafür hatte er immer ein Händchen«, fuhr sie zornig fort.

			»Wenn du nicht auf Geld aus warst, warum hast du ihm dann von mir erzählt?«, wollte ich wissen.

			Juliet suchte meinen Blick. Vor mir saß eine einsame, zutiefst verletzte Frau, die Höllenqualen litt.

			»Wenn du ganz allein bist … wenn deine Mutter tot ist und du weißt, dass du sonst niemanden mehr hast, dann kann die Aussicht, irgendwo eine Schwester zu haben, eine Familie zu haben, tröstlich sein«, murmelte sie, und das klang so bitter, dass ich das Bedürfnis verspürte, sie in den Arm zu nehmen. »Meine Mutter hat darauf gedrängt, dass ich dich kennenlernen sollte. Sie wollte nicht, dass ich ganz allein zurückblieb, wenn sie … wenn sie nicht mehr da wäre.«

			»Und Eves Vater?«, bohrte ich nach.

			Juliet wurde rot. Sie zögerte, doch dann gestand sie, dass sie nicht wusste, wer der Vater war.

			»Ich weiß, es hört sich furchtbar an, aber als ich jünger war, habe ich eine Menge Scheiß gebaut. Ich habe es sicher nicht drauf angelegt, schwanger zu werden.«

			»Ich weiß genau, was du meinst«, gab ich zu. Auch ich hatte nicht vorgehabt, ein Kind zu bekommen, und doch verging kein Tag, an dem ich Gott nicht für diesen unerwarteten und unverantwortlichen Fehltritt dankte. Andy war mein Ein und Alles.

			Wir schauten uns an und lächelten uns zum ersten Mal zaghaft zu.

			»Ich habe gehört, dass sich dein Sohn sehr gut mit meiner Tochter versteht«, sagte sie.

			»Sie lieben sich abgöttisch«, bestätigte ich schmunzelnd.

			Juliet nickte, und für einen Moment herrschte Stille, die jedoch nicht unangenehm war.

			»Vielleicht finden wir ja einen Weg, dass die Kinder weiter Kontakt haben …«, sagte ich langsam.

			Juliets Augen leuchteten auf.

			»Zack hat die Miete schon bis zum Jahresende im Voraus bezahlt und Eve gefällt es im Kindergarten. Ich habe überlegt, eine Weile hier in Los Angeles zu bleiben. Dann hätten wir die Chance, uns besser kennenzulernen … Natürlich nur, wenn du willst.«

			Ich nickte.

			Oh Mann! Ich hatte wirklich eine Schwester!

			Ich hätte im Leben ja mit allem gerechnet, aber damit bestimmt nicht.

			Meine Mutter würde sicher Augen machen, wenn sie von Juliets Existenz erfuhr.

			Ich nahm mir vor, ihr eine Chance geben. Auch wenn mir der erneute Verrat eines Menschen, den ich für einen Freund gehalten hatte, unglaublich wehtat, drängte mich alles dazu, dieser einsamen jungen Frau zu vertrauen, die Anschluss an ihre Familie suchte.

			Lächelnd streckte ich ihr die Hand entgegen.

			»Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Juliet. Ich bin Noah«, scherzte ich und streckte die Hand aus.

			In ihren Augen blitzte es amüsiert, als sie einschlug.

			»Freut mich, Noah. Und, damit du es weißt, ich werde von allen Julie genannt.«

			Wir schüttelten uns die Hand, ohne zu ahnen, wie wichtig wir noch füreinander werden würden.
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			Noah

			Unser Leben war endlich zur Normalität zurückgekehrt. Nick war wieder zu Hause, in Los Angeles, bei uns. Endlich waren wir wieder eine richtige Familie. Unser Leben verlief im alltäglichen Trott: Wir brachten Andy gemeinsam in den Kindergarten, Nick fuhr mich in den Verlag und am Nachmittag dann das Ganze wieder retour. Und wenn er mal länger arbeiten musste, kümmerte ich mich allein um Andy und ging mit Juliet und den Kindern in den Park.

			Da meine Schwester in der Nähe wohnte und unsere Kinder in denselben Kindergarten gingen, konnten wir viel Zeit miteinander verbringen. Meine Schwester war ein echter Schatz, kein Scherz. Wir kamen super miteinander aus, und ich fand es erstaunlich, wie gut sie sich in mein familiäres Umfeld einfügte. Mit Jenna hatte sie sofort einen guten Draht, und sogar meine Mutter, die anfangs vom Glauben abgefallen war, verstand sich so gut mit ihr, dass sie sicher bald Freundinnen werden würden. Allerdings bestanden Nick und sie darauf, dass wir einen DNA-Test machen sollten, um ein für alle Mal Klarheit zu gewinnen, ob wir wirklich Schwestern waren. Zuerst war ich genervt, dass sie so viel Druck machten, doch am Ende ließ ich mich umstimmen. Offenbar brauchten meine Liebsten das, um ruhig schlafen zu können. Zugegeben, in den zwei Tagen, bis das Ergebnis endlich kam, war ich ziemlich durch den Wind … Plötzlich bekam ich Angst, dass sich alles als Lügenmärchen entpuppte und meine Freude, eine Schwester zu haben, zerplatzen würde wie eine Seifenblase. Aber das Ergebnis war positiv: Juliet war tatsächlich meine Halbschwester.

			Das Leben zeigte sich uns wieder von seiner freundlichen Seite. Deshalb verstand ich nicht, weshalb Nick so bedrückt war.

			Irgendwann klopfte ich abends, als Andy schon schlief, an die Tür seines Arbeitszimmers. Als er mich hereinbat, stellte ich verblüfft fest, dass es vollkommen egal war, wie viel Zeit verging: Jedes Mal wenn ich ihn sah, reagierte mein Körper in Sekundenschnelle auf ihn. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und die geöffneten obersten Hemdknöpfe gaben den Blick frei auf seine gebräunte Haut und die Haare auf seiner Brust. Er war wirklich der attraktivste Mann, den ich je gesehen hatte.

			Ich musste grinsen, denn ihm standen die Haare in alle Richtungen ab. Offensichtlich war er mehrfach mit den Fingern hindurchgefahren, auch wenn ich mir noch immer nicht erklären konnte, warum er so nervös war.

			»Hallo, Freckle«, begrüßte er mich und rückte mit dem Schreibtischstuhl nach hinten, als ich mich, ohne zu zögern, auf seinen Schoß setzte.

			Er schlang die Arme um mich und ich zupfte ihm erst mal die zerzausten Strähnen zurecht. Er schloss die Augen und ließ sich meine zärtliche Geste gern gefallen.

			»Du hast doch was. Was ist los?«, fragte ich.

			Nick schlug die Augen auf. Ihn quälte etwas, das sah ich genau.

			»Ich schulde dir eine Erklärung«, sagte er und beugte sich vor zum Schreibtisch, um eine Schublade aufzuziehen, aus der er ein Foto holte.

			Mein Herz schlug schneller, als mir dämmerte, worum es ging.

			Ich nahm das Bild entgegen, das er mir reichte.

			Mariana und Nick.

			Es war keins der Fotos, die ich auf ihrem Instagram-Account gesehen hatte, als ich meine Neugier nicht mehr hatte zügeln können.

			»Das Foto haben wir einen Tag vor ihrem Tod gemacht«, murmelte er. Ihm war anzumerken, wie sehr es ihn schmerzte, darüber zu sprechen.

			»Nick …«, begann ich.

			»Nein, Noah, lass mich … Du hast ein Recht, es zu erfahren, auch wenn es mir schwerfällt, darüber zu reden. Du bist meine Frau und …«

			»Nick … Nick, warte …«, fiel ich ihm ins Wort. Er irrte sich, und es tat mir leid, dass ich damit angefangen hatte. »Nick, wir brauchen nicht alles lückenlos aus dem Leben des anderen zu wissen, verstehst du? Wir sind nicht nur ein Paar, jeder von uns ist ein eigener Mensch, und ich will nicht, dass du meinetwegen an einer Wunde kratzt, nur weil ich sie nicht kenne. Ich respektiere es, dass du mir nicht davon erzählen wolltest. Ehrlich, das ist okay. Du hast dieses Mädchen geliebt. Es ist doch klar, dass du ein Leben und eine Vergangenheit hattest, bevor du mich kennengelernt hast … Alles gut«, versicherte ich. Natürlich war ich neugierig, und es passte mir nicht so recht, dass er vor mir eine andere geliebt hatte, aber ich wusste, ich tat das Richtige.

			Nick grinste, bevor er mir eine Hand in den Nacken legte und mich an sich zog. Er gab mir einen sanften Kuss und löste sich wieder von mir.

			»Danke, dass du das sagst … Aber ich möchte es dir gern erzählen. Es war eine echt traumatische Erfahrung, und ich glaube, das hatte großen Einfluss darauf, dass ich heute der bin, der ich bin. Die Verletzungen, die wir im Leben einstecken müssen, prägen uns und machen uns zu den Menschen, die wir sind. Das müssen wir akzeptieren, egal wie weh es tut.«

			Ich atmete tief durch und streichelte ihm langsam über die Wange.

			Dann schaute ich das Foto noch einmal genauer an. Mariana hatte ein sanftes, bezauberndes Lächeln, doch in ihrem Blick lag unverkennbar ein melancholischer Zug.

			»Sie war sehr hübsch«, sagte ich.

			»Ja, das war sie … Aber auch verdammt kaputt«, antwortete Nick. Es tat mir in der Seele weh, wie fertig es ihn machte, über das Thema zu sprechen.

			»Du weißt ja, ich habe Mariana kennengelernt, als es bei mir gerade echt nicht gut lief … Keinem von uns beiden ging es gut, und wir haben uns einen Sommer lang aneinander festgehalten«, sagte er, ohne mich anzuschauen, während er einen kleinen Anti-Stress-Ball über den Schreibtisch kreisen ließ. »Partys, Autorennen, Faustkämpfe, Wetten … Aber alles dermaßen drüber, das kannst du dir nicht ansatzweise vorstellen, Noah … Was du gesehen hast, als du nach Los Angeles gekommen bist, so wie du mich kennengelernt hast, war nur ein blasser Abklatsch davon, wie ich in dem Sommer war … Mariana brachte mich dazu, den verrücktesten Scheiß zu machen, und ihre Ideen wurden von Tag zu Tag krasser und riskanter. Es war, als wäre ich in einen Zug eingestiegen, der unaufhaltsam auf einen Abgrund zuraste. Selbstzerstörung pur. Und dieser Adrenalinkick beim Drahtseilakt zwischen Leben und Tod zog mich magisch an …«

			Mir gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch genommen hatte. Ich wollte mir nicht vorstellen, dass Nick so kaputt und am Ende gewesen sein sollte.

			»Mariana lebte jeden Tag so, als wäre es der letzte. Erst viel zu spät ging mir dann auf, dass es genau darum ging«, sagte er. Seine Hand, die den Ball kreisen ließ, hielt plötzlich inne. Er schaute mich an. »Ich habe erst verstanden, dass ihre Tage gezählt waren, als es bereits zu spät war.«

			»Was soll das heißen?«, fragte ich überrascht.

			Nick schwieg, die Erinnerungen schienen ihm zuzusetzen. Mir lag auf der Zunge, noch einmal zu beteuern, dass er wirklich nicht darüber sprechen musste. Aber es war eine Wunde, die er tief in sich verborgen hatte und die sich nie geschlossen hatte.

			»Sie war krank«, offenbarte er leise. »Deshalb wollte sie immer an die Grenzen gehen. Sie wollte ihren Körper auf die Probe stellen und leben, als gäbe es kein Morgen. Und das tat sie …«

			»Wenn du krank sagst, meinst du dann …?«

			»Unheilbar«, beendete er den Satz für mich.

			Ich zuckte zusammen, als ich es hörte. Unheilbar, wie das klang! So endgültig, so radikal, so entsetzlich tragisch.

			»Oh, Nick.« Es tat mir furchtbar leid.

			»Sie hat es mir nie gesagt. Ich habe es erst nachher erfahren … Als sie schon tot war«, sagte er und seufzte. »Die Leute dachten, dass sie an einer Überdosis gestorben ist, aber das stimmt nicht … Oder doch, theoretisch schon, aber sie hat ihren Tod geplant. Sie hat entschieden, wann und wo sie sterben würde, und mich benutzt, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.«

			Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter.

			»Mariana wollte so nicht mehr weiterleben. Die Behandlung schlug nicht mehr an, und sie setzte sich in den Kopf, die letzten Monate ihres Lebens mit dem einzigen Menschen in ihrem Umfeld zu verbringen, der nicht die leiseste Ahnung hatte, was Sache war.«

			Ich wäre im Leben nicht darauf gekommen, dass die Geschichte dieses Mädchens so traurig war.

			»Warum sagst du, dass sie dich benutzt hat? Um zu …?«

			»Um zu sterben?«, sprach er aus, was mir nicht über die Lippen kommen wollte.

			Ich nickte stumm.

			»Alles, was wir machten, die Rennen, der Adrenalinrausch, die Partys … all das schwächte sie. Es brachte sie vor der Zeit um und …« Er zögerte und musste schlucken, bevor er weitersprechen konnte. »Du weißt, dass ich nicht auf Drogen stehe«, sagte er und schaute mich ernst an. Es stimmte, ich hatte Nick noch nie irgendwelche Drogen einwerfen sehen. Im Gegenteil, ich wusste noch genau, wie er ausgetickt war, als er mich ein paar Jahre zuvor, als wir nicht mal zusammen waren, erwischt hatte, wie ich mit Freunden in meinem WG-Zimmer Gras geraucht hatte …

			»Ich will dir keinen Scheiß erzählen, natürlich hab ich’s mal probiert, aber das war nicht mein Ding. Und als ich mit Mariana zusammen war … Wir haben vor allem getrunken. Wir haben uns einen angesoffen und irgendeinen Quatsch gemacht, doch gegen Ende drängte sie ständig, sie wolle was Härteres ausprobieren …«, gestand er und starrte auf den Tisch, als müsste er die Erinnerungen in seinem Gedächtnis suchen. »Durch Lion hatte ich Kontakte. Du verstehst schon. Jedenfalls besorgte ich am Ende Kokain und Pillen, die sie unbedingt probieren wollte. Ich weiß nicht mal genau, was das war, ich erinnere mich nicht mehr, wie sie hießen … Sie bestand darauf, sie selbst zu verwahren, also gab ich sie ihr.«

			Ich hatte Angst davor, zu hören, wie es weiterging. Die Wahrheit verursachte mir Beklemmungen.

			Nick schaute mich an.

			»Bei einem normalen Menschen … Bei einem gesunden Menschen hätte das Zeug, das ich besorgt hatte, bloß für einen Kick gesorgt«, sagte er. Ich konnte ihm ansehen, wie sehr der Groll noch nach so vielen Jahren an ihm nagte. »Aber bei jemandem, der ohnehin mit anderen Medikamenten vollgepumpt war …«

			Fuck!

			»Als ich erfuhr, was passiert war … Als es hieß, sie hätte eine Überdosis genommen …«

			»Nick …«

			»Sie hat mich reingelegt«, sagte er bitter. »Sie hat mit mir gespielt, weil sie genau wusste, dass ihre Tage gezählt waren, und hat mich zum Komplizen gemacht, als sie sterben wollte.«

			Mir fiel die Nachricht auf Insta wieder ein.

			Es tut mir leid, dass ich dich umgebracht habe.

			»Ich versuche bis heute, es zu verstehen, aber ich habe keine Ahnung, wie sie es vor mir geheim halten konnte. Es tut mir weh, zu wissen, dass ihr Körper in den kleinen Momenten der Schwäche nach einer Pause verlangte, nach einer Auszeit und ich …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sogar gedacht, ich hätte sie umgebracht, Noah«, sagte er mit brüchiger Stimme. »So was zu glauben, wenn man noch so jung ist … noch dazu mit meiner Vorgeschichte …«

			Es tat mir weh, mit ansehen zu müssen, wie sehr er sich quälte.

			»Heute«, sagte er mit Nachdruck, »tut es mir nur furchtbar leid … Es tut mir leid, dass sie krank war, dass das Leben so unfair ist, dass ich es damals nicht wusste und deshalb nicht verstanden habe, wie kostbar die Zeit mit ihr war, denn aus irgendeinem Grund, den ich nicht kenne, hatte sie beschlossen, die letzten Monate ihres Lebens mit mir zu verbringen …«

			Mir schossen Tränen in die Augen.

			»Ich kann sie gut verstehen, Nick«, sagte ich. Verblüfft schaute er mich an. »Wenn ich nur noch eine begrenzte Zeit zu leben hätte, würde ich sie definitiv auch mit dir verbringen wollen.«

			Nick wischte mir sanft die Tränen ab und schaute mir tief in die Augen.

			»Im Rückblick kann ich es heute, wo ich älter bin, verstehen, aber damals … Es hat mich umgehauen, und der Groll war stärker als der Schmerz, sie verloren zu haben. Ich fühlte mich hintergangen, betrogen und ausgenutzt, und dieses Gefühl schleppe ich noch heute mit mir rum, obwohl ich das alles tief in mir vergraben hatte.«

			Ich konnte es förmlich vor mir sehen.

			Ich sah den Nick, der Frauen grundsätzlich nicht über den Weg traute. Den Nick, der von seiner Mutter im Stich gelassen worden war und auf einmal ein tolles Mädchen kennenlernte, sich verliebte und sie so tragisch quasi über Nacht verlor.

			Das machte es mir leichter, vieles zu verstehen.

			Verletzungen konnten noch so tief zugeschüttet sein, ja wir konnten sie sogar selbst ganz vergessen haben, doch manchmal reichte ein Wort oder ein Erlebnis, und die Narben brachen wieder auf, und es blutete wieder genau wie am ersten Tag.

			»Ich habe dir gesagt, dass mir ihr Tod nicht leidtut. Damit meinte ich, dass ich letztlich verstanden habe, warum sie es getan hat. Ihr Leid war größer als das Bedürfnis, weiterzuleben. Es ist mir sehr schwergefallen, bis zu diesem Punkt zu kommen, doch ich respektiere, dass sie sich in ihren letzten Lebensmonaten nicht von einer Behandlung ans Bett fesseln lassen wollte. Ich finde es nicht richtig, aber ich verstehe es.«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antwortete ich überwältigt.

			Ich hatte mir wer weiß was ausgemalt, was Nick mir über dieses Mädchen erzählen könnte, aber ich hätte mir niemals träumen lassen, dass es eine so krasse Geschichte wäre.

			Nicholas schaute mich an. Diese himmelblauen Augen konnten es mit jeder Finsternis aufnehmen, die sich vor sie schieben wollte, denn er war ein Überlebender, ein Kämpfer, ein Mann, der noch immer Tag für Tag daran arbeitete, seine Dämonen in Schach zu halten.

			»Sag mir, dass du mich liebst … Mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein, Noah.«

			In meinen Mundwinkeln zuckte es, als ich ihm beide Hände um die Wangen legte, die von den Bartstoppeln so rau waren.

			»Ich liebe dich, Nick«, sagte ich und schaute ihm tief in die Augen. »Ich werde dich bis zum Ende meiner Tage lieben.«

			Sein Lächeln reichte, um das Thema ein für alle Mal abzuhaken und uns auf die Gegenwart zu konzentrieren. Gemeinsam zogen wir an diesem Abend im Arbeitszimmer einen Schlussstrich unter ein altes Kapitel, das neu aufgeschlagen worden war. Wir hatten es zusammen gelesen, und er hatte mir erlaubt, ihm in dem Schmerz, den das bedeutet hatte, beizustehen.

			Vielleicht gab es noch andere Wunden, von denen ich nichts wusste, andere Traumata, über die wir bisher nicht gesprochen hatten, denn vermutlich werden wir den Menschen, den wir lieben, nie bis ins Letzte kennen. Aber jeder Tag ist einzigartig und darin liegt etwas Besonderes. Das Leben kann manchmal monoton sein, aber es ist magisch, wenn du weißt, dass du mit dem Menschen zusammen bist, den das Schicksal für dich bestimmt hat.

			Nick und ich würden noch vieles gemeinsam erleben. Unsere Geschichte würde Hunderte von Kapiteln umfassen: kostbare Erlebnisse, harte Zeiten, unzählige Auseinandersetzungen … Denn wenn irgendetwas typisch für uns war, dann, dass es uns nicht besonders gut gelang, unsere Wut im Zaum zu halten. Ich lüge nicht, wenn ich sage, dass es zahllose Momente gab, in denen wir auf Messers Schneide balancierten, nur um uns an einem besseren Punkt wiederzufinden, an dem wir dazugelernt hatten und mit ganzem Herzen um uns kämpfen wollten. Man muss jeden Tag für die Liebe kämpfen, sie gegen Widrigkeiten verteidigen und vor denen schützen, die sie zu zerstören suchen.

			Aber dieses spezielle Kapitel, das war ausschließlich eure Schuld.

		

	
		
			Epilog

			Ein gemeinsames Leben

			Noah

			Andy war gerade drei Jahre alt geworden, als Nick und ich den Entschluss fassten, uns auf das Abenteuer eines zweiten Kindes einzulassen. Wir hatten lange darüber nachgedacht. Das Leben hatte mir unverhofft eine Schwester geschenkt, und mir wurde klar, wie wichtig sie für mich geworden war. Daher nahm die Idee, Andy ein Brüderchen oder Schwesterchen zu schenken, in meinem Kopf immer mehr Gestalt an.

			Nick war nun zu Hause, und wir führten ein Leben, das es uns erlaubte, eine große Familie zu gründen. Und wir wollten beide nicht, dass der Altersunterschied zwischen unseren Kindern zu groß wurde, daher nahmen wir unser Vorhaben in Angriff.

			Wenn ich damals gewusst hätte, wie schwer es für uns werden würde, erneut Eltern zu werden, wäre ich das Thema vielleicht früher angegangen.

			Es war ein langer, komplizierter und schmerzhafter Weg. Es dauerte lange, bis ich akzeptieren konnte, dass Andy vielleicht ein Einzelkind bleiben würde. Nach vielen Tränen und langwierigen Kinderwunsch-Behandlungen beschlossen Nick und ich irgendwann, es in Gottes Hände zu legen. Und dann, Jahre nach diesem Entschluss, spürte ich eines Morgens tief im Inneren, dass etwas anders war.

			Es war weder Übelkeit noch Müdigkeit. Keins der typischen Anzeichen, die man normalerweise mit einer Schwangerschaft in Verbindung bringt. Ich wusste es einfach.

			»Sind die drei Minuten schon um?«, fragte Nick nervös. Wir hatten uns im Bad eingeschlossen, während der Rest der Familie im Garten Williams Geburtstag feierte.

			Ich wollte nicht hinschauen. Ich hatte solche Angst, wieder enttäuscht zu werden, aber ich spürte, dass etwas anders war, wusste nicht, wie ich es in Worte fassen sollte.

			»Noah«, sagte Nick, und seine Stimme klang leicht panisch. Rasch drehte ich mich um und schaute auf den Test, den er in den Händen hielt. Nick starrte mich ungläubig an.

			»Positiv«, flüsterte ich.

			Wie versteinert standen wir beide da und blickten uns an. Wir standen unter Schock und wussten nicht, wie wir reagieren sollten.

			Da klopfte plötzlich jemand an die Tür. Erschrocken zuckten wir zusammen.

			»Mom, komm, wir wollen die Torte anschneiden!«

			Nick grinste breit.

			»Sollen wir es ihm sagen?«

			»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist …«, zögerte ich, doch Nick zog mich in seine Arme und hob mein Kinn an, um mir in die Augen zu sehen.

			»Es wird alles gut gehen, Freckle … Das weiß ich.«

			Er war so glücklich.

			Ich strahlte vergnügt, als Nick Andy die Tür öffnete. Mit seinen acht Jahren versprach er das Ebenbild meines Mannes zu werden. Er war ebenso gut aussehend und klug und noch dazu unglaublich witzig.

			Manchmal fragten wir uns, von wem Andy sein heiteres Wesen hatte. Er hatte stets ein Lächeln auf den Lippen und war immer zu Scherzen aufgelegt. Nick und ich waren nicht verbittert, aber so unbeschwert waren wir nicht aufgewachsen. Wer weiß? Vielleicht wären wir auch so gewesen wie Andy, wenn wir nicht beide eine so komplizierte und traumatische Kindheit gehabt hätten.

			Die größte Enttäuschung, die unser Sohn bisher hatte verkraften müssen, war eine Niederlage bei einem Surfturnier. Sein Zimmer quoll über vor Trophäen und Pokalen, die er hütete wie einen Schatz und schön ordentlich auf einem Wandbord aufgereiht hatte, das Nick und er irgendwann an einem Sonntag angebracht hatten.

			Noch auf der Türschwelle schaute Andy uns mit großen Augen an. Noch war er ein Kind, doch ich fürchtete schon den Moment, wenn er einen Schuss machen und nicht mehr länger mein Kleiner sein würde.

			»Ihr spielt doch jetzt nicht schon wieder ohne mich Verstecken, oder?«, fragte er mich. Er war halt doch noch immer mein kleiner Junge.

			Als Nick und ich nervös auflachten, verschränkte Andy die Arme vor der Brust und beäugte uns kritisch.

			»Wir müssen dir ein Geheimnis erzählen, aber du darfst es niemandem verraten, okay?«, sagte Nick und zog ihn herein, um hinter ihm die Tür zu schließen.

			Ich fand es witzig, wie wir drei uns konspirativ im Badezimmer im Haus unserer Eltern zusammendrängten.

			»Was ist denn?«, fragte unser Sohn gespannt.

			Ich kauerte mich vor ihn und strahlte ihn an.

			»Du bekommst ein Geschwisterchen, Andy«, sagte ich, und seine Augen leuchteten auf. Er hatte uns jahrelang damit in den Ohren gelegen, und obwohl wir ihn so gut wie möglich außen vor gehalten hatten, als unsere Bemühungen immer wieder fehlschlugen, und ihn auf später vertröstet hatten, weil es angeblich nicht der richtige Zeitpunkt sei, wussten wir, dass er sich ein Geschwisterkind genauso sehr wünschte wie wir.

			»Wirklich?«, rief er begeistert und schaute auf meinen Bauch.

			Ich wollte gerade Ja sagen, da rannte er schon wie der Blitz aus dem Bad und rief: »ICH KRIEGE EIN GESCHWISTERCHEN!«

			Erschrocken schaute ich zu Nick, von dessen lautem Lachen ich mich schließlich anstecken ließ.

			Wir gingen unserem Sohn nach, und als wir in den Garten kamen, waren alle genauso überrascht wie wir. Meine Mutter und William wussten, genau wie Jenna und Lion, Bescheid darüber, mit welchen Schwierigkeiten wir zu kämpfen gehabt hatten. Sie kamen sofort auf uns zu, um uns zu umarmen, als sie hörten, wie Andy durch den Garten rannte und lauthals unsere Schwangerschaft verkündete.

			Maddie, Nicks Schwester, die inzwischen schon sechzehn war und mit ihrem langen blonden Haar absolut hinreißend aussah, umarmte uns gerührt.

			»Werde ich wirklich wieder Tante?«, fragte sie mit Tränen in den Augen. »Wart’s ab, wenn Mom davon erfährt, Nick!« Sie fingerte das Handy aus ihrer Tasche. »Darf ich sie anrufen und es ihr sagen?«

			»Nein!«, riefen Nick und ich wie aus einem Mund. Wir würden es ihr selbst in einem ruhigen Moment erzählen. Eigentlich hatte ich es ohnehin bis mindestens zur zwölften Woche für mich behalten wollen.

			»Okay. Und was ist mit Kevin? Ihm darf ich’s doch erzählen, oder?«, sagte sie und meinte damit ihren neuen Freund.

			Ich warf Nick einen Seitenblick zu und musste lachen, als ich sah, wie er beim Namen dieses Jungen die Stirn runzelte.

			»Kevin kannst du meinetwegen anrufen, damit ich ihn endlich mal kennenlerne«, sagte er mit Leichenbittermiene zu seiner Schwester.

			Es war nicht leicht gewesen, ihm klar zu machen, dass Maddie fast so alt war wie ich, als wir uns kennenlernten. Im Gegenteil, das hatte ihn noch mehr traumatisiert.

			Wir verbrachten den Rest des Abends im Kreis der Familie. Später kam auch meine Schwester mit Eve vorbei, die sofort mit Andy zum Spielen abzog. Juliet gratulierte uns, als wir ihr die Neuigkeit erzählten. Nate, ihr Freund, umarmte uns und klopfte Nick anerkennend auf die Schulter. Als Lion meinen Schwager entdeckte, schloss auch er sich seinen Freunden an, um gebührend zu feiern, dass unsere Familie Zuwachs bekam. Seit Nate ein Jahr zuvor in unser Leben getreten war, waren die drei unzertrennlich geworden.

			Die kleine June, die fröhlich jauchzend mit Eve und Andy Fangen spielte, würde wohl ein Einzelkind bleiben. Anders als Nick und ich, die wir von Anfang an klar gemacht hatten, dass wir mehr Kinder wollten, hatte Jenna dem Thema Großfamilie endgültig eine Absage erteilt, als June kein heulender Säugling mehr war, sondern sich zu einem kleinen Mädchen mit einem Hang zu Kamikazeaktionen entwickelte. Jenna zufolge war ihre Arbeit als Ärztin ein Klacks dagegen, ihre Sechsjährige vor all den verrückten Ideen zu bewahren, die ihr einen gebrochenen Arm oder ein Gipsbein bescheren konnten.

			Ich musste lächeln, als ich die drei durch den Garten jagen sah und hörte, wie Maddie total euphorisch mit ihrem Freund telefonierte.

			Wir waren glücklich und wir wurden immer zahlreicher.

			»NICHOLAS, WO BIST DU?!«, schrie ich ins Telefon, als mich eine neue Wehe überfiel und ich mich vor Schmerzen krümmte.

			»Wir sind in fünf Minuten da!«, versuchte er mich am anderen Ende der Leitung zu beruhigen.

			Ich fluchte laut, während ich wie eine Ente durch unser neues Haus watschelte. Wir waren einen guten Monat zuvor umgezogen und der Anblick des Ozeans hinter den großen Fensterfronten hätte eigentlich entspannend wirken sollen. Doch diese Hoffnung wurde kläglich enttäuscht, denn ich kam beinahe um vor Schmerzen.

			Ich setzte mich auf den großen Gymnastikball, der angeblich bei Wehenschmerzen helfen sollte, auch wenn ich mir da nicht so sicher war. Mit einem tiefen Atemzug legte ich mir die Hände auf meinen Bauch. Er war riesig, denn meiner Tochter schien es darin so gut zu gefallen, dass sie schon zwei Wochen überfällig war.

			Anders als bei Andy, der zu früh gekommen war und nach einer schwierigen Schwangerschaft als Risikogeburt galt, war bei Julie – ja, ich hatte vor, sie nach meiner Schwester zu benennen – alles anders gewesen. Meine Kleine war total brav gewesen und hatte mir eine unbeschwerte, gesunde Schwangerschaft ohne Komplikationen beschert. Nur wollte sie offenbar nicht raus … bis jetzt.

			Ich hörte, wie der Wagen in die Garage fuhr und sich eine Tür öffnete.

			Andy rannte erschrocken zu mir.

			»Mommy, geht’s dir gut?«

			Ich rang mir ein Lächeln ab, aber dann rollte eine neue Wehe heran, und mein ganzer Körper verspannte sich vor Schmerzen.

			Entsetzt riss mein Sohn die Augen auf.

			Sein Mund war ringsherum mit Schokolade verschmiert. Nick war mit ihm ein Eis essen gefahren, und als die beiden gerade fort waren, hatten die Wehen eingesetzt.

			»Freckle!« Nick eilte zu mir und drückte mir die Hand. Er sagte noch etwas Beruhigendes, doch die Schmerzen waren so stark, dass ich mich nicht darauf konzentrieren konnte.

			Als die Wehe vorbei war, stand ich mit wackligen Knien auf.

			»Bitte lass uns ins Krankenhaus fahren«, sagte ich zitternd.

			Da hob er mich hoch, um mich zum Auto zu tragen. Das war eine echte Heldentat, denn ich hatte durch die Schwangerschaft über zwanzig Kilo zugenommen.

			»Wow, Dad, du bist wie Hulk!«, hörte ich Andy andächtig murmeln.

			»Schnapp dir die Koffer an der Tür und bring sie ins Auto«, sagte Nick zu ihm.

			Auf dem Beifahrersitz konnte ich endlich etwas ruhiger atmen, obwohl die nächste Wehe nicht auf sich warten ließ.

			Wir fuhren zu dritt ins Krankenhaus. Andy war völlig durch den Wind, als er sah, wie sehr ich unter den Schmerzen litt und wie nervös sein Vater war, der doch sonst die Autorität und Ruhe in Person war.

			Zum Glück bekamen wir ein riesiges Einzelzimmer, in dem wir in den nächsten Stunden darauf warten konnten, dass sich der Muttermund weit genug öffnen und ich in den Kreißsaal kommen würde.

			»Menno, ein Baby kriegen ist voll langweilig«, beschwerte sich Andy irgendwann. Die Warterei zerrte an seinen Nerven, dabei waren Jenna und Lion extra vorbeigekommen, um ihm etwas zu essen zu bringen und ihn abzulenken.

			Meine Mutter wollte nicht von meiner Seite weichen, und auch Nicks Mutter saß nervös im Wartebereich, gespannt darauf, ihre Enkelin kennenzulernen.

			Als wir endlich in den Kreißsaal kamen, lief alles glatt. Vierzig Minuten später kam meine wunderschöne Kleine zur Welt. Sie wog dreitausendzweihundert Gramm und schrie wie am Spieß.

			»Das war doch klar. Die Frauen dieser Familie haben ein gesundes Selbstbewusstsein«, meinte Lion, als ich mit meiner in eine Decke eingewickelten Tochter wieder auf dem Zimmer war und unsere Freunde live mitbekamen, wie weder Nick noch ich in der Lage waren, sie zu beruhigen.

			Wir mussten an Junes hyperaktive Art denken und lachten.

			Als am Abend alle Besucher und auch Andy fort waren, strahlten Nick und ich uns erschöpft, aber glücklich an.

			Julie war ein perfekter kleiner Sonnenschein.

			»Wenn ich sie so sehe, krieg ich echt Schiss, Noah.« In Nicks Blick spiegelte sich Panik.

			»Warum das denn?«

			Er nahm die Kleine auf den Arm und schaute sie verzückt an.

			»Ich hab Schiss, dass man ihr wehtut … Dass ihr jemand das Herz bricht und sie sich nicht wehren kann …«

			»Ach, Schatz …«, sagte ich und betrachtete die beiden mit einem amüsierten Lächeln. »Hast du vergessen, wer ihre Mutter ist?«

			Das zweite Kind zu bekommen, war eine völlig neue Erfahrung. Ich war inzwischen achtundzwanzig und nicht mehr Anfang zwanzig wie beim ersten Mal. Als Andy zur Welt kam, war ich selbst noch fast ein Kind gewesen. Klar, ich hatte Dinge erlebt, die mich hatten vorzeitig erwachsen werden lassen, und ich würde an jedem Tag meines Lebens dafür kämpfen, dass meine Kinder nicht dasselbe durchmachen mussten, aber ich war doch unbeschwerter gewesen. Nun ging ich mit einer Reife an die Sache heran, die ich noch nicht besessen hatte, als ich Andy bekam.

			Unser Leben stand kopf. Eine Neugeborene im Haus brachte unsere gewohnten Abläufe gehörig durcheinander. Der Schlafmangel und die Verantwortung für Andy, den wir zur Schule und seinen Hobbys fahren mussten, stellten unsere Ehe vor eine neue Herausforderung.

			Kinder sind anstrengend, und es ist gar nicht so leicht, die Flamme der Leidenschaft wachzuhalten, wenn sie ein wenig schwächelt. Und ob ihr’s glaubt oder nicht, es kam tatsächlich der Tag, an dem sogar Nicholas Leister, nachdem wir die Kinder zu meiner Mutter gebracht hatten, um mal durchatmen und ein bisschen Zweisamkeit genießen zu können, zu mir sagte: »Und wenn wir einfach schlafen gehen?«

			Ich musste lachen, denn ich hatte genau dasselbe Bedürfnis. Doch dass unser Sexleben gerade auf Sparflamme lief, machte mir keine Sorge. Ich wusste, dass die Leidenschaft zwischen uns höchstens schwächer werden, aber niemals verlöschen würde. Und wenn wir irgendwann die Chance dazu bekamen, war ein bisschen Versteckspielen gar nicht schlecht.

			Julie verbrachte ihren ersten Geburtstag im Krankenhaus. Irgendwie hatte sie sich eine Lungenentzündung eingefangen und musste eine ganze Woche stationär dortbleiben. Damals lernte ich zum ersten Mal echte Angst kennen.

			Wenn ich an diese Woche zurückdenke, in der mein kleines, blond gelocktes Mädchen in einem viel zu großen Bett lag, mit einem Zugang in ihrem dünnen Ärmchen und ihrem dunkelroten Schnuller im Mund, bricht mir das Herz. Zwischenzeitlich dachten wir wirklich, wir würden sie verlieren, und Nick war kurz davor, durchzudrehen.

			Ich bete jeden Tag, dass ich so etwas nicht noch mal durchmachen muss. Ich will Nick nie wieder so fertig erleben müssen.

			Er hat zu seiner kleinen Tochter einen besonderen Draht, das ist so wunderbar anzusehen.

			Wenn dein Kind krank wird, fressen die Sorgen dich auf, dann verblasst jedes Fünkchen Glück, und zurück bleiben nur Schmerz und Leid.

			Aber zum Glück ging am Ende alles gut. Unsere süße Kleine erholte sich wieder, und wir konnten sie wieder mit nach Hause nehmen, wo sie in unserer Mitte schlief. Denn dieses kleine Wesen hatte erfolgreich unser Ehebett erobert und ließ sich durch nichts und niemanden daraus vertreiben.

			Es ging so weit, dass Andrew eifersüchtig wurde und manchmal so lange quengelte, bis er auch bei uns schlafen durfte.

			Nick löste das Problem kurzerhand, indem er ein größeres Bett anschaffte. Er schlief dicht an mich gedrängt auf der Bettkante, immer kurz davor, herauszufallen, während sich die Kids auf meiner anderen Seite breitmachten und immer mit einem Fuß, einer Hand oder dem Gesicht Körperkontakt mit mir suchten.

			Wir waren megaglücklich.

			So glücklich, wie man nur sein kann.

			»Verpiss dich, Nicholas!«, schrie ich und knallte ihm die Schlafzimmertür vor der Nase zu.

			»Mach auf, Noah!«, brüllte er genauso sauer wie ich, und das wollte was heißen.

			»Wie konntest du nur?!«, keifte ich, als er gegen die Tür hämmerte.

			»Verdammt, es war doch nur einmal!«, erwiderte er reumütig.

			»Du hast mich betrogen!«

			»Noah, lass mich verdammt noch mal rein!«

			Die Kinder waren nicht zu Hause. Maddie war mit ihnen im Park, wo sie ihnen ein Eis versprochen hatte. Julie rannte mit ihren zwei Jahren inzwischen wie ein kleiner Blitz und war ein kleines Leckermäulchen, das am liebsten Süßes und Eis verputzte, wenn sie uns nicht gerade die Ohren vollplapperte, bis sich allen der Kopf drehte.

			Hasserfüllt starrte ich die Tür an.

			Wie hatte er das tun können?

			»Du hast gesagt, das mit Sophia war eine Ausnahme!«

			»Das stimmt ja auch, verdammt!« Er schlug gegen die Tür.

			»Sie hat mich angerufen, Nick«, erwiderte ich. »Sie hat mir gesagt, dass ihr euch schon dreimal getroffen habt, um Rennen zu fahren, und dass ihr die Kinder mitgenommen habt. Wir hatten gesagt, dass wir Andy von diesen Kreisen fernhalten! Wir haben darüber gesprochen!«

			»Lässt du mich jetzt endlich rein, verflucht noch mal?«

			Ich schnaubte und öffnete dann langsam die Tür.

			Nick stand da, mit beiden Händen an den Türpfosten abgestützt, und schaute mich geduldig an.

			»Dein Sohn hat Talent.«

			»Hör auf mit dem Scheiß!«, fauchte ich und wandte mich ab.

			»Noah, verdammt … Ich hätte ja gern behauptet, dass er nach mir kommt, aber das wäre krass gelogen. Er gerät ganz nach dir, Freckle!«

			Ich wirbelte herum wie eine Furie.

			»Ich will nicht, dass mein Sohn sich hinter ein Lenkrad setzt!«, zischte ich.

			Nick atmete tief durch, bevor er langsam auf mich zukam.

			»Er hat es im Blut, Noah!«

			Finster starrte ich ihn an. Ich war so wütend und enttäuscht, dass ich ihn am liebsten weggestoßen hätte.

			»Ich will nicht, dass Andrew in diesen Kreisen verkehrt, klar? Und du weißt verdammt genau, dass ich dafür allen Grund habe.«

			»Ach, Freckle, unsere illegalen Rennen früher waren doch was ganz anderes. Diese Sache jetzt, das hättest du damals machen sollen, wenn dich jemand unterstützt und das nötige Kleingeld gehabt hätte, um dich zu pushen. Und außerdem, mein Schatz, ist unser Sohn einfach unglaublich. Du müsstest ihn sehen, Noah … Er macht sie alle nass. Sophias Zwillinge sind die reinsten Luschen gegen ihn. Alle sind lahme Enten, dabei hat Andy keinerlei Praxis außer von unserem Simulator hier zu Hause. Stell dir doch mal vor, wie weit er es bringen könnte, wenn wir ihn richtig trainieren ließen.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Vergiss es«, erklärte ich kategorisch. »Ich will nicht, dass sich mein Sohn in Gefahr bringt. Nicht für einen Sport! Ich will nicht, dass er jedes Mal sein Leben aufs Spiel setzt, wenn er sich hinter ein Lenkrad setzt. Mir wird schon mulmig genug, wenn ich ihm beim Surfen zuschaue. Er hat das Surfen so geliebt, verdammt! Das war doch euer Ding. Wann hast du zugelassen, dass es so weit kommt? Du hast mich angelogen, Nick!«

			Ich war so sauer, dass ich seinen Anblick nicht mehr ertragen konnte und ihn einfach stehen ließ.

			Am Ende kriegten sie mich natürlich doch rum. Aber ganz so leicht machte ich es ihnen nicht. Nick und ich sprachen einen guten Monat nur das Allernötigste miteinander, wenn die Kinder dabei waren. Ansonsten herrschte Sendepause.

			Sobald ich Bescheid wusste, hörte Andy nicht mehr auf, vom Kartfahren und Turnieren zu schwärmen. Ich konnte mir den Mund fusselig reden und ihm aufzeigen, wie gefährlich dieser Sport war, das war ihm alles herzlich egal.

			Er war so Feuer und Flamme, dass ich irgendwann einfach nachgeben musste. Und als ich ihn zum ersten Mal fahren sah …

			Andy war damals zwölf. Er war noch ein Kind, aber er ließ sich nichts mehr vormachen. Und ihn auf der Bahn zu sehen … in seinem Anzug und mit dem blauen Helm …

			Er winkte mir von Weitem zu, bevor er sich den Helm aufsetzte und in den Kart kletterte.

			Da fiel mir auf, dass auf der linken Seite seines Anzugs ein Unendlichkeitszeichen zu sehen war, zusammen mit einer blauen Rose. In meinem Bauch kribbelte es. Es war genauso eine blaue Rose, wie sein Vater sie mir noch immer zu jedem besonderen Anlass schenkte oder weil er mir einfach sagen wollte, dass er mich liebte.

			Nick kam mit Julie auf dem Arm auf die Tribüne.

			Er war genauso hin und weg wie Andy.

			Dass ich endlich nachgegeben und versprochen hatte, bei einem Rennen zuzuschauen, war ein großer Tag. Immerhin hatte ich mich ein Jahr lang kategorisch geweigert, zu akzeptieren, dass mein Sohn diesem Sport seine ganze freie Zeit widmen wollte.

			»Mommy, ich will auch Rennen fahren wie Andy«, rief Julie plötzlich und verfolgte mit glänzenden Augen das Geschehen auf der Bahn.

			Sie trug den gleichen Rennanzug, den Nick für Andy hatte anfertigen lassen. Es war dasselbe Blau, nur hatte ihrer einen violetten Blitz auf der linken Seite. Mit ihren vier Jahren wusste meine Tochter nicht, wozu dieses Kleidungsstück diente, doch als sie sah, dass ihr Bruder seinen Anzug liebte und hütete wie eine Reliquie, hatte sie irgendwann angefangen zu quengeln, sie wolle auch einen haben.

			Mir wurde mulmig, als ich Julies Begeisterung sah.

			Dass sich meine beiden Kinder in diese Welt stürzen wollten, würde ich nicht aushalten …

			»Du wirst sehen, Noah … Du wirst ausflippen, wenn du ihn siehst«, sagte Nick. Er schlang von hinten seine Arme um mich und küsste mich auf den Kopf. »Vergiss nicht zu atmen, Süße«, raunte er mir ins Ohr.

			Und dann sah ich, wie mein Kleiner die Kartbahn mit einem Geschick beherrschte, als würde er über den Asphalt fliegen … Er hängte die anderen Fahrer technisch sauber und mit einer Leichtigkeit ab, als wäre dieser Sport ein Kinderspiel … Er war wirklich gut …

			»Mommy, warum weinst du denn?«, fragte Julie neben mir neugierig.

			Ich schüttelte den Kopf und konnte nicht verhindern, dass mir noch mehr Tränen in die Augen schossen.

			»Ich weine, weil ich mich freue, Schätzchen. Ich weine, weil dein Bruder genauso ist wie ich.«

			Die Jahre vergingen und das Leben nahm seinen Lauf. Ich wurde im Verlag zur Programmleiterin befördert. Es war eine Freude, zu erleben, wie meine Autoren wuchsen und erfolgreich wurden und wir Ziele erreichten, die wir uns nie hätten träumen lassen. Immerhin war Barret ein kleiner Verlag. Die Verlagsleitung ließ uns freie Hand und wir konnten uns mit der Zeit als erste Adresse etablieren und große Bestsellerautoren akquirieren. Ein paar davon hatte ich selbst entdeckt, wie ich mit Stolz sagen konnte. Ich liebte meine Arbeit und ich war gut darin.

			Andy fuhr weiterhin Rennen und heimste nationale und internationale Preise ein. Selten einmal hatten wir ein Wochenende frei. Meistens reisten wir mit ihm durch die Welt, um ihn zu unterstützen. Doch obwohl Nick ein Rieseninteresse daran hatte, dass unser Sohn Profifahrer werden würde, forderte die Firma seine Aufmerksamkeit. Am Ende war dann ich diejenige, die Andy begleitete und ihn managte.

			Es fiel mir nicht schwer, mich beurlauben zu lassen, um meinem Sohn die nötige Zeit zu widmen. In meinen Job würde ich jederzeit zurückkehren können, aber Andy konnte ich nur jetzt oder nie dabei helfen, seinen Traum zu verwirklichen. Und mal ganz abgesehen davon, ich liebte die Rennen und war total geflasht, weil er so gut war. Ich durfte ihm dabei zusehen, wie er das erreichte, was ich in seinem Alter zumindest gern versucht hätte …

			Es war ein Geschenk für mich, in die Welt des Motorsports zurückzukehren. Nicht aktiv, sondern als wichtigste Stütze eines Jungen, der inzwischen kein Junge mehr war, sondern eine große Hoffnung der Formel 1. Und das waren nicht meine Worte, sondern die der Scouts, die seinen Werdegang verfolgten, seit er dreizehn war.

			Wir hatten versucht, ihn, solange es ging, zu bremsen. Er durfte Rennen fahren, aber vor allem auf nationaler Ebene. Doch wir wussten alle, dass eine Karriere in den USA nichts brachte. Man musste nach Europa, wenn man in die Formel 1 wollte.

			Wenn ich an den Tag zurückdenke, an dem wir ihn zum Flughafen bringen mussten, kommen mir noch heute die Tränen.

			Mein Sohn war kein kleiner Junge mehr, sondern mit seinen sechzehn Jahren ein junger Erwachsener, der uns verließ, um seinen Traum zu verfolgen. Er war so groß wie sein Vater und ihm auch in so vielen Dingen so ähnlich …

			Mir fiel auf, wie ihm die Mädchen hinterherschauten, wenn er den Kopf nach hinten warf, weil ihm das etwas längere, gewellte Haar in die Augen fiel …

			Mein Sohn war ein würdiger Nachfolger seines Vaters als Herzensbrecher und noch dazu ein echtes Energiebündel, das alle mit seiner guten Laune ansteckte.

			Wir hatten nie mit ihm darüber geredet, aber wir wussten, dass er sich eine Zeit lang in die Nachbarin verguckt hatte. Doch die Rennen waren sein Ein und Alles, sodass wir den Eindruck hatten, er wäre beim Thema Mädchen eher ein Spätzünder. Nick und mir war klar, dass es ihn unvorbereitet treffen würde, wenn es erst mal so weit war. Denn bei der ersten großen Liebe neigen wir alle dazu, den Kopf zu verlieren, das weiß man ja.

			»Ruf an, sobald du da bist«, sagte Nick und umarmte seinen Jungen zum Abschied.

			Als ich die beiden vor mir stehen sah, Nick und diese jugendliche Version von ihm, wurde ich ganz rührselig.

			Wo war die Zeit geblieben? Ich erinnerte mich noch gut daran, wie Andy durch die Flure gefegt war und seine Spielzeugeisenbahn hinter sich hergezogen hatte oder wie er geweint hatte, wenn sein Vater wieder fort zur Arbeit musste … Wie viele schlaflose Nächte hatte ich an seinem Bett gesessen und ihm Wadenwickel gemacht, wenn er vor Fieber glühte, als er mit dem Surfen angefangen und uns genötigt hatte, selbst bei zehn Grad mit ihm zum Strand zu fahren, und wir alle bis auf die Knochen durchgefroren waren. Szenen von Andy mit seiner Schwester hatten sich in mein Gedächtnis eingegraben … wie er sie immer beschützt und sich Zeit abgeknapst hatte, um mit ihr zu rangeln, in den Park zu gehen oder Prinzessinnenfilme zu schauen.

			Neben mir begann Julie untröstlich zu schluchzen.

			Andy hob seine kleine Schwester hoch und umarmte sie wie ein Bär, wie er es nannte.

			»Komm schon, Jules«, sagte er liebevoll zu ihr. »Jetzt hast du die besten Karten, um Dad mein Zimmer abzuschwatzen.«

			Es versetzte mir einen Stich, wenn ich daran dachte, dass wir nicht mehr unter einem Dach leben würden. Ich musste mich morgens nicht mehr damit herumärgern, dass er endlich aufstand, damit er nicht zu spät zur Highschool kam. Ich musste nicht mehr hinter ihm herräumen, weil er partout nicht einsehen wollte, dass ein ordentliches Zimmer der Ausdruck eines klaren Verstandes war … Ich würde mich nicht mehr zu ihm ins Bett legen, um gemeinsam mit ihm einen Film zu schauen oder ihm einfach nur zuzuhören, wenn er stundenlang von Rennen und Autos redete und von seinen Wünschen und Zielen träumte.

			Mein Junge würde fortgehen … und ich wusste nicht, was für einen Menschen ich drei Monate später vor mir haben würde, wenn ich ihn wiedersah.

			»Wer bringt mir denn jetzt heimlich Schokoriegel ans Bett, ohne dass Mom und Dad es mitkriegen?«, schluchzte Julie, und Andy sah uns erschrocken an.

			Mir war längst klar, dass der massive Schwund an Süßkram einen Grund haben musste. Eigentlich hatte ich Nick im Verdacht gehabt, sich heimlich in der Speisekammer zu bedienen.

			»Ach komm, Julie … Du warst es doch so was von leid, ständig in der Weltgeschichte herumreisen zu müssen, um mir bei meinen Rennen zuzuschauen«, sagte ihr Bruder, und da war etwas Wahres dran. Wir hatten uns so sehr auf Andys Karriere fokussiert, dass wir unsere Tochter ein bisschen vernachlässigt hatten. Dabei blühte sie gerade beim Ballett auf und Nick und ich schauten ihren ersten Vorstellungen so gern zu.

			Rennen waren letztlich nicht ihr Ding gewesen. Ein Frontalcrash mit einem anderen Kart und eine gebrochene Rippe, und das Interesse meiner Tochter, in die Fußstapfen ihres Bruders zu treten, war erloschen. Was für ein Segen für mich. Eine Sorge weniger!

			Im Flughafenlautsprecher verkündete eine Stimme, dass der Check-in für Andys Flug begonnen hatte.

			Er warf uns einen gestressten Blick zu, umarmte uns flüchtig und machte sich auf den Weg zur Gepäckaufgabe. Doch im letzten Moment wandte er sich um, zögerte kurz und rannte zurück zu mir.

			Er nahm mich fest in den Arm, und ich musste mich zusammenreißen, um mir nicht anmerken zu lassen, dass ich innerlich tausend Tode starb.

			»Ich hab dich lieb, Mom«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich schaff das für uns beide, für dich und für mich.«

			Dann eilte er davon, zerrte seinen Koffer mit dem Logo des Motorsportverbandes hinter sich her und schenkte uns, mit Tränen in den Augen, noch ein letztes Lächeln.

			Nick zog mich an seine Brust.

			Schließlich lehnte er sich ein Stück zurück, legte mir die Hände auf die Wangen und schaute mir tief in die Augen.

			»Es ist noch nicht zu spät, wir können noch eins bekommen«, scherzte er. Über ein drittes Kind hatten wir tatsächlich schon einmal gesprochen. Ich war sechsunddreißig, ganz abwegig war der Gedanke nicht, aber wir schreckten beide davor zurück, wieder Windeln wechseln zu müssen.

			»JAAA!!«, kreischte Julie begeistert. »Ich will ein Geschwisterchen!«

			Hätte Nick doch bloß seine Klappe gehalten.

			Jetzt würde die Aussicht auf ein Baby wochenlang zum einzigen Thema bei uns zu Hause werden.

			»Das kannst du vergessen, Süße, hast du eine Ahnung, wie Babys stinken?«, witzelte Nick.

			»Klar, wie Andy«, antwortete Julie schlagfertig, und wir prusteten alle drei los, während wir uns auf den Weg zum Parkplatz machten.

			Wir setzten Julie unterwegs bei einer Freundin ab und fuhren nach Hause. Als wir das leere Haus betraten, blutete mir das Herz.

			»Wie geht’s dir?«, fragte Nick und kam zu mir aufs Sofa, auf das ich mich gleich nach unserer Ankunft völlig erledigt hatte fallen lassen. Ich schaute ihn an.

			In seinem schwarzen Schopf blitzten hier und da schon vereinzelte graue Strähnen. Er sah damit so verführerisch aus, dass ich lächelnd die Hand ausstreckte und ihm über das Haar strich.

			»Manchmal kann es einem Angst machen, wie schnell die Zeit vergeht«, sagte ich.

			Hunderte von Erinnerungen stürmten auf mich ein … Wie er mich zum ersten Mal Freckle genannt hatte, unser erster Kuss, unser erstes Rennen, unsere erste Trennung, unsere Versöhnung, Andy, die Hochzeit, Julie, all die Geburtstage, Reisen mit der ganzen Familie, die Schwangerschaften, die Ängste, die wir durchgestanden hatten … Ein ganzes Leben an der Seite von Nicholas Leister.

			»Wir haben noch tausend Abenteuer vor uns, mein Schatz.« Er strich mir sanft über die Wange und schob mir eine vorwitzige Strähne hinters Ohr.

			Ich schaute in seine schönen himmelblauen Augen.

			»Danke, Nick«, sagte ich mit Tränen der Rührung in den Augen. »Danke, dass du mir eine Familie und ein Heim geschenkt hast, in dem ich mich sicher fühlen kann.«

			»Babe …«, murmelte er, doch ich legte ihm einen Finger auf die Lippen.

			»Du machst mich zur glücklichsten Frau der Welt.«

			Nick beugte sich vor und gab mir einen langen, zärtlichen Kuss. Ich wusste, dass es ihm genauso ging wie mir, aber er blieb stark. Für mich, für die Familie.

			Wir Leisters mochten uns trennen, aber wir liebten uns über alle Maßen. Und wenn daran jemand schuld war, dann wir alle.
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                            Endlich ein eigenes Leben, das war der Plan. Nach New York ziehen, Tänzerin werden. Doch dann entführen Unbekannte die 20-jährige Marfil am helllichten Tag mitten im Central Park. Zwar kommt sie kurz darauf wieder frei, doch ihr Vater begreift das als Warnung und stellt ihr einen Bodyguard an die Seite: den gut aussehenden Sebastian. Nun kann Marfil keinen Schritt mehr alleine tun. Während sie noch versucht, Sebastian auszutricksen, treffen Morddrohungen ein. Marfil zu schützen, ist kein Problem für Sebastian, aber es wird immer komplizierter, Marfil auf Distanz zu halten. Die Anziehung zwischen den beiden wächst, und genau das birgt mehr Gefahren, als beide für möglich halten …
                            

                            

                            Die Verfilmungen von Mercedes Rons Romanen auf Amazon Prime Video brachen Streaming-Rekorde. Der Filmstart der Marfil-Saga auf Prime Video ist der 9. September 2026.
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                            Nahezu alles in Marfils perfektem Leben hat sich als Lüge erwiesen, selbst Sebastian hat sie verraten. Nun lebt sie in der Gewalt des verhassten Marcus, der sie – unter dem Vorwand, sie zu beschützen – von allen Menschen fernhält, die sie liebt. Immer mehr schockierende Wahrheiten über ihre Familie und die Machenschaften ihres Vaters kommen ans Licht. Zu lange wartet sie auf Sebastian, der versprochen hatte, sie zu retten. Sosehr sie sich bemüht, ihn zu vergessen, es gelingt ihr nicht. Aber ob sie ihm vergeben kann, weiß sie nicht. Und ihre Liebe wird aufs Äußerste getestet werden, denn die Gegner sind mächtig und kennen keine Gnade.
                            

                            Die Verfilmungen von Mercedes Rons Romanen auf Amazon Prime Video brachen Streaming-Rekorde. Der Filmstart der Marfil-Saga auf Prime Video ist für 2026 geplant.
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                            Die 17-jährige Kamila hat alles im Griff – dachte sie zumindest. Bis die Di-Bianco-Brüder plötzlich wieder in ihr scheinbar perfektes Leben treten und es auf den Kopf stellen. Thiago, der sie als Erster geküsst hat. Und Taylor, der sie immer beschützt hat. Seit die Brüder fortgegangen sind, hat sie niemand mehr ihr Herz geöffnet, nicht einmal ihrem Freund Dani ... Dass Taylor und Thiago sie nun komplett ignorieren, ist mehr, als sie ertragen kann. Sie setzt alles daran, Taylor als besten Freund zurückzugewinnen. Doch als sich daraus mehr entwickelt, scheint das Thiagos offenen Hass nur noch zu befeuern …
                            

                            

                            Mit ihrer sinnlichen und temporeichen New-Adult-Trilogie »Culpa Mía« hat sich Mercedes Ron in die Herzen von Millionen Fans auf der ganzen Welt geschrieben. Die Verfilmung von Band 1 wurde zum erfolgreichsten nicht-englischsprachigen Film auf Amazon Prime Video und auch der erste Teil der »Tell-Me«-Reihe ist dort bereits zu sehen.
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                            Tell Me Softly (Band 1)
                            

                            Tell Me in Secret (Band 2)
                            

                            Tell Me with Kisses (Band 3)
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Die aus Buenos Aires stammende Bestsellerautorin Mercedes Ron landete mit ihrem Debüt Culpa Mía einen Welterfolg, der auf TikTok viral ging, mittlerweile in 23 Ländern erschienen ist und mit den Verfilmungen auf Amazon Prime Video weltweit Rekorde brach. Die Trilogie erschien zunächst auf Wattpad, wo sie millionenfach gelesen wurde. Die Culpa-Mía-Reihe stürmte die SPIEGEL- und die New-York-Times-Bestsellerliste und wurde mit dem TikTok-Award für den BookTok-Bestseller des Jahres 2025 ausgezeichnet. Inzwischen werden auch ihre Tell-Me-Reihe und die Marfil-Saga für Prime Video verfilmt und weltweit wurden mehr als 5 Millionen Exemplare ihrer Romane verkauft.
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Für meinen Vater. Danke, dass du mich gelehrt hast, dass der Himmel nicht die Grenze ist.






Prolog


Auf die Frage, warum ich mich auf die Sache eingelassen hatte, gab es tausend verschiedene Antworten, aber keine traf es richtig. Manchmal war es nicht leicht, der Wahrheit auf die Spur zu kommen.

Der Job verlangte mir so viel ab, dass ich mich hin und wieder fragte, ob ich ihn nicht besser an den Nagel hängen sollte, aber dann sagte ich mir, all die Anstrengung und das Herzblut, das ich in meine Karriere gesteckt hatte, durften nicht umsonst gewesen sein. Und so kämpfte ich die Zweifel nieder und machte einfach weiter.

Die Männer, mit denen ich arbeitete, hätten mich eiskalt abgeknallt, wenn etwas davon nach außen gedrungen wäre, aber ich hatte mir schon früh angewöhnt, mir nichts anmerken zu lassen. Hin und wieder musste ich mich bremsen, damit die anderen mir nicht an den Augen ablasen, wie sehr ich in manchen Momenten mit allem haderte.

Bei meinem Job durfte man sich keine Zweifel leisten, sonst kostete es einen womöglich den Kopf.

Aus sicherer Entfernung nahm ich mein Ziel ins Visier. Wir waren fünfzehn Mann, aber ich war auf mich allein gestellt und hatte keinerlei Deckung.

Schon als die Ballerei anfing, wusste ich, dass die Sache in die Hose ging. Und dann fiel der eine Schuss, der alles veränderte.





1


Marfil


Zwei Wochen später.



Während ich auf Liam wartete, ließ ich die kolumbianische Zweihundert-Pesos-Münze durch meine Finger gleiten und dachte, dass die beiden Seiten eins waren und doch für immer getrennt. Die eine würde die andere niemals sehen können.

Ich weiß, es hört sich albern an, es ist schließlich nur eine Münze, doch in dem Moment identifizierte ich mich mit ihr. Hatte ich nicht auch zwei Seiten an mir, die nicht zusammenfanden? Manchmal blickte ich selbst nicht mehr durch. Wenn ich mich von außen betrachten könnte, würde ich in den meisten Situationen wahrscheinlich nur den Kopf schütteln.

Meine Schwester Gabriella sagt, es geht nicht spurlos an einem vorüber, wenn man die Kindheit und Jugend siebentausend Kilometer von zu Hause entfernt in einem Internat in England verbringt. Ich hatte diese Phase zum Glück hinter mich gebracht, aber vor ihr lagen noch zwei harte Jahre mit strengen Regeln unter grauem Himmel. In ein paar Monaten wurde sie sechzehn und ihre einzige Sorge war, dass sie noch nie einen Jungen geküsst hatte und am Ende in diesem weiblichen Kosmos womöglich feststellen würde, dass sie auf Frauen stand. Wenn ich mir das Gesicht meines Vaters vorstellte, sollte sie sich irgendwann outen, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Es gibt traumatische Erfahrungen, die prägen einen fürs Leben. Glaubt mir, davon kann ich ein Lied singen. Noch heute schrecke ich manchmal weinend aus dem Schlaf hoch, als wäre ich noch immer vier Jahre alt und nicht zwanzig. Es ist unglaublich, wie sich manche Erinnerungen in dein Gehirn brennen und andere einfach verloren gehen. Schaut euch mal den computeranimierten Film Alles steht Kopf von Pixar an, in dem es um Kernerinnerungen und Emotionen geht. Anscheinend sortiert unser Hirn als Schaltzentrale die nutzlosen Erinnerungen aus und behält nur die aus seiner Sicht bedeutsamen. Da stellt sich mir allerdings die Frage: Was für einen Nutzen soll denn die Erinnerung an den grauenvollen Moment haben, in dem meine Mutter vor meinen Augen erschossen wurde?

Die Schaltzentrale macht da offenbar ihr eigenes Ding.

Während ich meinen Gedanken nachhing, blieb mir nicht verborgen, dass mich eine Gruppe Typen an der Theke zu meiner Rechten unentwegt anstarrte. Ich wandte mich ihnen zu und schaute sie provokativ an. Ich wollte sie in die Schranken weisen, doch zwei von ihnen fingen an zu lachen und der Dritte im Bunde, ein großer Dunkelhaariger, hielt kalt lächelnd meinem Blick stand.

Ich hasste es, als Erste den Blick abzuwenden, egal um wen es sich handelte. Es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der mich so einschüchtern konnte, dass ich den Kopf senkte und nicht mal zu blinzeln wagte, aber der war zum Glück gerade weit weg.

Leute, das war der Auftakt eines legendären Blickduells. Nun ja, das ist vielleicht übertrieben, ich dramatisiere eben gerne. Was ich damit sagen will, es war sehr intensiv. Je länger ich ihn anstarrte, desto mehr war ich angefixt, und wenn ich seinen Blick richtig deutete, ahnte ich, was ihm gerade durch den Kopf ging. Könnte ich mit ihm dasselbe Spielchen spielen wie mit den anderen? Mal sehen …

»Hey, Mar«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir, und als sich eine Hand auf meine Schulter legte, zuckte ich zusammen und war abgelenkt.

Mist! Jetzt hatte ich verloren.

Doch als mich mein bester Freund in die Arme schloss, war der Frust über die Niederlage sofort vergessen. Liam Michaelson war fast einen Meter neunzig groß und hatte pechschwarzes Haar und strahlend blaue Augen. Ein Typ, auf den die Mädchen standen. Und stellt euch vor, er war nicht schwul. Und mein bester Freund. Tja, so was soll vorkommen.

»Wartest du schon lange?«, fragte er und schaute über meinen Kopf hinweg zu den feixenden Typen.

»Lange genug, dass du mir einen Drink schuldest.«

Theoretisch durfte ich noch keinen Alkohol trinken, geschweige denn welchen kaufen, aber es waren so viele falsche Ausweise im Umlauf, dass dieses Gesetz ein absoluter Witz war.

Liam lächelte amüsiert und bestellte für uns beide.

»Und darf ich den Grund erfahren, warum du mich hier eine halbe Stunde warten lässt?«, fragte ich und ließ die Oliven in meinem Martini kreisen.

Liam hob das Bierglas an den Mund und verdrehte die Augen.

»Das willst du gar nicht wissen.«

»Virginia? Oder nein, warte … Rose?«

»Tessi«, erwiderte er und ich musste schallend lachen.

»Tessi? Dein Ernst? Ist das irgendein Spitzname, oder was?«

»Sie möchte von mir so genannt werden. Alles ziemlich anstrengend, wenn du mich fragst.«

Liam war ein Mann, der …, na ja, ein Mann eben. Die meisten Männer wollen einfach Spaß haben, wir Frauen wollen das natürlich auch, aber eben noch ein paar Dinge mehr, auch wenn ich in dem Punkt vielleicht die berühmte Ausnahme bin … Aber ich konnte gut verstehen, dass Virginia, Rose und diese Tessi mehr von ihm wollten. Er war ein echt toller Fang – wenn man davon absah, dass er alles vögelte, was nicht bei drei auf dem Baum war.

Liam und ich hatten uns während meines ersten Jahres an der Uni kennengelernt. Zu der Zeit war ich vollkommen unbeleckt, nicht nur was das Studium anging, sondern das Leben im Allgemeinen. Ich war acht Jahre im Ausland zur Schule gegangen und nur von Mädchen und Nonnen umgeben gewesen. Lediglich in den Sommerferien hatte ich zwei Monate zu Hause in Louisiana verbracht. Wir studierten beide Wirtschaft an der Columbia University. Er war drei Jahre älter als ich und schon im letzten Studienjahr.

Es war ein harter Kampf mit meinem Vater gewesen, bis er mich allein nach New York gehen ließ, und ich konnte es manchmal immer noch kaum glauben, dass ich jetzt schon zwei Jahre allein lebte. Anfangs konnte ich mit der neu gewonnenen Freiheit gar nicht umgehen. Die vielen Jahre des Eingeengtseins hatten dazu geführt, dass ich erst mal ordentlich über die Stränge schlug, aber das war zum Glück vorbei … bis auf wenige Ausnahmen.

Liam war der erste Junge, den ich geküsst habe. Ich war gerade achtzehn geworden, und bei ihm merkte ich zum ersten Mal, wie viel Spaß es mir machte, einen Mann zu erobern. Mein Vater hatte mich immer weggesperrt und behandelt wie einen kostbaren Schatz, dem niemand nahekommen durfte, doch Liam hatte die Mauern gesprengt. Bei ihm hatte ich Nähe zulassen können.

Wir waren nicht bis zum Äußersten gegangen, aber ein paar heiße Szenen hatte es schon gegeben, bis uns irgendwann beiden klar wurde, dass wir es bei der Freundschaft belassen sollten. Auch wenn er ein toller Mensch war und wir hervorragend harmonierten.

Nach Liam hatte ich versucht, eine ernsthafte Beziehung mit einem Typen namens Regan einzugehen. Doch ich fand heraus, dass er und seine Freunde um zehntausend Dollar gewettet hatten, wer mich als Erster ins Bett bekam. Ja, richtig gehört, zehntausend Ocken. Absolut kindisch. Nach der Erfahrung legte sich ein Schalter um und ich entdeckte eine ungekannte Seite an mir. Die Erkenntnis, dass mein Vater recht hatte mit dem, was er mir zum Thema Jungs eingetrichtert hatte, ärgerte mich mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Also nahm ich selbst das Heft des Handelns in die Hand und bestimmte, wo es langging. Mich würde keiner mehr verarschen.

»Der Typ von der Theke naht«, sagte Liam eine halbe Stunde und drei Martinis später. »Soll ich so tun, als wäre ich dein Lover?«

Ich grinste und leerte das Glas.

»Das wäre bestimmt witzig, aber nein danke«, erwiderte ich. Das versprach, interessant zu werden.

Ich spürte ihn in meinem Rücken, gab mich aber erst mal reserviert. Liam drehte sich zu ihm um.

»Kann ich dir helfen?«

»Eigentlich wollte ich nur kurz was mit deiner Freundin besprechen.«

Ich schmunzelte und musterte ihn. Er war attraktiver, als ich gedacht hatte.

Für einen kurzen Moment flatterten seine Lider.

»Wow, du siehst ja aus der Nähe noch viel hübscher aus.«

Auch ohne hinzusehen, wusste ich, dass Liam gerade die Augen verdrehte.

»Was willst du?«, fragte ich ungerührt. Komplimente ließen mich kalt.

Verlegen zog er eine Visitenkarte aus seiner Hemdtasche und reichte sie mir.

»Ich würde dich gerne zum Essen einladen«, meinte er entschlossen.

Ich blickte auf die Karte.


HARRY WILSON – ARCHITEKT

Er hatte bestimmt keinen blassen Schimmer, dass ich erst zwanzig war. Das kommt davon, wenn man in einer Bar an der Wall Street einen trinken geht.

»Ich überleg’s mir«, antwortete ich.

Besagter Harry lächelte und da fiel mir das Grübchen in seiner rechten Wange auf. Ich lächelte artig zurück und er verabschiedete sich mit einer knappen Handbewegung. Er hatte mich nicht mal nach meinem Namen gefragt.

Ich steckte die Karte in meine Tasche und wandte mich wieder meinem Freund zu, der mich amüsiert, aber auch leicht pikiert ansah.

»Es ist schon erschreckend, wie ähnlich du mir bist.«

Ich lachte und schüttelte den Kopf.

»Du weißt, das mit uns ist durch.«

Jetzt schüttelte er den Kopf.

»Dich ins Bett zu kriegen, ist wie ein Sechser im Lotto.«

Ich warf ihm einen tadelnden Blick zu.

»Sei still, sonst fliegt meine Tarnung auf.«

»Du bist wie eine Gottesanbeterin. Das weißt du, oder?«

»Ich fresse niemanden, ich nehme mir nur, was ich will, und das war’s.«

»Macht es dir nichts aus, dass manche behaupten, sie hätten es nächtelang mit dir getrieben?«

Was für eine dumme Frage.

»Wenn sie Märchen erzählen müssen, um sich männlicher zu fühlen, lass sie doch. Wer die Wahrheit wissen will, kann gerne zu mir kommen und mich fragen.«

Liam brach in schallendes Gelächter aus.

»Manchmal glaube ich, du weißt nicht, dass du mit dem Feuer spielst. Irgendwann kommt einer, der bringt dich um den Verstand und dann sind deine tollen feministischen Ideen Geschichte.«

»Mit Feminismus hat das nichts zu tun. Männer benutzen Frauen seit Anbeginn der Zeiten. Sie nehmen sich, was sie wollen, und verschwinden. Was ist also dabei, wenn ich dasselbe tue? Ich bin nicht ihr Lustobjekt, sondern sie meins.«

Liam sah mich ungläubig an. Er hielt mich wohl für naiv.

»Allein dein Anblick lässt jeden Mann auf dieser Welt dahinschmelzen, Marfil. Dich nur zu berühren, ist für sie der Hauptgewinn, glaub mir.«

Ich schwieg einen Moment.

»Der einzige Mensch, mit dem ich es machen würde, bist du, aber nur weil wir Freunde sind.«

Liam verschluckte sich an seinem Bier.

»An solchen Sprüchen merkt man, dass du noch ein Kind bist. Jetzt komm, ich bring dich nach Hause.«

Ich hatte nicht gelogen, als ich sagte, er sei der Einzige, bei dem ich bereit sei, mich ihm hinzugeben. Er war der einzige Mann auf dieser Welt – um seine Worte zu benutzen –, zu dem ich genügend Vertrauen hatte. Ich hatte oft darüber nachgedacht, denn was das Vorspiel anging, war ich ziemlich versiert, aber ich hatte Angst davor weiterzugehen. Mein Vater hatte mir immer wieder eingetrichtert, dass für eine Frau die Tugendhaftigkeit das A und O ist. Und die Nonnen im Internat hatten sich in ihren Ausführungen nicht zurückgehalten, was uns blühen würde, wenn wir uns der Wollust hingäben … Die Leute in meinem Umfeld waren geradezu besessen vom Thema Jungfräulichkeit, und auch wenn ich aus mir herausgehen wollte – und das auf meine Art auch tat – schreckte ich doch vor dem letzten Schritt zurück.

Liam fuhr mich in seinem grauen Audi zu meinem Apartment. Er hatte ihn erst vor Kurzem gekauft und im Innenraum roch alles noch neu. Anders als die anderen Studenten wohnte ich nicht auf dem Uni-Campus. Mein Vater hatte mich nur unter der Bedingung ziehen lassen, dass er aussuchte, wo ich wohnte.

Deshalb hatte ich ein Apartment ganz für mich allein. Es befand sich eine Viertelstunde von der Uni entfernt in der Upper East Side, einem der teuersten Viertel der Stadt. Es mag versnobt klingen, aber es bedeutete mir nichts, dass ich an einer der ersten Adressen New Yorks lebte. Ich hatte von klein auf im Luxus geschwelgt, und viele hielten mich für dumm, weil ich unbedingt studieren wollte, obwohl ich durch das Geld meines Vaters ausgesorgt hatte. Aber für mich stand von Anfang an fest, dass ich meinen eigenen Weg gehen wollte.

Mit Zahlen kannte ich mich aus, also entschied ich mich für das Wirtschaftsstudium. Das war allerdings nur Plan B, denn eigentlich hatte ich meinen Vater seit meiner Jugend bekniet, in New York auf die Ballettschule gehen zu dürfen, doch er hatte sich nicht erweichen lassen. Am Ende hatte ich alles auf eine Karte gesetzt und einen letzten Versuch gewagt, ihn umzustimmen. Ich zitterte immer noch, wenn ich an seinen Wutanfall dachte. Das würde ich mir nie mehr antun. Und so tanzte ich zu Hause weiter. Das konnte ich zu jeder Tages- und Nachtzeit tun – ein Vorteil des Alleinlebens.

Ich drückte Liam zum Abschied einen Kuss auf die Wange und versprach, irgendwann vor dem Wochenende noch an einem Abend mit ihm auszugehen.

Im Eingangsbereich grüßte ich Norman, den Portier, und stiefelte zum Aufzug. Es war nicht ungefährlich, in New York allein unterwegs zu sein, vor allem als Frau, aber die Gegend war sehr ruhig. Zum größten Teil lebten hier Familien mit Kindern und die Eltern scheffelten an der Wall Street Unmengen Kohle. Mein Vater gehörte auch zu diesem erlesenen Kreis.

Abgesehen von den grellpinken Kissen war die Einrichtung meiner Wohnung eher puristisch. Mein Motto lautete: »Je weniger du hast, desto weniger musst du aufräumen«, und daran hielt ich mich strikt. Das Apartment war nicht sehr groß: Es bestand aus einem Schlafraum, einem Bad und einem Wohnzimmer mit einer Pantry-Küche. Am anderen Ende gab es noch einen Dienstbotenbereich mit eigenem Bad, aber da ich kein Personal brauchte, hatte ich mir dort ein kleines Ballett-Studio eingerichtet, wo ich jede freie Minute verbrachte. Ich hatte eine Ballettstange und große Spiegel anbringen lassen, in denen ich mich betrachten konnte, wenn ich im Rhythmus der Musik entspannte.

An einer der Wände im Wohnzimmer hatte meine beste Freundin Tamara, die von allen immer nur Tami genannt wurde, angefangen, ein riesiges Wandbild zu malen: wild durcheinandergewürfelte Motive, in deren Betrachtung ich mich verlieren konnte. Zitate aus Büchern, Liedtexte, Bilder von uns, Fantasieblumen und vor allem Augen. Augen in verschiedenen Größen, in denen sich die unterschiedlichsten Emotionen spiegelten. Tami hatte ein Faible für Blicke, und ich bewunderte ihr Talent, sie auf alle möglichen Flächen bannen zu können, sofern sie nur irgendetwas zum Malen hatte. Einmal hatte sie bei Starbucks mit einem Strohhalm und dem Schaum meines Frappuccinos ein Minion auf eine Serviette gezeichnet.

Ich legte meine Tasche auf die Kücheninsel und ging zum Kühlschrank. Was Kochen anging, war ich eine absolute Niete. Einmal hatte ich versucht, eine Fleischpastete nach dem Rezept meiner Stiefmutter zuzubereiten und sie, verpeilt, wie ich war, im Ofen vergessen. Um ein Haar hätte ich die ganze Küche in Brand gesetzt.

Ich würde mir etwas liefern lassen.

Nächste Woche stand eine Zwischenprüfung in Mikroökonomie an, und ich setzte mich mit meinem Laptop auf die Couch, um mit klassischer Musik im Hintergrund zu lernen. Dabei vergaß ich die Zeit. Irgendwann muss ich eingenickt sein, und das in einer äußerst unbequemen Position. Ich reckte die steifen Glieder und wünschte, jemand käme und würde mich ins Bett tragen wie früher als Kind.

Doch da war niemand.

Ich legte das Buch auf den Couchtisch und schleppte mich ins Schlafzimmer. Als ich unter meiner blütenweißen Bettdecke lag, fühlte ich mich plötzlich mutterseelenallein auf der Welt. Es war fast ein wenig unheimlich. Ich war immer von Menschen umgeben gewesen. Im Haus gab es die Angestellten. Lupita, die Haushälterin, hatte sich immer wie eine Mutter um mich gekümmert. Dann waren da noch Louis, Peter und auch Logan, wenn mein Vater zu Hause war. Im Internat hatte ich mir mit vier Mädchen das Zimmer geteilt, Tami war eine davon und wir waren quasi nie allein gewesen. Kennt ihr das: Auf einmal geht die Fantasie mit euch durch und beim kleinsten Geräusch läuft der reinste Horrorfilm in eurem Kopf ab? Ätzend, sag ich euch …

Ich schloss die Augen, zog mir die Decke über den Kopf und begann still zu zählen: eins, zwei, drei, achtzehn, vierundvierzig, fünfundvierzig, zweihundertsechs …

Irgendwann zwischen zweihundertsechs und schlag mich tot schlief ich endlich ein.

Ruckzuck war Freitag. Ich hatte eine Einladung zu einer Party in einem Club, aber ich sagte ab. Nicht, weil ich nicht gern feiere, im Gegenteil, aber an dem Abend war mir eher danach zumute, zu Hause zu tanzen oder mir einen Film reinzuziehen. Nachdem ich zweieinhalb Stunden Pliés in allen Positionen rauf und runter geübt hatte, zog ich mir ein weites weißes T-Shirt über und kramte die Visitenkarte von diesem Harry hervor.

Sollte ich ihn anrufen und ihn fragen, ob er Lust hätte, mit mir zu Abend zu essen? Dann hätte sich das mit dem Einkaufen erledigt und ich müsste nicht schon wieder bei dem Laden an der Ecke Pizza bestellen. Doch da fiel mir ein, dass er ja nicht mal meinen Namen kannte. Sollte ich ihn etwa anrufen und sagen: »Hallo, ich bin’s, das Mädchen aus der Bar neulich«?

Nie im Leben.

Draußen war es noch hell, also zog ich Leggings, ein kurzärmeliges T-Shirt und meine Joggingschuhe an und verließ die Wohnung. Gewöhnlich joggte ich täglich eine Stunde, aber nie am Morgen, denn Frühaufstehen war nicht mein Ding. Da schaute ich mir lieber an, wie sich das Licht der untergehenden Sonne im Central Park Reservoir spiegelte.

Ich schenkte Norman ein Lächeln und trat in die noch warme Aprilsonne hinaus. Im Central Park war immer viel los, Eltern gönnten ihren Kindern etwas frische Luft, Hundebesitzer führten ihre Tiere aus und andere fütterten die Tauben. Wenn die Sonne sich verabschiedete, leerte sich der Park, und es blieben nur noch die unzähligen Sportler übrig. Ein paar von ihnen kannte ich vom Sehen und wir grüßten uns im Vorbeilaufen. Mit einem hatte ich mal geflirtet und mir anschließend geschworen, das nie wieder zu tun. Ich hätte mich verfluchen mögen, als ich am Ende meine geliebte Route ändern musste, um ihm nicht mehr zu begegnen.

Nachdem ich mich richtig ausgepowert hatte, wollte ich noch ein paar Meter gemütlich gehen. Der Tag war einer wundervollen lauen Nacht gewichen und die Lichter der Wolkenkratzer spiegelten sich im Wasser. Ich liebte diese Stadt. Viele behaupteten, hier zu leben, sei der reinste Wahnsinn, die Leute kämen nie zur Ruhe und die Luft sei total verpestet. Aber ich hatte mein ganzes Leben auf dem Land verbracht und hier fühlte ich mich als Teil von etwas Besonderem, Einzigartigem.

An einem der vielen Trinkbrunnen hielt ich an, um meinen Durst zu stillen. Ich hielt meinen Pferdeschwanz fest, damit mein Haar nicht nass wurde, und als ich mich gerade über den Strahl beugen wollte, geschah es.

Ich hatte nicht mal Zeit, zu schreien.

Eine Hand packte mich an der Taille und zog mich nach hinten, während mir jemand einen feuchten, unangenehm riechenden Lappen an den Mund presste. Von panischer Angst getrieben, versuchte ich, mich zu wehren, doch die Substanz in dem Lappen tat rasch ihre Wirkung. Meine Lider wurden schwer, meine Beine gehorchten mir nicht mehr und ich sank mit schwindenden Sinnen an eine harte männliche Brust.

»Los, rein mit ihr in den Lieferwagen.«

Das war das Letzte, das ich hörte, bevor ich das Bewusstsein verlor.
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Marfil


Als ich die Augen aufschlug, fand ich mich allein zwischen piepsenden Maschinen in einem Krankenzimmer wieder. Mein Blick wanderte hinunter zu meinem Körper: Ich trug einen grünen Kittel, man hatte mir einen Zugang an der linken Hand gelegt, die rechte war verbunden.

Mein Puls begann zu rasen, und mein Herz wummerte, als würde jemand darin einen Hammer schlagen.

Was war passiert?

Die Tür ging auf und eine Krankenschwester trat an mein Bett.

»Miss Cortés … Wie geht es Ihnen?«

Ich blinzelte verwirrt.

»Wo bin ich? Was ist passiert?« Ich wollte aufstehen und wegrennen, keine Ahnung wohin, nur weg und mich in Sicherheit bringen.

Aber vor wem?

»Ganz ruhig. Sie sind hier sicher.«

Meine Augen füllten sich mit Tränen. Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Ich war beim Joggen. Beim Cool-down hatte ich an einem Trinkbrunnen haltgemacht, jemand hatte mir einen Lappen auf den Mund gedrückt, mir wurde schwarz vor Augen und dann …

Noch bevor ich irgendetwas fragen konnte, öffnete sich die Tür erneut und mein Vater stürmte herein. Noch nie war ich so glücklich gewesen, ihn zu sehen.

»Marfil!«, rief er und drückte mich an sich.

Ich vergrub meinen Kopf an seiner Brust und sog seinen Geruch ein, eine Mischung aus Eau Sauvage von Dior und Tabak. Er war Kettenraucher.

»Gott sei Dank bist du aufgewacht«, sagte er und strich mir übers Haar.

Da ich die meiste Zeit weit weg von zu Hause gelebt hatte, war unsere Beziehung nicht besonders innig, aber ich war heilfroh, dass er mich im Arm hielt.

Als ich mich ein wenig beruhigt hatte, erfuhr ich, was geschehen war.

»Du wurdest entführt, Marfil«, erklärte er gepresst.

Man hatte mich bewusstlos vor der Tür des Krankenhauses in New Orleans, eineinhalb Stunden von unserem Haus in Baton Rouge entfernt, gefunden. Zum Glück trug ich meine Geldbörse bei mir, sodass die Ärzte mich identifizieren und meinem Vater Bescheid geben konnten.

»Es gab keine Nachricht, keine Lösegeldforderung, nichts. Mir kam es seltsam vor, als ich dich am Montag anrufen wollte und ständig die Mailbox dranging.«

Montag!

Mein Gott, ich war drei Tage in der Hand der Entführer gewesen.

»Als ich dich in der Wohnung nicht antraf und dich nach Freitagabend, als du zum Joggen gingst, keiner mehr gesehen hatte, wusste ich, dass etwas Schlimmes vorgefallen war.«

Ich verstand nur Bahnhof.

»Die Polizei will mit dir reden. Vor der Tür warten zwei Beamte. Bis jetzt warst du ja nicht ansprechbar.«

Mein Vater verließ das Zimmer und kehrte mit den beiden Polizisten zurück. Ich hatte ihn noch nie so ernst und beunruhigt erlebt. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

Nervös setzte ich mich auf.

»Ich kann mich an nichts erinnern«, sagte ich und ich spürte, wie mein Mund ganz trocken und meine Hände feucht wurden. »Nur an den Überfall.«

»Waren Sie nicht mal für einen Moment bei Bewusstsein?«, fragte der eine. Ich schüttelte den Kopf. Ich zermarterte mir das Hirn, aber da war nicht der Funken einer Erinnerung. »Jedes noch so kleine Detail ist eine große Hilfe für uns, Miss Cortés.«

Unsicher sah ich erst meinen Vater und dann die Krankenschwester an.

»Es tut mir leid«, sagte ich mit zittriger Stimme.

Mein Vater trat einen Schritt nach vorn und sah mich eindringlich an.

»Haben Sie dir irgendetwas angetan?«

Meine Unterlippe begann zu zittern, und ich biss darauf, um die Angst niederzukämpfen, die sich in mir breitmachte. Daran wollte ich gar nicht denken. Die Vorstellung, irgendwelchen Mördern oder Vergewaltigern wehrlos ausgeliefert gewesen zu sein, war unerträglich. Es konnte sonst was passiert sein.

»Antworte.«

Erschrocken schaute ich meinen Vater an.

»Ich kann mich an nichts erinnern«, wiederholte ich. Es war ein schreckliches Gefühl, nicht zu wissen, was geschehen war.

»Ich verlange, dass Sie meine Tochter gründlich untersuchen, und zwar sofort.«

Die Polizisten schauten betreten drein. Dass die Täter mich womöglich vergewaltigt hatten, schien sie genauso zu schockieren wie mich.

»Ich lasse Ihnen meine Karte da. Melden Sie sich, wenn Ihnen noch etwas einfällt, egal wie unbedeutend es Ihnen erscheinen mag.«

Ich nickte nur stumm.

Als sie weg waren, bat die Krankenschwester mich, ihr zu folgen. Sie schien die Order meines Vaters gleich umsetzen zu wollen. Eine innere Stimme sagte mir, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte, denn wenn man mich vergewaltigt hätte, müsste ich doch irgendwas spüren, und das war nicht der Fall.

Als ich mit gespreizten Beinen auf dem Gynäkologenstuhl lag, musste ich mich zusammenreißen, um nicht laut loszubrüllen. Das Ganze war ein einziger Albtraum.

Die Ärztin war sehr einfühlsam.

»Wir haben schon überprüft, ob es Sperma- oder Blutspuren gibt, als wir Sie bewusstlos aufgefunden haben, aber da war nichts. Nichts deutet darauf hin, dass es einen sexuellen Übergriff gab, aber Ihr Vater besteht darauf, dass wir Sie noch mal untersuchen«, erklärte sie.

Ich verstand, dass mein Vater Gewissheit haben wollte. Auch ich musste für mich ausschließen, dass das geschehen war, wovor ich mich am meisten fürchtete.

»Ihr Jungfernhäutchen ist vollkommen intakt«, sagte sie. Die Art, wie sie das sagte, fand ich irgendwie merkwürdig. »Hier, das ist der Bericht mit den Ergebnissen des HIV-Tests.«

Aids? Ich riss panisch die Augen auf, doch die Ärztin lächelte mir sanft zu.

»Keine Panik, den haben wir nur zur Sicherheit gemacht. Sie haben eine traumatische Erfahrung gehabt, aber sonst fehlt Ihnen nichts. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

Ich nickte und nach einer Weile wurde mir Kleidung gebracht. Endlich war ich den ätzenden Krankenhauskittel los. Ich wollte nur noch nach Hause und das alles so schnell wie möglich vergessen.

Am Eingang wartete unser Chauffeur Peter auf uns, um uns nach Hause zu fahren. Mein Vater telefonierte auf dem Beifahrersitz die ganze Fahrt über. Und ich konnte nicht glauben, dass noch vor vier Tagen meine größte Sorge das Mikroökonomie-Examen gewesen war.

Unwillkürlich sah ich mich beim Verlassen des Wagens um, ob da nicht irgendwo jemand lauerte, bevor ich die Treppe zu dem weißen herrschaftlichen Haus mit den Säulen hinaufstieg, in dem ich aufgewachsen war. Lupita, die Haushälterin, die sich schon um mich gekümmert hatte, als ich noch ein Baby war, kam mir mit Tränen in den Augen entgegen. Sie drückte mich fest an sich, und ich erwiderte die Umarmung und musste an mich halten, nicht gleich wieder loszuheulen.

»Marfil!«, seufzte sie und wischte sich die Tränen mit der Schürze ab. »Wenn du wüsstest, welche Sorgen wir uns um dich gemacht haben!«

»Alles gut, Lupita, jetzt bin ich ja wieder da«, versuchte ich, sie zu beruhigen. Ich war überglücklich, hinter den hohen Mauern in Sicherheit zu sein.

»Ich mache dir etwas Warmes zum Abendessen, ja? Du kannst dich derweil ein wenig frisch machen.«

Mein Vater war total busy mit dem Telefon am Ohr Richtung Büro verschwunden. Ich war ihm dankbar, dass er sich darum kümmerte herauszufinden, warum man mich entführt hatte, ohne für meine Freilassung etwas zu verlangen.

Während ich unter der Dusche stand, wurde ich das Gefühl nicht los, dass die Sache noch nicht ausgestanden war. Es sollte offenbar so etwas wie ein Warnschuss für meinen Vater sein.

Aber weshalb?

Es war kein Geheimnis, dass mein Vater in Geld schwamm, deshalb war es umso verstörender, dass es keine Lösegeldforderung gegeben hatte. Warum sonst sollte man die Tochter von Alejandro Cortés entführen?

Nachdem ich geduscht hatte, brachte Lupita mir eine warme Suppe und Schmorbraten mit Bratkartoffeln. Als mir der köstliche Duft in die Nase stieg, merkte ich erst, wie hungrig ich war. Ich aß im Bett und ließ im Hintergrund den Fernseher laufen, um mich abzulenken. Liam hatte mir zig Nachrichten geschickt, und ich meldete mich bei ihm, um Entwarnung zu geben.

»Als dein Vater mich anrief, hat mich fast der Schlag getroffen!«, entfuhr es ihm. Man merkte, wie aufgeregt er war. »Er dachte, ich hätte etwas mit deinem Verschwinden zu tun. Mein Gott, Marfil, ich hatte solche Angst um dich.«

»Nimm’s ihm nicht übel. Außer Tami bist du der Einzige, von dem ich je zu Hause erzählt habe. An den Strohhalm hat er sich geklammert. So viele Optionen gab es ja nicht.«

Liam löcherte mich mit Fragen, ich sollte ihm alles ganz genau erzählen. Woran ich mich erinnerte und was geschehen sein könnte. Aber das war das Letzte, was ich wollte. Obwohl ich jetzt in Sicherheit war, wollte die Angst einfach nicht weichen. Ich musste dringend zur Ruhe kommen, die Augen fielen mir schon zu.

»Schon gut, wir sprechen über alles, wenn du wieder in New York bist.«

Wie hatten die Kerle mich bloß in der kurzen Zeit nach New Orleans geschafft?

Doch mir blieb keine Zeit für Spekulationen, die Müdigkeit übermannte mich und ich fiel in einen unruhigen komatösen Schlaf.

Als ich aufwachte, toste der Wind ums Haus, als wäre er das Spiegelbild meiner aufgewühlten Seele. Ich ging zum Fenster und betrachtete die grüne Weite. Ich hatte es immer kaum erwarten können, wieder nach Hause zu kommen. Zu wissen, dass meine Mutter das riesige Haus zu einem so angenehmen, heimeligen Ort gemacht hatte, erfüllte mein Herz mit Wärme.

Ich zog mir Leggings und ein Sweatshirt an und eilte zum Frühstück hinunter. Auf dem Handy suchte ich nach dem nächsten Flug nach New York, denn ich musste schnellstmöglich zurück an die Uni. Die Zwischenprüfung hatte ich verpasst, und ich konnte nur beten, dass der Prof für Mikroökonomie sie mich nachholen ließ. Angesichts der Umstände sollte das meine geringste Sorge sein, ich weiß, aber mir sinnlos das Hirn zu zermartern, half mir auch nicht weiter.

Als ich die Küche betrat, war Lupita gerade dabei, Kartoffeln zu schälen. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee erfüllte den Raum, das hieß, mein Vater war zu Hause. Ich kenne niemanden, der so koffeinsüchtig ist wie er; ich hingegen verspürte keinen großen Hang zu dem schwarzen Gebräu und zog ein Glas warme Milch mit Honig vor. Lupita empfing mich mit einem herzlichen Lächeln, und noch bevor ich bis zehn zählen konnte, stand das Frühstück vor mir auf dem Tisch.

»Dein Vater möchte, dass du zu ihm in sein Arbeitszimmer kommst, wenn du fertig bist, Liebes.«

Ich schob mir einen Löffel Cornflakes in den Mund und nickte. Nachdem ich mich bei Lupita bedankt hatte, verließ ich die Küche und machte mich auf den Weg zu meinem Vater. Ich kam durch das Wohnzimmer mit den dunkelbraunen Sofas, dem weichen Perserteppich, dem riesigen Fernseher und dem langen Tisch, an dem wir zu besonderen Gelegenheiten aßen: an Weihnachten, an Thanksgiving und an meinem oder Gabriellas Geburtstag, wenn sie den nicht bei ihrer Mutter verbrachte.

Ich musste einen langen Flur durchqueren, den ich zutiefst hasste, denn die Wände waren voll mit ausgestopften Tierköpfen. Mein Vater war ein leidenschaftlicher Jäger und gab ein Vermögen für Reisen an entlegene Orte aus, um irgendwelche Trophäen zu ergattern, die dann ihren Platz an der Wand fanden.

Ich konnte mich noch daran erinnern, als er mich einmal mitgenommen hatte. Er hatte mich nicht nur gezwungen, ein Reh zu schießen, sondern er hatte mich »getauft«, wie sie es nannten, indem er mir das Blut über den Körper goss. Über meine Tränen hatten er und seine Freunde nur gelacht. Ich hatte immer noch Albträume davon.

Meine Schwester und ich liebten Tiere über alles, und dass unser Vater aus reinem Vergnügen Jagd auf sie machte, fanden wir widerwärtig.

Ich klopfte an der Tür. Mein Vater saß an seinem riesigen Schreibtisch, vor ihm Logan Price. Seit ich denken konnte, war Logan der Leibwächter meines Vaters. Er begleitete ihn überall hin. Das war so normal für mich, dass ich mich nie gefragt hatte, vor welchen Gefahren er ihn eigentlich beschützte. Mein Vater, der aus Kolumbien stammte, war mit zwanzig mit den Taschen voller Geld in die Vereinigten Staaten ausgewandert. Mit seinem ausgeprägten Geschäftssinn hatte er quasi aus dem Nichts ein Vermögen gemacht, indem er günstig Land erwarb und Wein anbaute, mit dem er bis heute einen Großteil des Südens der Staaten belieferte. Er züchtete auch Pferde und hatte sehr gute Beziehungen zum kolumbianischen Präsidenten, mit dem er gerne bei einer guten Zigarre stundenlang vor dem Kamin plauderte.

Alejandro Cortés war zweifellos ein erfolgreicher Mann, aber meiner Schwester und mir gegenüber sehr verschlossen, was seine Arbeit oder die ewig langen Reisen anging. Meine Mutter hatte er während eines Aufenthalts in Russland buchstäblich im Sturm erobert. Sie hatten nach einem Monat geheiratet und nach anderthalb Jahren wurde ich geboren. Über dem Kamin zu meiner Rechten hing ein gerahmtes Bild von ihr. Paulina Kozlova war eine atemberaubende Schönheit gewesen, mit hohen Wangenknochen, sinnlichen, vollen Lippen, mit goldblondem Haar und smaragdgrünen Augen. Ich sah ihr ähnlich, nur dass ich das schwarze Haar von meinem Vater geerbt hatte. Immer wenn ich das Bild ansah, verspürte ich einen Stich im Herzen. Es tat weh, an sie nur eine einzige Erinnerung zu haben: den leeren Blick, mit dem sie mich ansah, und all das Blut um sie herum …

Logan drehte sich zu mir um, sagte förmlich »Guten Tag, Miss Cortés« und stand sofort auf, um mir den Stuhl anzubieten.

Mein Vater stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah mich entschlossen an.

»Logan und ich haben über die Sache gesprochen, Marfil, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es für die Aktion nur eine logische Erklärung gibt: Es sollte eine Botschaft sein. Man wollte mir klarmachen, wie leicht es ist, dich zu kidnappen, und dass sie es jederzeit wieder tun könnten.«

Von wegen »Wie geht’s dir, Kleines« … Mein Vater kam gleich zum Punkt, wie immer. Ich ballte die Hände zu Fäusten, damit man mir nicht anmerkte, wie sehr es mir Angst machte, dass sich so etwas noch einmal wiederholen könnte.

»Aber, wieso? Was wollen sie damit erreichen?«

Mein Vater lehnte sich völlig emotionslos zurück.

»Da draußen laufen so einige rum, die mich hassen, Marfil, und sie könnten versuchen, mir zu schaden, indem sie dir etwas antun.«

Logan stand am Fenster und drehte sich mit ernster Miene zu uns um.

»Bis wir herausgefunden haben, wer und was hinter der Entführung steckt, sollte jemand an ihrer Seite sein, der sie schützt und dafür sorgt, dass sich das nicht wiederholt.«

Nein, bitte nicht …

Mein Vater kam mir zuvor.

»Du wolltest keinen Personenschützer, Marfil, und ich war so naiv, deinem Wunsch nachzugeben. Ich habe die Warnungen meines Sicherheitsteams in den Wind geschlagen, und das ist dabei herausgekommen. Sie hätten dich töten können … oder vergewaltigen!«

Ich schluckte. Mein Puls raste.

»Aber …«

Mein Vater stand auf und ging zu dem Barwagen neben seinem Schreibtisch.

»Kein aber, Mar«, sagte er und goss sich einen Whisky ein. »Ich will kein Risiko mehr eingehen. Das hätte ich von Anfang an nicht tun sollen.«

Mein Blick wanderte von Logan zu meinem Vater. Sie wirkten fest entschlossen.

»Wie soll ich denn ein normales Leben führen, wenn ständig ein Bodyguard an mir klebt?«

»Willst du das alles noch mal erleben?«

Das war natürlich ein triftiges Argument. Wohl oder übel musste ich klein beigeben.

»Bis die Sache geklärt ist, wirst du rund um die Uhr überwacht. Ich habe meinen Schutz auch verstärkt und werde das auch bei deiner Schwester tun, wenn sie in den Ferien nach Hause kommt. Im Internat ist sie sicher. Ich werde nicht zulassen, dass jemand noch mal eine meiner Töchter in seine dreckigen Finger bekommt.«

»Das heißt, ich hab den ganzen Tag jemanden an der Backe? Ist das dein Ernst?«

Logan antwortete für meinen Vater.

»Nur, bis die Sache geklärt ist, Miss Marfil«, wiederholte er. »Wir haben bereits die besten Detektive eingeschaltet, um die Drahtzieher zu finden.«

Detektive?

»Sollte das nicht besser die Polizei übernehmen?«

»Die arbeiten zu langsam, Kleines. Sie sind überlastet. Ich zahle lieber für Dienstleistungen, als darauf zu warten, dass irgendwelche Beamten mal in die Gänge kommen.«

Was sollte ich dagegen sagen? Das Risiko, dass mir so etwas noch mal passierte, durfte ich nicht eingehen. Ich hatte so hart darum gekämpft, meinen Vater zu überzeugen, mir keinen Personenschützer aufzuhalsen, und nun war das alles umsonst.

»Wir haben bereits einen der Besten angeheuert. Er hat fünf Jahre bei der US Army gedient und viele Auszeichnungen bekommen. Es ist ein Glücksfall, dass er überhaupt zugesagt hat.«

Seufzend gab ich mich geschlagen.

»Aber an der Uni darf niemand wissen, dass er ein Bodyguard ist, Dad.«

»Das haben wir bedacht. Er arbeitet undercover, keiner wird erfahren, welche Funktion er hat, solange du es nicht preisgibst. Carla hat die Uni bereits informiert. Er kann sich als dein Kommilitone ausgeben. Sei unbesorgt, er ist quasi unsichtbar. Versprochen.«

Das war ja immerhin etwas, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass ein ehemaliger Soldat der Army unter jungen Studenten nicht weiter auffallen würde.

»In deinem Apartment gibt es einen Dienstbotentrakt mit zwei Zimmern. Ich habe ihn schon für Mr Moore herrichten lassen.«

Mein Tanzstudio! Shit!

Das verhagelte mir endgültig die Laune. Nicht, dass ich nicht zu schätzen gewusst hätte, was mein Vater für mich tat, aber es nervte mich, dass ich künftig ständig jemanden an mir kleben haben würde. Ich wollte nicht in Angst leben, ich wollte nicht ständig daran erinnert werden, dass man es auf mich abgesehen hatte, aber was blieb mir anderes übrig, als es zu akzeptieren?

»Was glaubst du, wie lange es dauert, bis ihr die Täter habt?«

Mein Vater setzte sich wieder.

»Das kann ich dir nicht sagen, aber ich versichere dir, ich werde mich mit Hochdruck darum kümmern.«

Ich wollte einfach nur weg.

»Kann ich jetzt gehen?«

Mein Vater nickte und schaute wieder auf den Bildschirm seines Computers.


Mr Moore, wer immer du auch sein magst … ich kann dich jetzt schon nicht ausstehen.
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                Marfil
            

            
                Mein Vater leitete alles indie Wege, damit Logan mich am darauffolgenden Tag nach New York begleitete, wo Mr Moore mich in Empfang nehmen würde. Wir konnten nicht mit unserem Privatjet fliegen, weil mein Vater in aller Frühe nach Puerto Rico reisen musste.
            

            Mit Logan auf dem Nachbarsitz der First Class fühlte ich mich sicher. Ich flog nicht gern, und es war mir lieber, wenn jemand bei mir war. Und diesmal war die Angst noch größer, weil mir das traumatische Erlebnis noch in den Knochen steckte. Ich wollte einfach zurück in mein Apartment, in mein gewohntes Leben, doch nach der Entführung war das nicht mehr möglich: Die Stadt, die ich so sehr liebte, war auf einmal zu meiner Feindin geworden.
 Als ich aus dem Flugzeug stieg und mein iPhone wieder einschaltete, ploppte eine Nachricht von Liam auf. Er schrieb, das Abendessen ginge auf ihn, ich solle alles ihm überlassen, er würde mich hüten wie seinen Augapfel. Ich musste schmunzeln. Manchmal fragte ich mich, warum wir kein Paar waren, aber dann dachte ich an unsere tiefe Freundschaft und damit hatte sich jeglicher Gedanke an eine Liebesbeziehung erledigt.
 Ich hatte definitiv keine Lust, mein Apartment mit einem Unbekannten zu teilen, und wenn dieser ominöse Mr Moore von jetzt an bei mir nächtigen würde, war es besser, Liam an meiner Seite wissen. Ich wusste, ich konnte ihn nicht für die ganze Nacht in Beschlag nehmen, aber ich würde ihn bitten, so lange zu bleiben, bis ich mich an die neue Situation gewöhnt hatte. Bodyguards machten mich supernervös, sie gaben mir immer das Gefühl, dass jeden Moment etwas Schlimmes geschehen konnte.
 Als meine Mutter zu Tode kam, wurde für meinen Vater fortan das Thema Sicherheit für die ganze Familie großgeschrieben. Logan begleitete ihn überallhin, selbst wenn er nur eine Flasche Wasser kaufen ging. Gabriella und ich genossen ein wenig mehr Freiheit, hinter den Internatsmauern waren wir relativ safe. Außerdem standen wir im Gegensatz zu unserem Vater nicht im Licht der Öffentlichkeit.
 Mit meinem Umzug nach New York änderte sich das. Es war nicht mehr wie im stillen England, wo Gabriella und ich wie in einer Blase lebten, auch wenn sich mein Vater zu meiner Überraschung für seine Verhältnisse zunächst zurückgehalten hatte. Aber seit der Entführung war es damit vorbei. Keine zehn Pferde würden ihn davon abbringen, mich bewachen zu lassen. Und so sehr es mich nervte, irgendwie erleichterte es mich auch. Um die Wahrheit zu sagen: Mir ging der Arsch auf Grundeis, vor allem, weil die Hintergründe völlig im Dunkeln lagen. Die ganze Sache war äußerst mysteriös, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass das erst der Anfang eines langen Albtraums war.
 Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen und folgte Logan durch den langen Gang, an dessen Ende New York auf uns wartete. In den letzten Tagen war so viel passiert, dass ich nur noch ein heißes Bad nehmen und mich ins Bett legen wollte, um am nächsten Tag festzustellen, dass alles nur ein böser Traum gewesen war.
 »Miss Marfil, ich werde Sie nicht bis zu Ihrem Apartment begleiten. Mein Rückflug geht in zwei Stunden, aber Mr Moore wird sich ab jetzt um Sie kümmern, okay?«
 Um mich kümmern? War ich vielleicht ein Kleinkind?
 Ich nickte wortlos. Irgendwann erreichten wir die Tür zur Ankunftshalle, in der Familienangehörige warteten und akkurat gekleidete Männer Namensschilder hochhielten. Ich hatte meinen schnell gefunden.
 Während wir auf meinen künftigen Beschützer zugingen, begann mein Herz auf unerklärliche Weise schneller zu schlagen. Logan überholte mich und streckte ihm die Hand hin, als würde sie sich bereits kennen. Mir blieb einfach nur die Luft weg.
 Noch nie hatte ein männliches Wesen eine solche Reaktion in mir ausgelöst. Ich schwöre. Mir fehlen die Worte, es zu beschreiben.
 »Miss Cortés, ich bin Sebastian Moore und von jetzt an für Ihre Sicherheit verantwortlich«, sagte er und streckte die Hand aus.
 Einen Moment lang war ich wie versteinert, und als sich unsere Hände berührten, verspürte ich ein Kribbeln im Bauch. War das das Gefühl, von dem Liam immer erzählt hatte? Löste mein Anblick auch so ein Kribbeln in den Männern aus?
 Ich fühlte mich klein und unbedeutend und war mit einem Mal total verunsichert. Das kannte ich gar nicht von mir. Sebastians Blick war völlig emotionslos, als betrachtete er eine Parkbank.
 Wie in einer Übersprunghandlung setzte ich meine Sonnenbrille auf. Ich musste wieder einen klaren Kopf bekommen und wollte es mir um keinen Preis anmerken lassen, wie geflasht ich von unserer ersten Begegnung war.
 »Ich übergebe Sie in gute Hände, Miss«, sagte Logan, bevor er erneut Sebastians Hand drückte.
 Sebastian … Mein Gott, er hatte auch noch einen unglaublich sexy klingenden Namen.
 Logan flüsterte ihm irgendwas ins Ohr, aber ich hatte nur Augen für Sebastian Moore.
 Er war groß, genau der Typ Mann, auf den ich stehe, einer, der einen locker mit einem Arm hochheben kann und bei dem man sich auf die Zehenspitzen stellen muss, wenn man ihn küssen will, wie bei Liam, und den überragte Sebastian locker noch um ein paar Zentimeter. Er trug Anzug und Krawatte und hätte als einer der reichen Wall-Street-Schnösel durchgehen können, die es in meinem Viertel zuhauf gab, aber im Unterschied zu denen war er total jung.
 Wie alt mochte er sein? Anfang, Mitte zwanzig? Ich brannte vor Neugier, alles über ihn zu erfahren.
 Er hatte hellbraunes Haar und einen Dreitagebart. Ich stellte mir vor, wie herrlich die Stoppeln pieksten, wenn man mit der Hand darüberfuhr. Mit dem markanten Kinn und dem athletischen Körper war er ein Bild von einem Mann. Die Muskeln der Oberarme sprengten fast die Ärmel des Jacketts.

            
                Reiß dich zusammen, Marfil!
            

            Wie in Trance folgte ich ihm zum Parkplatz. Bei meinem Vater wurden wir immer von einem Chauffeur von A nach B kutschiert, aber in New York nahm ich ein Taxi oder ein Uber oder ab und zu auch mal die Metro. Draußen wartete ein schwarzer Audi auf uns.
 Sebastian begab sich zur Fahrerseite und ich wartete an der Beifahrertür. Über die Motorhaube hinweg meinte er kühl: »Es wäre mir lieber, wenn du dich nach hinten setzt.«
 Ich war verwirrt. Zum einen, weil er mich geduzt hatte, was sich angenehm, aber auch ein wenig merkwürdig anfühlte, und zum anderen, weil er mir nicht die Autotür geöffnet hatte. Nicht, dass ich irgendwelche Prinzessinnenallüren gehabt hätte oder so, aber bei mir zu Hause hatten die Angestellten meinem Vater und mir gegenüber immer ein bestimmtes Protokoll eingehalten, und so war ich etwas überrascht. Lupe war die Einzige, die manchmal die Förmlichkeiten beiseiteließ, aber auch nur, wenn wir unter uns waren.
 Ich nahm also im Fond Platz und beobachtete ihn über den Rückspiegel. Er kannte sich offenbar gut aus, denn nach nur drei Minuten hatten wir das Flughafengelände verlassen und befanden uns auf dem Weg nach Manhattan. Aber erst mal mussten wir quer durch Queens fahren, und das würde mindestens eine halbe Stunde dauern. Ob er irgendwann das Wort an mich zu richten gedachte?
 »Ich würde gerne wissen, wie genau die Befehle meines Vaters aussehen«, sagte ich, nachdem wir uns eine gefühlte Ewigkeit angeschwiegen hatten.
 Sebastian warf mir durch den Rückspiegel einen kurzen Blick zu.
 »Befehle?«
 Er fühlte sich wohl auf den Schlips getreten.
 »Na ja, Anweisungen, Instruktionen, nenn es, wie du willst.«
 »Ich habe die Aufgabe, dich zu schützen und deinen Vater über jedes Vorkommnis zu informieren, während du in meiner Obhut bist.«
 In seiner Obhut … schon klar.
 Ich wollte das Gespräch nicht weiter fortsetzen. Seine nüchterne Art ging mir auf den Zeiger. Und seine tiefe Stimme erzeugte bei mir eine Gänsehaut.
 In Rekordzeit hatten wir meine Wohnung erreicht. Ein rasanter Fahrstil zählte offenbar nicht zu den Sicherheitsbedenken. Als er wie selbstverständlich vom Parkplatz mit mir zum Aufzug ging, wurde mir erst richtig klar, dass ich ab jetzt die Wohnung mit ihm teilen würde.
 Fuck.
 Das Schweigen in dem engen Aufzug war total beklemmend. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie mit jemandem so lange geschwiegen. Liam wäre stolz auf mich.
 Sebastian überholte mich und zog einen Schlüssel aus der Tasche. Er öffnete die Tür und ließ mir den Vortritt. Offenbar konnte er ja doch ein Kavalier sein.
 Aber, Moment mal, wieso hatte er einen Schlüssel zu meiner Wohnung?
 War er etwa schon dort gewesen?
 Auf den ersten Blick sah alles aus wie immer. Nur, dass ich vor ein paar Tagen ganz in der Nähe warum auch immer entführt worden war. Als ich das letzte Mal hier war, hatten sich meine Gedanken nur um die bevorstehende Prüfung und die Frage gedreht, ob ich den Typen aus der Bar anrufen sollte oder nicht, dessen Name mir längst entfallen war.

            
                Ich legte meine Tasche auf der Kücheninsel ab und drehte mich beklommen zu meinem neuen WG-Partner um.
            

            »Das fühlt sich seltsam an«, machte ich mir Luft.
 Sebastian zog das Jackett aus und hängte es auf einen Bügel an der Garderobe. Er trug eine Waffe am Gürtel wie ein Polizist.
 »Tu einfach so, als wäre ich nicht da.«
 Klar doch! Er nahm ja nur den halben Raum ein.
 »Hör mal, ich weiß nicht, wie du das siehst, aber wenn du hier wohnst und vierundzwanzig Stunden an mir klebst, würde ich schon gerne ein paar Dinge über dich wissen …«
 »Was dich und deine Sicherheit angeht, kannst du mich alles fragen.«
 »Wie alt bist du?«

            
                Echt jetzt, Marfil?
            

            Sebastian runzelte die Stirn.
 »Das ist für dich und deine Sicherheit nicht von Belang.«
 »Willst du mir nicht antworten?«
 »Nein.«
 Angepisst presste ich die Lippen zusammen.
 »Ich fühle mich komisch, einen Bodyguard um mich zu haben. Ich muss dich vorwarnen, es kann dauern, bis ich mich an dich gewöhnt habe.«
 »Das wird schon.«
 Da fiel mir auf, dass ich immer noch die Sonnenbrille trug. Wie albern. Ich nahm sie ab. Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren braun … und er hatte dichte schwarze Wimpern …
 Mein erster Impuls war, den Blick abzuwenden, doch so schnell ließ ich mich nicht einschüchtern.
 »Okay. Dann tue ich also einfach so, als ob du nicht da wärst?«
 Das schien in seinem Sinne zu sein.
 »Genau. Gib mir Bescheid, wenn du das Haus verlassen willst.«
 Na toll.
 »Ich weiß nicht, ob du gesehen hast, dass es neben deinem Zimmer …«
 »Keine Sorge, dein Tanzstudio ist für mich tabu.«
 »Ich verbringe viel Zeit darin. Natürlich gehört der Raum zum Dienstbotentrakt, und ich muss jedes Mal durch dein Zimmer laufen, wenn ich dorthin will, aber ich würde gerne weiterüben wie bisher.«
 »Es ist dein Zimmer, es stört mich nicht, wenn du durchläufst.«
 Das war immerhin etwas. Ich hatte schon befürchtet, mein Vater hätte das Studio räumen lassen oder Sebastian hätte sich dort häuslich niedergelassen. Es war mir bewusst, dass er mir einen Gefallen tat, das andere Zimmer war deutlich kleiner und ungemütlicher, aber meinen Lieblingsort würde ich nicht aufgeben. Es war schließlich meine Wohnung.
 »Dann geh ich jetzt mal in mein Zimmer.«
 Ich wartete seine Antwort nicht ab und begab mich in mein Schlafzimmer. Mann, war ich aufgeregt.
 Das Zimmer sah aus wie eine Räuberhöhle. So, wie ich es verlassen hatte.
 Aus irgendeinem unerklärlichen Grund überkam mich plötzlich ein Ordnungsfimmel. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich mich unwohl fühlte, oder weil ich mich nicht einfach im Wohnzimmer auf die Couch fläzen konnte. Jedenfalls begann ich wie eine Getriebene aufzuräumen – richtig aufzuräumen! –, bis alles picobello war.
 Ich schaute auf mein Handy auf dem Nachttisch und sah, dass Liam mir eine Nachricht geschickt hatte. In einer Stunde würde er da sein. Das war die Chance, mein Wohnzimmer zurückzuerobern. Ich duschte und zog mir bequeme Klamotten an: meine Lieblingsjeans und ein weißes T-Shirt. Eingehend betrachtete ich mich im Spiegel.
 Welchen Eindruck würde ich auf Sebastian machen?
 Seit ich denken konnte, hatten mir alle immer geschmeichelt und Komplimente gemacht. Bei meinen Mitschülerinnen im Internat war ich gehasst und gefürchtet. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie und die Nonnen mich akzeptierten. Die waren die Schlimmsten, wie oft hatte ich mir den Spruch anhören müssen »Du bist die wandelnde Sünde!«. In meiner Naivität hatte ich nicht begriffen, was sie damit meinten, bis Liam es mir erklärte.
 »Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«, hatte er mich gefragt, als wir beide in meinem Bett lagen, ich nur mit einem Slip und einem langärmeligen Shirt bekleidet und er in Shorts, nachdem wir zum ersten Mal Zärtlichkeiten ausgetauscht hatten.
 »Das ist nur die Hülle und nicht der Kern«, hatte ich erwidert und mich von seiner Bemerkung keineswegs geschmeichelt gefühlt.
 Ich war hübsch, ja, aber wenn das dazu führt, dass für die Leute nur dein Aussehen zählt, wird die Schönheit zu deiner ärgsten Feindin, vor allem bei einer Persönlichkeit wie meiner.
 Später hatte ich gemerkt, welche Macht mir das verlieh, und ich hatte gelernt, sie zu nutzen. Wenn die Männer mich wie ein Objekt behandelten und nicht wie ein verständiges Wesen mit Grips, würde ich es mit ihnen genauso halten.
 Ich schlich barfuß aus dem Zimmer, als führte ich etwas Verbotenes im Schilde. Ich fühlte mich wie ein Tiger im Käfig und konnte es nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Würde ich ihn im Wohnzimmer antreffen?
 Das Wohnzimmer war leer, aber am Ende des Flures drang ein zarter Lichtschein unter der Tür durch. Wahrscheinlich würde er die meiste Zeit dort in der Kammer verbringen.
 Ich seufzte und ging zum Kühlschrank. Gähnende Leere. Ich hätte längst einkaufen gehen müssen. In der ganzen Wohnung war nichts Essbares zu finden. Selbst das Toilettenpapier war aufgebraucht. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr zog ich meine Sneaker an und ging dabei im Geist die Einkaufsliste durch. Ich schnappte mir meine Tasche. Einen Mantel würde ich nicht brauchen, es war nicht kalt.

            
                Vor der Tür hielt ich inne.
                

                ...
                

                

                Ende der Leseprobe 
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